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DIE EÖMISCHEN EIGENNAMEN 



REPUBLIKANISCHEN UND AUGUSTEISCHEN ZEIT. 



Uie römischen Eigennamen haben die Philologen älterer 
und neuerer Zeit in Hinsicht auf Etymologie und auf Sprach- 
gebrauch vielfach beschäftigt. Weniger hat die juristisch- 
historische Seite dieser Institution diejenige Berücksichti- 
gung gefunden, welche sie sicher auch verdient; einige 
Bemerkungen hierüber, nicht schwer zu machen und theil- 
weise nichts weniger als neu, möchten doch in ihrer Zu- 
sammenstellung nützlich sein und zu weiteren Erwägungen 
anregen. Es wird dabei auszugehen sein von derjenigen 
Namensform, die über die Scheidung der griechisch-itali- 
schen Stämme zurückreicht und aus der Vergleichung na- 
mentlich der griechischen und der verschiedenen italischen 
Namensformen sich als die ursprüngliche herausstellt; weiter 
ist sodann zu zeigen, welche um- und Ausbildung dieser 
ümame innerhalb der staatlichen und sprachlichen Ent- 
wickelung Roms empfangen hat. 

L Ber Eigenname oder das FrfilLomen in seiner ursprfing- 
lichen Oestalt und dessen Determinative. 

Name, nomen vom Stamme novisse, also eigentlich 
Kennzeichen, ist in der Sprache das, was sachlich das In- 
dividuum ist. Der Name reicht darum genau so weit wie 
die Möglichkeit und das Bedürfnifs des Individualisirens 
und ist in seiner ursprünglichen und normalen Gestalt ein- 

1* 
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fach; wo in ältester Zeit Doppelnamen vorkommen, wie 
zum Beispiel früh bei einzelnen Göttern, liegt wohl über- 
all ein nicht zur völligen Verschmelzung gelangter Doppel- 
begriff dem Doppelnamen zu Grunde. Von dem Menschen, 
bei dem die Individualität am schärfsten und tiefsten 
empfunden wird, gilt die Einnamigkeit durchaus: bei den 
Italikem nicht minder wie bei den Griechen und den Deut- 
schen ist der Name im eigentlichen Sinne, diejenige Be- 
zeichnung, die mit dem Individuum geboren wird und stirbt, 
von Haus aus ein einfacher gewesen und ist dies geblieben, 
so lange das Sprach- und das Gemeindegefühl lebendig 
blieb. Ueber die Wahl des Namens kann ursprünglich nichts 
vorgeschrieben gewesen sein; weder in Italien noch bei den 
Griechen und Deutschen läfst sich für die älteste Zeit ein 
geschlossener Kreis von Individualnamen nachweisen und 
ebenso war es wohl zulässig, aber keineswegs nothwendig 
oder auch nur überwiegend häufig den elterlichen Indivi- 
dualnamen in den Kindern fortzupflanzen. Sprachlich wer- 
den die Eigennamen im Ganzen adjectivisch entwickelt: 
man sagt, um bei den römischen klarer Bedeutung stehen 
zu bleiben, Quintus, Sextus, Postumus; Maniusy Lucius, der 
am Morgen, am Tage Geborene; Marcus, Mamercus, Tiberius 
von Mars, Mamers, Tiberis; Servius, Gafvjius von servare, 
gaudere^ Pauüa die Kleine, wie auch Poplius, Publius viel- 
leicht angemessener mit pupus als mit populus verbunden 
vrird; Proculus, der Dreiste u. s. w., wogegen Gnaevus, Fleck 
einzeln steht und man dafür vielmehr Gnaetius, fleckig er- 
wartet. Natürlich werden in allen Sprachen bei den älte- 
sten Eigennamen vorzugsweise die ältesten Derivations- 
suffixe gefunden; wie denn in der römischen Eigennamen- 
bildung das alte sonst meistentheils verdrängte Suffix ins 
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noch eine wichtige Rolle spielt. — Also in ältester Zeit 
ist der Individnalname einfach; indefs wo er von Bür- 
gern vorkommt, steht er doch niemals allein. Die Be- 
hauptung der römischen Gelehrten, dafs die ältesten latei- 
nischen Namen eingliedrig gewesen seien'), das heifst aus 
dem blofsen Individnalnamen bestanden hätten, ist ledig- 
lich abstrahirt aus der spät und schlecht erfundenen Ro- 
mulussage; der Gebrauch, dem Individnalnamen gewisse auf 
die büi^erlichen Verhältnisse des Individuums bezügliche 
und mit dem Namen zu einer Einheit verschmelzende De- 
terminative beizufügen, ist vielmehr unvordenklich alt und 
zwei oder drei derartige Determinative bis über die Tren- 
nung der Stämme zurück verfolgbar: einmal die Angabe 
des Mannes, in dessen Gewalt das Individuum steht oder 
gestanden hat, die sich fortsetzen kann auf dei\jenigen, 
unter dem dieser Gewalthaber seinerseits steht oder stand 
und so weiter ins Unendliche aufwärts; zweitens, jedoch 
nur bei freien Männern und Frauen, die Angabe des 
Districts, dem das Individuum angehört; endlich drittens 
vieUeicht das Wappen. 

1 . Der Beisatz des Gewalthabemamens ist bekanntlich 
bei den Griechen und bei den Italikem allgemein für Freie 
wie für Sclaven, für Männer wie für Frauen üblich und 
die dafür in ältester Zeit ausschliefslich gebräuchliche Form 
die Beifügung des Herrennamens im Genitiv gewesen, wie 
sie die Griechen, Umbrer, Volsker, Samniten für den 



') Schrift de praenom, z. A. : Varro simplieia in Italia ßiisse no- 
mina ait existimationisque auae argumentum refert, quod Romulus et 
Remus et Faustulus neque praenomen uüum neque cognomen habuerint 
(vgl. Appian praef, 13). Alle wirklich ursprünglichen Namen wie 
Numa Ponynlius, Acoa Larentia sind mehrgliedrig. 
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Vater-, die Römer für den Gatten-, alle Nationen ffir den 
Namen des Sclavenherrn bewahrt haben. Dafs die rO- 
nuBche Beifügung des Kindes-, die griechische des Franen- 
prädicats jünger ist, zeigt deren sporadisches auf einzelne 
Tölker beschränktes Erscheinen and für das Kindespradicat 
noch besonders die Erwägung, dafs die älteste Namens- 
form sicherlich die Möglichkeit geboten hat das Geschlechts- 
register der Freien beliebig fortzusetzen, dies auch bei der 
griechischen und oskischen Namensbildung sehr wohl ge- 
schehen kann, dagegen bei der römischen durch den Mangel 
individueller Bezeichnungen für die entfernteren Ascenden- 
tengrade unmöglich wird. Eben darauf, dafs man ursprüng- 
lich Marcus Afarei gesagt hat, beruht der spätere Sprach- 
gebrauch ßlius dem Genitiv nach-, nicht, wie es sonst der 
strengen Regel gemäfser wäre, ihm voranzustellen. Dafür, 
dafs bei diesem Determinativ der leitende Gesichtspunkt 
durchaus der der Familiengewalt, des römischen in pote- 
State manu mancipio esse gewesen ist, spricht theils die 
Einheitlichkeit und Alterthümlichkeit dieser Auffassung, 
theils besonders der Sprachgebrauch, welcher in solcher 
Verbindung durch den Genitiv zunächst das Herrschafbs- und 
Eigenthumsverhältnifs anzuzeigen pflegt — CaeeiUa Crassi, 
Jillkoa&ivfig J^fjkoü&ipovg sind sprachlich und rechtlich 
gleichartig mit ager TM. Endlich ist dafür noch geltend 
zu machen, dafs auf den ältesten Grabschriften, namentlich 
den pränestinischen, bei Frauennamen niemals Vater- und 
Gattennamen cumulirt gefunden werden, sondern durchaus 
nur entweder jener oder dieser. Ursprünglich scheinen 
also alle unverheiratheten Frauen den Vater-, alle verhei- 
ratheten ausschliefslich den Gattennamen als Determinativ 
ihrem Individuahiamen angehängt zu haben; womit zugleich 
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die aas dem Gebranch des Genitivs für eheherrliche wie 
far Yäterliche Gewalt entstehende Zweideutigkeit insofern 
aufgehoben wird, als das im concreten Fall obwaltende 
Gewaltverhältnifs doch immer bestimmt und fest ange- 
zeigt war. 

2. Das zweite uralte Determinativ zum Individualnamen 
ist die Stammbezeichnung: 2<p^TT$ogj ncetap$€vg, jil&aUdi/g, 
ComeUusy Marcius. Das Bildungsgesetz für den Stamm- 
namen föllt, sprachlich betrachtet, anfänglich zusammen 
mit dem Bildungsgesetz des Individualnamens, wie sich das 
am deutlichsten darin zeigt, dafs zum Beispiel Gavius, Lu- 
cius bei den Samniten ebenso als Vor- wie als Stamm- 
namen vorkommen. Wohl aber lag es in der Sache, dafs 
das Streben nach Differenzirung hier sich sehr früh regte 
und dem praktischen Bedürfiiifs Eigen- und Stammnamen 
handgreiflich zu unterscheiden entsprochen - ward durch 
conventionelie Regulirung der in ältester Zeit freien und 
willkürlich wechselnden Suffixe. Bei den Griechen schwankt 
noch das gentilicische Ethnikon: es ündet sich — svg, 
— Wi|fC> — *og neben einander; die Italiker, vor allem mit 
der ihnen eigenen Strenge die Römer haben das Suffix 
— itu im gentilicischen Ethnikon ausschliefslich durchge- 
führt, so dafs in Rom kein einziger patricischer Stamm 
und nur sehr wenige plebejische^ dieser Regel sich ent- 
ziehen und auch bei den Samniten dieselbe ziemlich aus- 
nahmslos gilt. Umgekehrt wird bei den römischen Eigen- 
namen das Suffix — iu8 gern vermieden: Fimts, lulus, Mar- 



*) Das in der letzten Zeit der Republik einzeln vorkommende 
Aufgeben des Gtoschlechtsnamens und dessen Ersetzang durch das 
Cognomen gehört zunächst nicht hieher. 
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CHS, Postwnus, Quintus, Sexius, TütM, Ttdlus, Volusua oder 
Volesw sind Eigen-, Fusius oder Ftirius, ItUius, Marcius, 
PostwniuS) Quintius, Sextius, TiHus, TtUlius, Valeritu Stamm- 
namen, und eben darum ward auch wohl der Vorname 
Gnaevus, nicht, wie es eigentlich angemessen war, Gnae». 
fAus gebildet. Völlig freilich liefs das alte im sich im Eigen- 
namen nicht ausmerzen, namentlich nicht bei den uralten 
längst feststehenden Namen Gaius, Lucius, Manius, PubUus, 
Servius, Spurius, Tiberius^ hier aber wurden dann die ent- 
sprechenden Geschlechtsnamen entweder ganz vermieden 
oder diiferenzirt, wie denn der patricische Geschlechtsname 
Sergius sprachlich zusammenfaUt mit dem Vornamen Ser- 
vius^), ebenso der Geschlechtsname Gavius mit dem Vor- 
namen Gaius, ferner die patricischen Servüii, die altplebe- 
jischen Poblilii von Servius und Publius nur durch das 
verstärkte Suffix sich unterscheiden. Auf dem einen oder 
auf dem anderen Wege wurde eine ziemlich vollstän- 
dige DifTerenzirung der Individual- von den Stammnamen 
durchgesetzt; sie ist.indefs specifisch römisch und selbst 
den Samniten noch fremd, die regelmäfsig beide auf ius 
auslauten und, wie gesagt, ohne Bedenken dieselbe Form 
für Individual- wie für Stammbezeichnung verwenden. — 
Aufser den sämmtlichen männlichen Geschlechtsgenossen, 
- mit Ausschlufs natürlich der Sclaven, aber mit Einschlufs 
der Zugewandten und Schutzbefohlenen kommt der Ge- 



') Dafür ist besonders beweisend, dafs in der Eaiserzeit der Vor- 
name abwechselnd Ser,, Serg,, Sergius geschrieben wird (Borghesi 
BvüeU. 1845, 158). Sprachlich verhalten sich Sergius und Sermus 
genau wie ni(n)gere und nioes, visH und vivere (Gorssen Lat. Ausspr. 
1, 44); sie gehen auf in einem älteren Serguius wie rUg- und me- 
in ni{n)guis» 
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schlechtsname aach den Frauen zu: Hi At&ahd&v% Cor^ 
neUa, Mareia, und es ist dies auch in der Ordnung. Denn 
der Stamm ist zwar auch, aber keineswegs allein oder auch 
nur zunächst ein politischer Bezirk, sondern ein aus ge- 
meinschaftlicher — wirklicher oder vermutheter oder auch 
fingirter — Abstammung hervorgegangenes, durch Fest-, 
Grab- und Erbgenossenschaft vereinigtes Gemeinwesen, dem 
alle persönlich freien Individuen, also auch die Frauen sich 
zuzählen dürfen und müssen. Schwierigkeit aber macht 
die Bestimmung des Geschlechtsnamens der verheiratheten 
Frauen. Dieselbe fällt freilich weg, so lange die Frau sich 
nicht anders als mit einem Geschlechtsgenossen vermählen 
durfte; und nachweislich hat es für die Frauen lange Zeit 
gröfsere Schwierigkeit gehabt aufserhalb als innerhalb des 
Geschlechts sich zu verheirathen , wie denn jenes Recht, 
die gentis enupHo noch im sechsten. Jahrhundert als per- 
sönliches Vorrecht zur Belohnung vergeben worden ist. 
Aber dadurch wird nicht ausgeschlossen, dafs die Heirath 
zwischen zwei Personen verschiedenen Stammes an sich 
schon in unvordenklich früher Zeit rechtlich möglich ge- 
wesen ist und das Conubium wenigstens auf die gesammte 
Bürger-, wahrscheinlich auf die gesammte Eidgenossenschaft 
sich erstreckt hat, wenn es auch vermuthlich eines Be- 
schlusses der Stammgenossen wenigstens der Frau bedurfte, 
um einer solchen Ehe Gültigkeit zu verschaffen'). Wo nun 



*) C. L G, 563; andere Beispiele Franz dem, p. 339. In attischen 
Inschriften ist dies die für Frauen übliche Stammbezeichnung, wäh- 
rend dieselbe bei Männern adjectivisch oder adverbialisch (Kohup^^t^) 
gefafet zu werden pflegt — sehr charakteristisch für die bei dem Mann 
enger als bei der Frau sich gestaltende Beziehung zu dem Demos. 

») Der Senat beschlolis im J. 568 (Liv. 39, 19): uii Fecmiae His- 
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aber dergleichen Ausheirathimgen vorkamen, mnfs die Frau 
in ältester Zeit damit in den Stamm des Mannes über- 
gegangen sein. Nichts ist sicherer, als dafs die Frau in 
der alten religiösen Ehe völlig in die rechtliche und sacrale 
Gemeinschaft des Mannes ein- und aus der ihrigen aus- 
tritt. Wer weifs es nicht, dafs die verheirathete Frau 
das Erbrecht gegen ihre Gentilen activ und passiv ein- 
büfst, dagegen mit ihrem Mann, ihren Kindern und dessen 
Gentilen überhaupt in Erbverband tritt? und wenn sie 
ihrem Mann an Eindesstatt wird und in seine Familie ge- 



pallae datio, deminutio, geniis enuptio, tutoris Optio iiem esset, quasi 
ei vir testamento dedisset. Der Wittwe konnte also von ihrem Manne 
sowohl die freie Wahl des Vormands zugewandt werden als aach 
die freie Veräafserang ihres Gutes und das Recht aus dem Geschlecht 
auszuheirathen; und die gleichen Privilegien wurden auch von Ge- 
meinde wegen einzelnen Frauen zu Theil. Von Rechtswegen also 
stand der Frau so wenig die freie Verfügung über ihr Vermögen 
zu wie die Befug^ifs -einen Nichtgeschlechtsgenossen zu heirathen. 
Es ist auch nicht wahrscheinlich, dafs dieses Hinderpifs durch blofse 
Einwilligung des Vaters oder der Vormünder der Frau beseitigt 
werden konnte^ denn da ein solcher Consens bei einer jeden Ehe, 
namentlich der ursprünglichen voll wirksamen erforderlich war, so 
hätte dann die Ausheirathung aus dem Greschlecht nicht gröfiseren 
Schwierigkeiten unterlegen als jede auch innerhalb des Geschlechts 
abgeschlossene Ehe. Vielmehr bedurffce es für die Ausheirathung 
aus dem Geschlecht rechtlich wohl nicht blols der Einwilligung des 
gewalthabenden, sondern der sämmtlichen Geschlechtsgenossen. 
Dafs die Unfähigkeit aus dem Geschlecht auszuheirathen eine den 
freigebissenen Frauen allein auferlegte Rechtsbeschränkung gewesen 
sei, entbehrt jeder äufseren und inneren Begründung; viel eher 
könnte in älterer Zeit umgekehrt der Austritt aus dem Geschlecht 
denjenigen Frauen, die nicht geborene Geschlechtsgenossinnen waren, 
also den Freigelassenen und den Eingeheiratheten, leichter gewesen 
sein als den durch Geburt dem Geschlecht Zugehörigen. 
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langt'), wie kann sie seinem Geschlecht fern bleiben? 
Nothwendig müssen also Ehe und Adoption einstmals auch 
im Namenswechsel oder, genauer gesprochen, im Wechsel 
des Stammdeterminativs einander parallel gegangen sein. 
Auch ist davon noch eine unmittelbare Spur erhalten in 
dem bekannten Hochzeitsgebrauch, dafs der Bräutigam an 
die Braut, bevor sie die Schwelle ihres neuen Hauses über- 
schreitet, die Frage stellt, wie sie heifse, und sie darauf 
antwortet: so du Gaius, heifse ich Gsua^). Bezogen auf 
die üebertragung des Individualnamens von dem Gatten 
auf die Gattin*) ist dies sinnwidrig, aber Gaius, Gavius 
war in altitalischer Zeit auch ein gewöhnlicher Geschlechts- 
name und also aufgefafst, bestätigt die uralte im späteren 
Gebrauch unverstanden erhaltene Formel, dafs die Frau, 
bevor sie sich in die Hand des Mannes an Tochterstatt 
gab, zuvörderst den förmlichen Uebertritt zu seinem Stamm 



') In famüiam viri tranaibtxt ßliaeque locum obtinebat. Gaias 1, 111. 
Gell. 18, 6. 

') Schrift depraenom, c. 7; Platarch qu, Rom, 30, offenbar beide 
aas Varro. Die Formel 8nov <tv rd%os, fyio rata wird lateinisch 
gelautet haben: quando tu Gahts, ego Gaia. Vgl. A. 46. 

^) So wurde Gala in dieser Formel späterhin freilich gefafst, wie 
die dazu erfundene Anekdote von der Gemahlin des Königs Tar- 
quinius Priscus Gaia Gaecilia zeigt (Schrift de praenom. and Pla- 
tarch a. a. 0.; Festus ep. p. 95; Plin. h.n, 8, 48, 194. Schwegler 
R. G. 1, 678); aber diese ist wohl späten Ursprangs, schon weil die 
Gäcilier Plebejer sind. Doch gab dies weiter Veranlassung in der 
Abkflrzang der Patronennamen die von Fraaen Freigelassenen- 
D' L, za bezeichnen (Qaintilian 1, 7, 28), gleichsam Gaiae Uberius, 
obwohl in der Anflösung nie sich so geschrieben findet, sondern 
entweder Nomen oder Gognomen der Frau genannt ist oder selten 
mulierU Uberius (Hübner Berliner Monatsberichte 1861 S.46) steht. 
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za erklären hatte 0- Das frühe Abkommen dieser Sitte 
ist vollkommen begi*eiflich; denn die Civilehe, die in Rom 
sehr früh sich entwickelt und die alte Confarreation ganz 
in den Hintergrund gedrängt hat, kann die formalen Folgen 
der letzteren, also namentlich den Eintritt in die Stamm- 
gemeinde des Mannes anfänglich nicht vollständig herbei- 
geführt haben; und wenn gleich rechtlich die beiden In- 
stitute im Laufe der Zeit möglichst genähert wurden, der 
Eintritt der Frau in die Gewalt des Mannes in der Form 
des Kaufes (coempHo) oder der Veijährung (usus) auch mit 
der Civilehe verknüpft ward, kam doch das Moment des 
wirklichen Namenübergangs dem neueren Eherecht ab- 
handen^'). 

3. Als ein drittes Namensdeterminativ ältester Zeit mag 
endlich noch das Wappen angesehen worden sein. Wir fin- 
den dasselbe einerseits auf den römischen Silbermünzen 
bereits seit dem Anfang des 6. Jahrhunderts in allgemeinem 



^) Die bisherigen Erklärungen dieser Formel befriedigen nicht 
Die neueste von Rofsbach (röm. Ehe S. 352 f.) vorgeschlagene: 
wo du Küher, bin ich Küherin — stützt sich nicht blols auf die 
Etymologie des Namens von dem sanskritischen gdtu, die deshalb 
entschieden falsch ist, weil dieses Wort bekanntlich im Lateinischen 
in bos umgelautet worden ist, sondern verkennt auch, dais Gaius, 
Gaia, mag es nun der Stammbedeutung nach heifsen was es wolle, 
hier eben als Name fungirt. 

^^) Es ist nach Cicero pro Mar. 12, 27 wahrscheinlich, dafs die 
Formel: qwmdo tu Gaius, ego Gaia zwar bei der Goemption, aber 
nicht bei der Ehe ohne Manus gebraucht ward. Da die letztere 
nach der älteren Auffassung mehr pro mairimonio als mairimonium 
war (Gic. Top, 3; vgl. Gell. 13, 6), ist dies bezeichnend für den in- 
nigen rechtlichen Zusammenhang der Formel mit der echten (d. h. 
ursprünglich der confarreirten) Ehe. 
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und 80 festem Gebrauch, dafs noch in der trajanischen 
Zeit die Münzen der HoraHi, der DecU Mutes an ihren 
Wappen erkannt und bei Erneuerung der ältesten republi- 
kanischen Silberstempel mit Beifügung des Geschlechts- 
und Hausnamens wiederholt werden konnten. Andrerpeits 
geben besonders die Tafeln von Herakleia, die bei Bür- 
gern dem Individual- und Yatemamen ein abgekürztes 
Wort, das wahrscheinlich den Demos bezeichnet, und das 
vollausgeschriebene Wappenwort vorsetzen"), den Beweis, 
dafs den Griechen der Gebrauch der Hand- und Haus- 
zeichen ebenfalls nicht fremd gewesen ist. Man wird dem- 
nach es dem Wesen nach als uralt betrachten dürfen, was 
späterhin auf griechischen wie auf römischen Münzen so 
häufig begegnet, dafs dem Eigennamen als weiteres gra- 
phisches Determinativ noch das Wappen beigesetzt wird. 
Indefs ist der Wappengebrauch als rechtliche Institution 
dort vne hier früh abgekommen und auf die wichtigsten 
Fragen, namentlich ob das Wappen Geschlechts- oder Haus- 
wappen war und wie es sich vererbte, findet in unserer 
Ueberlieferung sich keine Antwort. 

Noch bleibt die Reihenfolge zu betrachten, in der die 
verschiedenen Determinative an den Individualnamen hinan- 
treten; denn selbstverständlich behauptet dieser durchaus 
die erste Stelle und fahrt davon auch späterhin im Lateini- 
schen seinen Namen (praenofnen) "). Im üebrigen schwankt 



^1) Zam Beispiel: yt tginovt <PtX<6vvfios Zamvgicxio (C, L G, 5774). 

") UebrigenB bezeichnet praenomen immer den ersten von zwei 
nnd nur folgeweise den Individualnamen. Wo nur ein Name vor- 
handen ist, wie bei Thieren, Göttern, Heroen, heifst dieser immer 
nomen, z. B. Romulus (A. 1). Varro 9, 54 nennt praenamina auch die 
in der Phrase hie mäee Ugionis dem Genitiv voraufgehenden Wörter. 
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die Folge: die Griechen, ümbrer und Yolsker stellen hinter 

den Individualnamen den des Vaters und der ferneren 

Ascendenten nnd den Stammnamen an das Ende: 

JijfW(f&'4y^g^ JijlAOod'äyovg Ila$ayuvg 

Vois. Ner. Propartie 

Pa. Vi. Pacuies 

Die Römer und Samniten dagegen schliefsen an den Indi- 

vidual- den Stamnmamen und an diesen die Ascendenten- 

reihe an: 

Q. Fabius Q. /. 

G. Paapiis G. 

Diese Folge also kann bei der Trennung der Gräcoitaliker 
noch nicht fest gewesen sein, sondern wird damals im 
Sprachgebrauch geschwankt haben. Die natürlichere Ord- 
nung ist aber unzweifelhaft die erstere. Denn die beiden 
Determinative, der Ascendenz und des Stammes, sind cor- 
relat und das letzte gleichsam die Fortsetzung des ersteren: 
die Ascendentenreihe bezeichnet die nach Graden nach- 
weisbare Abstammung, die Agnation, der Stammname die 
auf den ürstammvater zurückzuführende, aber in den 
Zwischengliedern nicht zu belegende Herkunft, die Genti- 
lität; angemessen ist darum auch jenes durchaus auf In- 
dividuen, dieses durchaus allgemein adjectivisch gestellt. 

Die älteste Namensform freier Menschen, wie sie vor 
der Scheidung der griechisch -italischen Stamme gangbar 
gewesen ist, bestand demnach, abgesehen von den Wappen, 
aus folgenden drei Elementen: 

1. Indiyidualname, bei Männern und Frauen willkürlicher 
Wahl. 

2. Angabe des gegenwärtigen oder gewesenen Gewalt- 
habers, also des Vaters oder Ehemanns, so wie des 
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Gewalthabers des Gewalthabers und also weiter nach 

oben hinauf oder Ascendentenreihe. 
3. Angabe des Stammbezirks. 
Innerhalb der römischen Entwickelnng des Eigennamen- 
systeins ist die zweite und dritte Kategorie im Ganzen 
nicht verändert worden; wohl aber hat die erste einer voll- 
ständigen ümwandelmig unterlegen und haben sich aufser- 
dem noch mehrere neue Determinative zu dem Namen 
gesellt Hierdurch bestimmt sich die Ordnung der folgenden 
Darstellung. 

8. Die spätere TTmgestaltimg des ursprKngliohen EigennameiiB 
oder des Pränomens. 

Der bidividualname hat verschiedene durchgreifende 
Veränderungen erfahren, in denen ein bestimmter politi- 
scher Zweck und selbst ein positives Eingreifen der öffent- 
lichen Autorität unverkennbar hervortritt. Der einfach 
appellative Individualname wird zum bürgerlichen, zum 
praenomen im technischen Sinn. Um diesen schwierigen 
Begriff zunächst empirisch festzustellen, wird man vor allen 
Dingen die den patricischen Geschlechtem eigenthümliche 
Nomenclatur ins Auge fassen müssen. Bekanntlich erscheint 
hier in jedem genauer bekannten Geschlecht ein geschlos- 
sener Kreis von männlichen Individualnamen, zum Beispiel: 

Aemilü: C, Cn., L,, Mam., M/, M., Q., Ti. 

Claudii: Ap., C, Z>., [i., später abgeschafft")] P., Ti. 

*') Sueton Tiber, 1. PtUrieia gens Claudia cum praenomi- 

nibus coffnominiinuque variis distinffiierHur, Lud praenomen' conseneu 
repudiavit, poetquam e duohus ffentiUbus praeditis eo aUer latrocinii, 
eaedie aUer eonoidus eat, Patricische L. Claudii kommen nicht vor^ 
denn Cic. de har, resp. 6, 12 ist L. Claudius rex eaerorum ohne Zweifel 
verdorben; die Abschaffung muTs also sehr früh fallen. 
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Comelü: A., Cn., L., M., R, Ser., TV*) 

Fabii: a, K, M,, N., Q.") 

Furü: Agrippa, C, L.y M,y P., Sex., Sp. 

lulü: C.y i., Sex.y Vopiscus. 

MarUü: A., Cn., L., [M., im J. 370 abgeschafft")], R, T. 
Selbst unter dieser sehr beschränkten Zahl aber stand den 
Geschlechtsgenossen die Wahl nicht unbedingt frei. Es liegt 
im Wesen des Stammes sich in sich selbst zu verzweigen 
und jeden Zweig wieder als Stamm zu gestalten; nicht 
selten schieden sich in diesem Fall die geschlechtsgebräuch- 
lichen Vornamen weiter nach den einzelnen Häusern. So 
kommen die Vornamen Tiberius und wahrscheinlich auch 
Decimus ausschliefslich den Claudii Nerones zu; so be- 
schränken sich die Comelii Scipiones auf die drei Vor- 
namen Gnaeus, Lucius und Publius. — Dafs diese Nor- 
mirungen auf autonomischen Bestimmungen der Gens be- 
ruhen, zeigt sich am deutlichsten in der Abschaffung ein- 
zelner Vornamen durch Beschlufs der Claudier und der 
Manlier; die Gemeindebehörden werden kaum in älterer 
Zeit in dieser Hinsicht in die Rechte der Geschlechts- 
genossen eingegriffen haben. Allgemein gültige patricische 
Vornamen giebt es also, streng genommen, nicht, da eben 

^*) Der einzige Tiberias dieses Greschlechts, den wir kennen, 
ist der in der Triumphal tafel zum Jahre 479 erwähnte. 

") Ser. Fabius Pictor Cic. Brut, 21 , 81 steht vereinzelt und ist 
wahrscheinlich verdorben. 

") Cic. PhiL 1, 13, 32: propter unius M. Manlii »celus decreto 
ffentis Mardiae neminem patricivm Manlinm Marctan vocari licet. 
Liv. 6, 20. Fest. ep. v. M. Manlium p. 125; v, Manliae geniie p. 151. 
Plutarch q, Ä. 91. Quintil. 3, 7, 20. Dio^r. 26, 1. — Aehnliche 
Fftlle aus der Kaiserzeit erzählen Plutarch Cic. 49; Dio 51, 19; 
Tacitus ann. 3, 17. 
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jedes Geschlecht, ja jedes Haus hierin eigenen Nonnen folgte; 
doch kann man die folgenden fünfzehn Vornamen: Anlas 
(A.), Decimus (Z).), Gaius (C), Gnaeus (CN), Kaeso (K), 
Lucius (i.), Manius (AA/.), Marcus (AT), Publius (P.)» Quin- 
tns (Q.), Servius (SER.), Sextus (SX., später SEX.), Spu- 
rius (S., später SP.), Tiberius (T/.), Titus (r.), als im Ge- 
branch nicht auf einzelne Geschlechter beschränkte und 
somit gleichsam allgemeine ansehen. Der Vorname Eaeso 
wird zwar als patridscher") lediglich bei den Fabiem und 
Quinctiliem gefunden; allein es sind dies eben mit die älte- 
sten bekannten römischen Geschlechter und wahrscheinlich 
hängt der ausschliefsliche Gebrauch dieses Vornamens bei 
ihnen damit zusammen, dafs dies die beiden Lupercalien- 
geschlechter sind und der Vorname auf das dabei vorkom- 
mende befruchtende Riemenschlagen zurückgeht. Noch be- 
schränkter im Gebrauch der uns bekannten patricischen 
Häuser ist Decimus, welches allein bei den Claudiem und 
auch hier nur selten gefunden wird, aber doch wohl in die- 
ser Reihe mit Recht steht, da es nicht blofs mit constanter 
Abkürzung auftritt, sondern auch bei den Plebejern nicht 
selten und schon in den alten und vornehmen Häusern der 
Junier und Laelier vorkommt**). Aufserdem begegnen noch 



^^ Von vornehmen plebejischen Oeschlechtern führen ihn die 
Acilier und Duilier. 

^) Als Vorname der Glaadier kommt Decimus vor bei Sueton 
Claud. 1: patrem Ciaudi Caesaria Drusum, olim Decimum mos Ne* 
ronem praenomine, Livia — peperit Dafs Decimus wirkliches PrÄ- 
nomen der patricischen Claudii Nerones gewesen, geht daraus sicher 
hervor; über Nero wird später zu handeln sein. Hinzu kommt die 
sehr alte Inschrift von S. Cesario (C. I. L. I n. 857): S$l<noi Kho- 
(f»o( JtxofAov UßtQuyos apn dtoy ngrtoy voipa^q • • c . . Als Vorname 
I. 2 
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drei nur einzelnen patricischen Geschlechtem eigenthfimliche 
Vornamen: Mamercus (MAM,) bei den AemUien^ Appios 
(AP.) bei den Glaadiern, Namerius (N.) bei den Fabiem. Ma- 
mercns fehlt freilich in den Yomamenverzeichnissen (A. 24) 
und kommt auch als Cognomen vor, während sonst kein 
Vorname in guter Zeit in dieser Eigenschaft verwandt wird; 
man scheint schon früh die Pränominalqualität dabei nicht 
mehr deutlich empfanden zu haben, aber bezweifeln lafst 
sie sich nicht, da in den Beamtenverzeichnissen sowohl des 
dritten und vierten wie des siebenten Jahrhunderts Mamercus 
als Vorname und mit fester Notirung erscheint"). Die bei- 
den andern Singulamamen sind nachweislich aus der Fremde 
eingebürgert: Appius {AP.\ das sabinische Atta, mit den 



wird Deoimas auch von Varro 9, 60 anerkannt; und für die D, 
lunii und D. Laelü bedarf es keiner Belege. 

^^) Der älteste bekannte Mamercus Aemilius wird in unsem re- 
stituirten Fasten als Vater 270. 276. 281, als Grorsvater 284. 287 
aufgeführt; er beruht allein auf Dionys. 8, 83, wo derConsul 270 
MafAiQxov vio^ helfet. £in jüngerer gleichnamiger erscheint als 
Beamter in den J. 816. 317. 320. 328, als Vater 344. 349. 351. 353 
und 363. 365. 367. 371. 372. 374. 377, als Grofsvater 386. 388. 391. 
Der dritte dieses Namens ist der Consul des J. €ll. Die Reste der 
capitolinischen Tafel zeigen den Namen constant in der Form MAM. 
und auch neben Marcus, z. B. M\ Aimüiua Mam. f. M, n. Mamer- 
cinui. Als Cognomen ist Mamercinus weit häufiger, aber die beiden 
Consuln 270. 276. 281 und 284. 287 werden zwar nicht auf der hier 
fehlenden Tafel, aber in den daraus geflossenen Listen und bei 
Diodor und Dionysios durchgängig L. Aemilius Mamercus und Ti. 
Aemilius Mamercus genannt. Für ausländisch, etwa samnitisch 
möchte ich den Vornamen nicht halten: er ist aus dem Mar -Mar 
des arvalischen Liedes ebenso entwickelt wie Marcus aus Mars und 
keine Ursache den oskischen Mamers herbeizuziehen. Veigl. über 
das Geschlecht der«Aemilier Borghesi fast. 2, 23 f. 
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Glandiern nach Rom gelangt; Nomerius (iV.), ein bekannter 
samnitiseher Vorname, durch Heiraths- und Erbyertrag 
mit dem yomehmen hirpinischen Geschlecht der Otacilier 
in das fabische Haus eingeführt worden*^). Für diese 
achtzehn Namen haben feste Abkürzungen schon in so 
früher Zeit bestanden, dafs das dazu verwandte Alphabet, 
wie bekannt, ein namhaft älteres ist als das selbst auf den 
sonst ältesten Denkmälern erscheinende, namentlich das C 
in seinem ursprünglichen Werth als Gamma und das vier- 
strichige M hier allein sich erhalten haben. Auch das 
aber ist wohl zu beachten, dafs, mit einer einzigen Aus- 
nahme, einer sehr alten Grabschrift wahrscheinlich eines 
nicht römischen, sondern pränestinischen Bürgers, die den 
Vornamen Sextus voll ausschreibt"), sämmtliche Docu- 
mente aus der republikanischen und der besseren Kaiser- 



*») Festus S. 170 (womit genau stimmt die Schrift de praenom, 
C. 6 ) : NumeriuB praenomen numquam ernte fuisse in pcttricia familia 
dicUur quam is Fabius, gui unus posi sex et trecentoe ab Etruecie inter- 
fectos euperfuit (Q. Fabius M.f. K, n. Vibulanas GodsuI 287. 289. 295, 
Decemvir 304 )y indudus magnitudine dwitiarum, uxarem dwtit [Nu- 
merii] Otacilii MaUventani, ut tum dicehaniur, Jitiam, ea condicione 
ui qui primua natus esset praenomine aoi matemi Numerius appeUairetur. 
Dies war N. Fabius Vibalanus Gonsul 333, Kriegstribun 339. 347. 

>^) Sexto Opio C.f. (C /. L, I n. 127). Ein anderes Beispiel 
würden die Münzen aas cäsariacher Zeit sein mit der Aufschrift 
L, SERVIVS RVFVS (Eckhel 5, 318), wenn die gewöhnliche An- 
nahme richtig wäre, dafs sie von einem L, Ser. Sulpidus Rufus her- 
rühren. Aber dieser Erklärung bricht auch das doppelte Pränomen 
den Stab, welches in dieser Zeit unerhört ist (Nipperdey in Nepotem 
spieü. crit. p. 26) und erst in dem gänzlichen Verfall des römischen 
Namenwesens erscheint Dagegen ist nichts im Wege hier in Ser- 
vius einen Gentilnamen zu erkennen (S. 29). 

2* 
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zeit'*), Inschriften, Münzen und selbst die ältesten Hand- 
schriften, die Vornamen durchaus und constant abgekürzt 
geben, aufser wo sie in Versen oder von ihrem Nomen 
oder Cognomen losgelöst vorkommen. Diese Abkürzungen 
sind also nicht facultativ, sondern nothwendig und gehören 
zur correcten römischen Schreibung in derselben Weise wie 
jede andere conventionelle Satzung; sie dienen nicht blofs 
zur Raumersparung, sondern auch und vielleicht vorzugs- 
weise als graphisches Distinctiv des römischen bürgerlichen 
Namens. — Mit diesen achtzehn Vornamen ist die römische 
Altbürgerschaft ungefähr von dem Decemvirat bis auf Sulla 
ausgekommen"). Das Verzeichnifs der gangbaren Namen, 
wie es bei Varro und Probus überliefert ist, stimmt damit 
wesentlich überein, nur dafs die gentilicisch -individuellen. 
Namen Appius, Numerius von Probus, Mamercus von Pro- 
bus und Varro weggelassen sind**). — Gehen ^ir über 
jene Grenze zurück in die frühesten Zeiten der Republik 



^) Späte und zum Theil unsichere Inschriften wie Orelli 2706. 
2707. 2715 kommen natürlich nicht in Betracht. 

^) Der jüngste Fall, wo ein Patricier mit anderem Vornamen 
vorkommt, ist der des Agrippa Farius Fnsus Eriegstribans 363. 

**) Die varronische Aufzählung ist in der Schrift de praenom, 
c. 5 enthalten ; man sieht leicht, dafs hier die gebräuchlichen, wie 
c. 4 die abgekommenen Vornamen aufgeführt werden, obwohl der 
Epitomator die üebergänge weggeschnitten hat. Er Terzeichnet 
i., M'., CN,, a, A., M., R, TL, T,, AR, K, SER„ SR, N,] dafs 
D., Q. und SEX. hier fehlen, rührt nur daher, weil daran nichts 
zu etymologisiren ist; anderswo (de L l 9, 60) erkennt Varro sie 
ausdrücklich an. Bei Probus finden sich P., C, M,, CN^ Q., M\, 
TL, SR, SEX., SER.', dafs A., D., L. und T. fehlen, scheint Ab- 
schreiberversehen. Kaeso ward damals* als veraltet (S. 29) wohl 
meist voll ausgeschrieben. 
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und in die der Könige, so finden wir die später aussdüiefs- 
lieh geltenden Vornamen woM anch damals schon in über- 
wi^endem Gebrauch, aber daneben noch andere patricische 
Vornamen, die späterhin als solche versehollen sind und 
schon von den Forschem der republikanischen Zeit auf ge- 
lehrtem W^e, namentlich aus den ältesten Beamtenlisten 
zusammengestellt wurden. Varro") zählte solcher abge- 
kommenen Vornamen vierzehn auf: Agrippa, Ancus, 
Caesar**), Faustus, Hostus, Lar, Opiter, Postumus, 
Proculus, Sertor, Statins, Tullus, Volero, Vopiscus. 
Die zehn gesperrt gedruckten können auch wir noch in der 
ältesten Magistratstafel als patricische nachweisen; woher 
die vier übrigen, die wir anderweitig nur als italische Vor- 
namen — so Sertor und Statius — oder als römische Cogno- 
mina — so Caesar und Faustus — kennen, von Varro ge- 
nommen sind, läfst sich nicht entscheiden. Hinzuzufügen 
ist aus den uns zugänglichen Quellen kaum ein anderer 
sicher patricischer Vorname als Numa und etwa noch 
Deuter*^) und Aruns"*); denn Vibius ist als patricisch- 
römischer Vorname nicht sicher'*), Volusus gar nicht zu 



») In der Schrift de ffraewm. c. 3. Vgl. A. 24. 

^) Man darf nicht mit Kempf Caeeo ändern, da dieser Vorname 
anter den gangbaren vorkommt. 

*') TacitoB an/u 6, 11: Denier Bomuius, Stadtprfifeet unter Bo- 
mnlos — freilich wohl sohwerUch ein alt sagenhafter Name. Cicero 
bemerkt (de rep. 2, 18), dafis aus der Königszeit fast nur die Königs- 
namen überliefert seien. 

**) Arons I^rquinius, zu vergleichen mit Lar Herminius. Auf 
einem caeretanischen mit der campanaschen Sammlung nach Paris 
gekommenen Grabstein steht AB, VERNA AR.Fr^ ähnlich G. L L, I 
n.ld53. 

») Der Consul 302, Decemvir 308 P. Sestius Q./. Vibi n. Ca- 
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belegen '®). Mit Recht also wird von Yarro die Gesammt- 
zahl der römischen Vornamen, von denen überhaupt sich 
Knnde erhalten hatte, auf ungefähr dreifsig angesetzt. Dafs 
ehemals unter den Patriciem noch mehr Vornamen im 
Gebrauch gewesen sind als die angeführten, leidet keinen 
Zweifel; nur der Umstand, dafs wir aufser der Königs- 
und Beamtentafel fast gar keine der älteren Zeit angehö- 
rige U^berlieferung besitzen, Mst die Zahl der einst in 
Rom gangbaren Vornamen so gar gering erscheinen. Aber 
wenn man etwa von der Eönigstafel absieht, so erscheint 
der Namenszwang doch schon in der frühesten Epoche, 
welche die römische TJeberlieferung erreicht, nur nicht in 
der strengen Ausschliefslichkeit wie späterhin und öfter 
durch individuelle Geschlechtersatzung durchbrochen; da- 
von, dafs die später verschollenen Vornamen schon lange 
vorher singulare gewesen sind, ist es eine deutliche Spur, 
dafs keiner derselben zu fester Abkürzung gelangt ist*'). 



pitolinus VaticanuB könnte möglicher Weise einen nicht römischen 
GroisTater gehabt haben. 

•0) Volosus oder Volesns kommt in den Fasten nur als Vater- 
(J. 245 — 247. 249. 250. 260) und Grorsvatemame (J. 277. 294. 298. 
339. 344. 347. 350) vor und das gemeinte Individuum ist ohne Frage 
der Sabiner Volesus Valerius (Schrift de praenom, c. 1), der als Ur- 
heber der Säcularfeier genannt wird; vgl. Borghesi /im<» 1, 57 und 
meine Ghronol. S. 182. Dies ist also ein Fall wie L, Tc^rqu^us Barnen 
raii /. Priscus. Volttsus, obwohl als italischer Vorname nach meiner 
Meinung von Borghesi (faati 1, 47) nicht mit Recht angezweifelt, ist 
demnach in Rom nur als Gognomen belegt und auch schon aus 
diesem Grunde, da Ck)gnomen und Pränomen regelmäfsig sich aus- 
schliefsen, aus der römischen Vornamenliste zu streichen. 

»») Denn dafs für Volero VOLER. (J. 354. 355), für Volusus, das 
sonst regelmäTsig voll ausgeschrieben ist, einmal VOL, (J. 356) steht, 
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Der Sprachgebrauch der sp&teren repablikanischen Zeit 
verfährt mit der Auswahl der Namen, deren vollständige 
Aufzählung überall nur dem Actenstil, nicht dem Leben 
angehört, in aulMlender Weise. Die Bezeichnung mit 
einem einzigen Namen hat überhaupt etwas Formloses; 
das Gognomen allein gehört der freundschaftlichen*^), das 
Pränomen allein sogar der familiären Redeweise, besonders 
der unterwürfigen Hausleute und Clienten an""). Der blofse 
Geschlechtsname wird, wenigstens bei Personen, die ein 
(jognomen besitzen und gebrauchen"^), nicht häufig an- 
gewandt, dagegen fast ausschliefslich zu den Ableitungen 
verwendet — man sagt tna AemiUa, forum ComeUi, lea 
VaUriay ebenso in den Adoptionsderivativen AemiUanus, 
ServUianus. Die übliche formgerechte Bezeichnung verlangt 
mindestens zwei Namen und zwar immer den Vornamen, 
aber verbunden entweder mit dem Geschlechts- oder mit 
dem Beinamen; die Bezeichnung mit Geschlechts- und Bei- 
gehört offenbar in die Reihe der willkürlichen Abkürzungen so gut 
wie Montan., Crass,, Inrigiü. nnd dgl. m. 

**) Cicero de domo 9, 22 erwähnt einen Brief mit der Adresae 
Caetar Pulchro\ der Empfänger folgert daraus amoris esse hoc Signum 
quod cognominibus Umhgm uteretur. Ebenso schreibt Cicero an Vo- 
lumnufl (ad /am. 9, 32, 1) : sine praenomine familiariter ut debebas ad 
me epishdam misisti, 

**) Der Sohn nennt sich Quinti fiUus, der Sclave sich Quinti 
por, den Herrn Quintus noster, Qaudent praenomine moües auriculae 
(Horas sat. 2, 5, 82); der Erbschleicher spricht, wie billig, im 
Cliententon. Auch Gnaeus noster bei Cicero ist boshaft gemeint. 

^) Es kommt vor, da(s einzelne Personen ein Cog^omen haben 
und doch in der Regel nicht führen, zum Beispiel M. Caelius RufuSi 
C. Cassius Longinas; diese werden in der gewöhnlichen Rede be- 
handelt als wenn sie kein Cognomen hätten, so dafo man Caelius, 
CassiuB sagt eben wie Marius, Memmius. 
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namen unter Weglassang des Vornamens ist zwar schon 
Livins und Yalerius Maximus, aber noch nicht den Schrift- 
steilem der republikanischen Epoche geläufig. — Dies alles 
ist augenscheinlich nicht ursprüngliche Weise. Sicherlich 
haben die Römer von Hause aus im gewöhnlichen bürger- 
lichen Verkehr nicht mehr als einen und eben den Indi* 
vidualnamen verwandt; die Natur der Sache ebenso wie 
die Analogie der Griechen büi^ dafür, dafs dies der 
Ausgangspunct gewesen ist und der Römer Uterer Zeit so 
wenig wie jemals der Athener daran gedacht hat die Gau- 
namen in die gewöhnliche Rede zu mischen oder gar 
Wege und Gesetze nach dem Districts- statt nach dem Eigen- 
namen des Gesetzgebers zu nennen. Auch sind die deut- 
lichsten Spuren dafür vorhanden, dafs die ausschliefsliche 
Setzung des Vornamens, wie er späterhin im häuslichen 
Sprachgebrauch sich erhielt, früherhin allgemein war und 
nur in Folge der Beschränkung der Vornamen auf eine 
aufserordentlich geringe Zahl als allzu undeutlich aufge- 
geben ward. Dafür spricht der bekannte griechische, na- 
mentlich polybische Sprachgebrauch die Römer gemeinhin 
blofs mit dem Vornamen zu bezeichnen; femer die spätere 
Weise selbst, die in der förmlichen Rede den Vornamen 
durchaus festhält und nur eine nähere Bestimmung des- 
selben fordert; endlich die merkwürdige Thatsache, dafs 
diejenigen Vomamen, die nur einzelnen Geschlechtem eigen, 
also schon ohne Beisatz hinreichend bestimmt sind, Appius, 
Mamercus"*), sogar der in der letzten Zeit der Republik 
vorzugsweise den Sulpiciera verbliebene Vorname Servius'*), 

w) Cic. dt off, 2, 17, 58. Liv. 4, 24. Val. Max. 7, 7, 6. 
**) Der Jurist Ser. Sulpicios Rufos und dessen Sohn werden sehr, 
häufig bei Cicero und sonst blofs Servias genannt Vgl. Tac. AM.2,48. 
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auch aufserhalb der familiären Rede sehr häufig für sich 
allein stehen, ja wenigstens von Appius ganz in derselben 
Weise abgeleitet wird wie dies sonst vom Gentilnamen ge- 
schieht — man sagt via Appia, aqua Appia, forum Appii, 
Appianus^''). Die römischen Individualnamen Marcus, Gaius 
und so weiter haben demnach in ältester Zeit ohne Zweifel 
gleiche Function gehabt wie die Solon und Miltiades der 
Griechen; aber der römische Namenszwang hat den Namen 
so gründlich eingeschnürt, dafs er seine Dienste versagte 
und das „Kennzeichen^ nicht mehr kennzeichnete, so dafs 
man seine Zuflucht theils zu Doppel-, theils zu Beinamen 
nehmen, ja sogar dem Gaunamen, seit er wider die Natur 
der Dinge individueller als der Individnalname geworden 
war, in der Derivation eine an sich vndersinnige Rolle 
zutheilen mufste. 



'^) Eine noch viel weiter greifende Singularität der claudischen 
Onom&tothesie würde das Vorkommen zweier leiblicher Brüder mit 
dem gleichen Namen Appius Claudius sein, wenn nur dasselbe hin- 
reichend beglaubigt wäre. Dafs Ap. Claudius (7. /. Ap. n. Caecus 
Consnl 447 und Ap. Claudius C, /. Ap, n. Caudex Consul 490 Brü- 
der gewesen, sagen freilich Gellius 17, 21 und Victor de viris iü. 37, 
allein gewifs nur folgernd aus der Gleichheit des Vater- und Grofs- 
vatemamens; den Altersverhältnissen nach ist es im höchsten 
Grade unwahrscheinlich. Sicher ist es, dafs die beiden Söhne 
des C. Pulcher Prätor 698 beide Appius hiefsen und als Appius 
maior und minor unterschieden werden (Drumann 2, 383) ; aber ver- 
muthlich wird jener in der väterlichen Familie geblieben, dieser 
von seinem Oheim Appius Claudius Consul 700, der keine Söhne 
hatte, adoptirt worden und dadurch die Gleichheit des Vornamens 
entstanden sein. Jener hiefs also Ap, Claudius C. f. und ist der 
Consul 716, dieser Ap, Claudius Ap, f. Vgl. C, I, L, I n. 619. In 
dem Mfinzmeister C, Clodius Cf, möchte ich den Appius minor nicht 
mit Borghesi (dee. 14, 10) wiederfinden. 
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Der eben erörterte Nameoszwang mit allen daraus her- 
^fliefsenden Gonsequenzen ist specifisch italisch oder viel- 
mehr specifisch römisch und yerhältnifsmäfsig neu. Den 
Griechen ist jederlei Beschränkung in der freien Wahl des 
Eigennamens fremd; und hinsichtlich der Frauen gilt bei 
den Italikem wesentlich dasselbe. Bei den Mannsnamen 
dagegen macht das Namensystem schon der italischen 
Stämme den Ansatz zur Schliefsung der Reihe: bei den 
Samniten, Yolskem und ümbrem ist die Zahl der vor- 
kommenden Yomamen im Ganzen auffallend klein und 
wechseln abgekürzte mit voll ausgeschriebenen ungefähr 
wie in der römischen Beamtentafel vor dem Decemvirat. 
Bereits hier zeigt sich eine besondere Häufigkeit der- 
jenigen Vornamen, die bei den Römern nachher die Haupt^ 
rolle in allen Geschlechtem spielen — Gaius, Lucius, Ma- 
rius oder Marcus, Publius sind wenigstens den Samniten 
ebenfalls geläufig und werden auch im Oskischen schon mit 
festen Abkürzungen geschriebeu. Diese Entwickelung des 
Namensystems hängt ohne Zweifel zusammen mit derjenigen 
Form der alten Geschlechtsgemeinde, welche sich bei den 
Italikem überhaupt gebildet, in Rom am vollständigsten 
und schärfsten entwickelt hat. Aber was ist der Grund, 
wefshalb man die ursprüngliche und natürliche Freiheit 
der Aeltem ihrem Kinde nach Gefallen den Namen zu 
schöpfen, in ganz Italien und vomehmlich in Rom bei den 
Söhnen und nur bei diesen so aufserordendich beschränkt 
hat? Es wird sich schwerlich ein anderer Zweck dafür auf- 
finden lassen als dafs auf diesem Wege ein äufserliches und 
handgreifliches Distinctiv für die patricischen Geschlechts- 
genossen gegenüber den Zugewandten und Freigelassenen 
gewonnen werden sollte. Die Gognomina, deren man sich 
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hierzu späterhin bediente, können dazu ursprünglich nicht 
gebraucht worden sein, schon defshalb nicht, weil sie als 
fester und förmlich anerkannter Bestandtheil der Individual- 
benennung relativ jung sind. Es hat einmal eine Zeit ge- 
geben, wo der comelische Stamm noch nicht, wenigstens 
nicht im rechtlichen Sprachgebrauch, Maluginenses und 
Gossi, wohl aber schon — denn die Glientelinstitution reicht 
weit über die Scheidung der Stämme zurück — Genossen 
und Zugewandte unterschied und natürlicher Weise suchen 
mufste für dieselben auch ein äufserliches und band- 
greiffiches Unterscheidungszeichen zu erhalten. Der Ge* 
schlechtsname ist den Zugewandten niemals versagt worden, 
da ihre Zugehörigkeit zu dem Geschlechte unbestreitbar 
feststand und an das Vorhandensein eines äufseren Merk- 
mals dafür auch für die patricischen Geschlechtsgenossen 
wichtige Yortheile, namentlich der Beweis des Erbrechts 
sich knüpften; wohl aber war es zulässig und natürlich 
gewisse Individualnamen den vollberechtigten Gentilen zu 
reserviren und von deren Gebrauch die Zugewandten und 
Freigelassenen auszüschliefsen. Dafs später nur der erste 
Theil dieser uralten Satzung sich behauptet hat, der zweite 
beinahe in das Gegentheil umgeschlagen ist, kann nicht 
verwundem. Dafs der gentilicische Namenzwang für die 
Plebejer nicht rechtlich von Haus aus bestand, folgt nicht 
blofs daraus, dafs der gentilicische Verband sie überhaupt 
nicht einsohlofs, sondern es wird auch von jenen Decreten, 
die einzelne Vornamen gewissen Geschlechtem untersagten, 
ausdrücklich und wiederholt bemerkt, dafs sie sich nur auf 
die patricischen Gentilen bezogen"). Aber die ganze Ent- 



*>) Vgl. axtbet den Stellen Anm. 13. 16 Gellios 9, 2: anHquct 



28 DIB RÖMISCHEN BIOENNAMBN. 

wickelang des Plebejerthums besteht in dem allmählichen 
Ansichnehmen der patricischen Reservatrechte, mit welchen 
die adUchen Freiheitsbeschränkungen bis zn einem ge- 
wissen Grade anzertrennUch yerknüpft waren. Die Nen- 
bürgerschaft, namentlich die plebejische Nobilit&t hat in 
allem üebrigen sich nach dem Master der Altbürgerschaft 
gleichsam in Geschlechter constitoirt und ihr Erbrecht nach 
der patricischen Agnation und Gentilität gestaltet, obwohl 
beide Begriffe nach ältestem Recht auf Plebejer sicher keine 
Anwendung litten. Es war nur fo^erecht auch die patri- 
cische Namenordnnng in der Art auf die Plebs zu über- 
tragen, dafs die plebejische Quasi-Gens so gut wie die wirk- 
liche patricische sieh nicht blofs einen geschlossenen Kreis 
von Vornamen setzte, sondern diese auch ausschliefslich ans 
jenen fünfzehn allgemein gültigen auslas; und so finden wir 
es. Innerhalb der plebejischen Nobilität werden uns keine 
anderen Vornamen als die allgemein patricischen, nicht 
einmal ein Appius, Hamercus oder Numerius genannt**). 
Die neben gleichnamigen patricischen stehenden plebejischen 
Häuser unterscheiden sich in nichts von den patricischen: 
wie der patricische Hauptstamm der Glaudier den Sonder- 
vomamen Appius, die patricischen Claudü Nerones den 
Sondervomamen Tiberius, führen die plebejischen Claudü 
Marcelli den Sondervomamen Marcus, während Gaius 
sämmtlichen claudischen Häusern gemein ist. Die selbst- 
ständigen plebejischen Adelsgeschlechter sind in der Nomen- 



Romanomm audio praenomina patriciantm quarundam — censuiste ne 
cui eiusdem gentii patricio inderenhtr. 

^) In der Mflnzaufschrift Vibius Norhanus kann auch aus anderen 
Gründen Vihiu8 nicht als Vorname gefafst werden ; es ist aber über- 
haupt ihre Richtigkeit ungemein zweifelhaft (R5m. Mttnzw. S. 649). 
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datar oft noch beschränkter als die patricischen; wie denn 
die Domitier keine Vomamen fahren als Gnaeus und Lu- 
cius und selten Marcus**^). Unter der nicht der Nobilität 
angehörenden Plebs begegnen freilich einzelne Individuen 
mit unrömischen, gröfstentheils ehemals samnitischen oder 
sonst landüblichen Vorliamen wie Novius, Occius, Paquius, 
Salvius, Statins, Trebius, Vibius; aber diese Ausnahmen 
erscheinen in so verschwindend kleiner Zahl und so deut- 
lidi blofs im üebergang von der vorrömisch-italischen zu 
der römischen Namenordnung, dafs sie die Regel in keiner 
Weise in Frage stellen. Noch weniger kommt es in Be- 
tracht, dafs der altsamnitische Vorname Numerius, der als 
patridscher nur bei den Fabiem vorkommt, 'wenigstens in 
den ehemals samnitischen Landschaften auch in römischer 
Zeit in gemeinem Gebrauch blieb, w&hrend Kaeso und 
einigermafsen auch Servius aufser Gebrauch kommen, und 
dafs die auf ius auslautenden Yomamen, wie Lucius, Ser- 
vius, bei der Plebs gegen das strenge DiiFerenzirungsgesetz 
(S. 7) zuweilen auch als Geschlechtsnamen fungiren. Sehr 
wahrscheinlich ist, wie der Plebejer allmählich als Yoll- 
büi^er betrachtet zu werden begann, mit den übrigen ur- 
sprünglich für den patricischen VoUbürger allein gegebenen 
Satzungen auch die Namenordnung auf ihn von Rechts- 
wegen mit angewendet worden; und es läfst sich noch 
erkennen, dafs die Kreise, die dem Yollbürgerthum am 
fernsten standen und in Heerdienst und Stimmrecht zurück- 
gesetzt waren, auch am spätesten die alte Freiheit des 
Individualnamens eingebüfst haben. Unter den äufserst 
sparsamen Freigelassenen -Inschriften aus republikanischer 
Zeit zeigen einige in der That noch willkürlich gesetzte 

«) Sueton Nero 1. 



80 DIE ROMIflCHEll BiaSlTNAiaBN. 

Indiyidualnameii an erster Stelle; die Namen Craiea Cm- 
cili{us) M. l{ibertus), CleHpus Gegamus, CaUnus Canoleiua*^) 
sind augenfällige Beweise dafür, dafs bei diesen Indivi- 
duen, die im Heere gar nicht und bei der Abstimmung 
kaum in Betracht kamen und zur Annahme des specifisch 
patricischen Eigennamens weder ein Recht noch auch nur 
eine Veranlassung hatten, derselbe am längsten frei blieb 
und das, was in der Kaiserzeit ihr Gognomen war, ur- 
sprfingiich als ihr Pränomen angesehen, dagegen das bürger- 
liche Pränomen ihnen versagt ward. Dafs dies im Laufe 
des siebenten Jahrhunderts anders ward, dafs die Frei- 
gelassenen mit den anderen Kriterien der Ingenuität auch 
des bürgerlichen Vornamens sich zu bemächtigen suchten 
und in der späteren republikanischen Zeit gewöhnlich, in der 
Kaiserzeit regelmäfsig mit der Freilassung wie die Toga^') 
so auch einen Vornamen, ja zuletzt sogar gesetzlich den 
eigenen Vornamen des Herrn empfingen^), den sie ursprüng- 
lich unter allen Eigennamen sicher am wenigsten hatten füh- 
ren dürfen, schliefst sich der allgemeinen Entwickelung der 
römischen bürgerlichen Verhältnisse eng und vollständig an. 
Diese Auffassung des Vornamens als eines ursprünglich 
patricischen, das heifst altbüi^erlichen, allmählich, wie die 



«t) a L L. I D. 840. 805. 53 und andere in Httbners Index p. 642 
gesammelte Fälle. Nicht hieher gehören peregrinische oder hybride 
Namenbildungen wie OptcOus Cassius OpUtmis / Maffei M, V. 370, 
5 u. dgl. m. 

«>) Polybios 30, 16. Appian Miihr. 2. 

^) Dies geht so weit, dafs Freigelassene der Stadt Reginm Le- 
pidum den Vornamen dem Beinamen der Stadt entlehnen, wie dies 
hervorgeht aus der folgenden stadtrömischen, jetzt in Paris in dem 
Museum des Herzogs von Blacas befindlichen Inschrift: D,M. i Le- 
pido Regio i Nicephoro I Regia Phoebe i patrono bene I merenti f. 
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Bfirgerschaft sich erweiterte, auf die ganze Nenbürgerschaft 
sich erstreckenden Distinctivs erklärt mehrere seltsame 
Eigenthümlichkeiten des römischen Namenwesens. Zunächst 
löst sie die Divergenz, die über den Zeitponct der Namen- 
setznng in der üeberlieferung vorliegt. Nach uralter und 
naturgemäfser römischer Sitte wird dem Kinde der Name 
geschöpft am achten resp. neunten Tage nach der Geburt^). 
AUein damit in schroffem Widerspruch steht die unter 
Q. Scaevolas Gewährschaft überlieferte Angabe, dafs einst 
der Name dem Knaben erst mit der Toga gegeben worden 
sei^) und mit ihr stinmien einzelne Inschriften aus guter 
Kaiserzeit insofern überein, als sie unmündige Knaben 
sonst mit vollem Namen, aber anstatt des Vornamens mit 
pupus, also der allgemeinen römischen Kindesbezeichnung 
auffuhren^). Freilich ist in der Kaiserzeit, aus der allein 
sichere Knabengrabschriften vorkommen, diese Abwesenheit 
des Vornamens ungewöhnlich; immer aber zeigen jene 
Steine, dafs noch damals der Name nicht unbedingt nach 



^) Meine Chronol. S. 229. Darauf geht aach Orelli 2710 von 
der Mutter: puero naio et nomine imposito est mortua. 

^) Schrift de praenom, 3 offenbar ans Varro: puerie non priui 
quam togam virilem nanerent, pueUis non ante quam nuberent prae^ 
fiomtna imponi moris fiiieee Q. Scaevola auctor est. Eben darauf stützt 
sich die Ableitung des Vornamens Publius daselbst § 5: Publii qui 
prius pupUli facti erant (d. h. durch den Tod des Vaters unter Vor- 
mundschaft' gekommen waren) quam praenomina haberent, Dafs bei 
der Ehe den Frauen der Vorname gegeben wird, ist sicher nichts 
als eine schlechte Folgerung aus dem quando tu Gaiue ego Gaia (S. 11)« 

*«) 2V- P<»^i^ ^'ß ^ö^ Proculo an. XIIL (Henzen 6222 a). 
Ebenso D. m. pupi Acuti lustini (Orelli 2718), dessen Alter nicht 
angegeben ist. Anderswo steht pupus noch ausdrücklichßr appella- 
tivisch: pupus Torquafianue vixii annie VIII — — item aliue 

pupus LaeHanus vixit annis n. V. (Orelli 2719). 
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der Geburt gegeben zu werden brauchte und bestätigen 
insofern Scävolas Behauptung. Wahrscheinlich also wird 
für die römische Namengebung ein factischer und ein rechte 
lieber Termin zu unterscheiden sein. Jener, der alte dies 
tustricus gilt gleichmäfsig für Knaben wie far Mädchen; aber 
die Gemeinde kümmert um denselben sich nicht und es 
steht den Aeltem frei ihren Kindern keinen oder einen ande- 
ren als einen der geschlechtsgebräuchlichen Individualnamen 
zu schöpfen, auch wohl den gewählten später willkürlich zu 
ändern. Dagegen die rechtliche Namenfeststellung erfolgt 
bei der Ertheilung der Toga: indem der Knabe jetzt Bürger 
wird und in das Heer und in die Gemeindeversammlung 
eintritt, wird auch sein bürgerlicher Name definitiv geordnet, 
entweder — und dies war sicher das Gewöhnliche — der 
bisher thatsächlich gefahrte jetzt öffentlich anerkannt oder 
dem nicht ordnungsmäfsig benannten Kinde ein geschlechts- 
gebräuchlicher Name gegeben und der bisher thatsächlich 
geführte beseitigt oder etwa zum persönlichen Beinamen 
herabgesetzt. — Femer erhellt nunmehr, wefshalb das Prä- 
nomen der Weiber durchaus anders behandelt wird als das 
der Männer. Der Individualname hat den Frauen natür- 
lich zu keiner Zeit gefehlt und auch, wie es scheint, die 
ganze republikanische Zeit hindurch sich an erster Stelle 
behauptet; nicht blofs in den älteren Erzählungen begegnen 
Namen wie Acca Larentia, Gaia Gaecilia, Gaia Tarratia, 
Quinta Claudia, Quarta Hostilia, sondern noch in der cice- 
ronischen Zeit findet sich, wo Frauen mit zwei Namen 
genannt werden, der Geschlechtsname in zweiter Stelle ^^). 
Damit stimmen auch die Inschriften dieser Epoche^*). 

*^ Pavüa Valeria (Caelius bei Cic. ad fam. 8, 7, 2). 
«) a L L. ind. p. 641. 642. 
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Allein das Pränomen, insofern es bürgerliches Distinctiv 
war and den Zweck hatte in den bürgerlichen Verhält- 
nissen, namentlich bei dem Heerbann und der Gemeinde- 
versammlang, die Berechtigten resp. Pflichtigen von den 
Nichtbürgem za scheiden, litt allerdings anf die Franen 
keine Anwendang; sie empfingen weder das bürgerliche 
Gewand noch den bürgerlichen Namen anter der Autorität 
des Geschlechts oder der Gemeinde. Daher ist das Prä- 
nomen der Fraa früh nach Art des männlichen Cognomen 
behandelt worden: es wurde einerseits weder die Beschrän- 
kung der Auswahl noch die nothwendig abgekürzte Schrei- 
bung darauf angewandt, andererseits aber auch dasselbe 
nicht als rechtlich vollgültig und nothwendig angesehen, 
sondern, wie das männliche Cognomen, mufste es nach 
strenger Regel und konnte auf jeden Fall wegbleiben. Wie 
alt dies ist, läfst sich schwer bestimmen; doch liegt es in 
der Sache, dafs die Setzung des Individualnamens bei 
Frauen so gut wie bei Männern das Ursprüngliche ist und 
erst später bei jenen der blofse Geschlechtsname eintritt. 
Es zeigen auch die uralten Inschriften des pisaurischen 
Hains keine Frauennamen ohne Pränomen; dagegen sind 
auf den pränestinischen Grabsteinen bereits Frauennamen, 
die aus dem blofsen Geschlechtsnamen, etwa noch mit Bei- 
satz des Yater- und Mannsnamens bestehen, zahlreich an- 
zutreffen und dasselbe gilt von den übrigen republikani- 
schen Denkmälern so wie von den Schriftstellern — wie 
gewöhnlich die derartige Bezeichnung der Frauen bei Ci- 
cero ist und wie aufserordentlich selten bei ihm Frauen 
mit Doppelnamen gefunden werden, ist bekannt. Der Ge- 
brauch den Individualnamen der Frau auch der Stellung 
nach als Cognomen zu behandeln scheint erst im Anfang 
der Kaiserzeit aufgekommen zu sein. 

I. 8 
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Eine eigenthümliche Modification hat das römische Vor- 
namensystem in der letzten repnblikanischen Epoche seit 
Sulla und unter den julischen Kaisem, jedoch ausschliefs- 
lieh in den Kreisen des höchsten Adels und vomämlich in 
dem regierenden Hause selbst erfahren. Schon das gehört 
in diesen Kreis, dafs von den regierenden Kaisem der 
Imperatorentitel anfing statt Vornamen in der Art geführt 
zu werden, dafs ursprünglich der bürgerliche Vomame 
neben dem pmenomen imperatoris^ wegfiel. Seit Octa- 
vian das letztere angenommen hat, nennt er sich nie, auch 
nicht in der förmlichsten Titulimng, imp, C. Caesar, son- 
dern durchaus imp, Caesar, Die folgenden Kaiser Tiberius, 
Caligula, Claudius nahmen den gewöhnlichen Yomamen 
zwar wieder auf, aber enthielten sich dafür auch des 
Imperatorenpränomens. Nero ist der erste Kaiser, der zu 
seinem bürgerlichen nicht immer, aber häu% den Impe- 
ratorenvomamen hinzufügt; von da ah verschwindet das 
Gefühl wie für die anderen organischen Bildungsgesetze 
des römischen Namenwesens, so auch dafür, dafs imperator 
bei den Kaisem an die Stelle des Yomamens getreten ist 
und mit diesem nicht cumulirt werden kann. — Weiter 
greift das Aufkommen einzelner neuer oder emeuerter Vor- 
namen in den höchsten Adelskreisen. Von dieser Art be- 
gegnet zuerst bei den Comelii Sullae der Vomame Faustus, 
den der Sohn des Dictators und die wahrscheinlich von 
diesem herstammenden Comelii Sullae Consuln 31 und 52 
n. Chr. führen*®); femer Paullus sowohl bei den Aemiliem, 



*") Sueton Cfl«. 76. 

^) Faustus Sulla heifst der Sohn des Dictators bei Cicero {pro 
Cluent, Mj 94) und Caesar {Jh. c. 1, 6) ; Sulla Faustus ist transponirt 
und nur bei incorrecten oder späteren Schriftstellern zu finden 
(z. B. beU. Afric, 87; Ascon. S. 29 vgl. S. 20.* 35). — Faustus Cor- 
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WO der Sohn des Gonsuls 704, Consal 720 Paallas Aemi- 
lins Lepidus heifst'^) und aufserdem unter Tiberius ein 
Panllus Aemilins Paulli f. Pal, Regillus Yorkommt'^*), als 
anch bei den Fabiem , wo der gleiche Vorname den Gon- 
suln 743 d. St. und 34 n. Chr. gegeben wird"); weiter 
lulins^*) bei dem Sohn des Triumvirs M. Antonius Consul 

nelios Sulla Consul 31 (Orelli 4033. 4034). — Faustus Cornelius 
Sulla Felix Consul 52 (Marini Arv. S. 92; Cardiuali dipl. I). 

^^) Allerdings giebt Dio, sowohl an einer der Stellen, wo er 
den Consul 720 selbst nennt (53, 29), als wo er seine Söhne, die 
Consuln 1 und 6 n. Chr. aufführt (ind. 55), ihm den Vornamen Lu- 
cius, worin ihm Borghesi (censari S. 107 f.) und neuerdings Henzen 
in der Ausgabe der oapitolinischen Fasten gefolgt sind, jedoch 
meines £rachtens mit Unrecht, da die gleichzeitigen Listen —fasti 
Coht und Venus. — ihn übereinstimmend Paulus Aemilius nennen. 

^*) Orelli 3099, nicht ohne Ursache* angezweifelt von Henzen 
Yol. 3 p. 268, aber jetzt gesichert durch das Zeugnifs des Accursius, 
der den Stein sah. 

^ PauUus Fabius Q./. Maximus Consul 743 d. St. heifst so in 
der ersten Arvaltafel und im Index zu Dio 54, so wie in den Senats- 
beschlüssen bei Frontinus; dafs auch in den Consularfasten Paullus 
als Pranomen stand, sagt die Schrift de praenom. c. 2. — Paullus 
Fabius Persicus Consul 34 n. Chr. (Marini Arv. S. 44). 

^*) In dieser Form stimmen überein die Handschriften des Ta- 
citus an drei Stellen (arm. 1, 10. 3, 18. 4, 44), des Velleius (2, 100), 
des Sueton an zwei Stellen (Ctoticf. 2; gramm, 18, wo nur einige 
geringere abweichen), des Dio {ind, 54 und 55, 10, während an zwei 
anderen Stellen 51, 15. 54, 26 lovklos überliefert ist), des Josephus 
(16, 6, 7), des Porphyrie zu Horaz earm. 4, 2, 2 (wo in der alten 
Hünchener Handschrift das i ausradirt ist) und die des Acren z. d. St. 
mit Ausnahme der Florentiner; eben dahin führt das bei Cassiodor 
(J. 744) fiberiieferte lullos. Für Mus zeugt, so viel ich finde, einzig 
die Ueberlieferung bei Horaz a. a. 0., wo aber die dreisilbige Form 
lule metrische Schwierigkeit macht und eine Verderbnifs aufser 
Zweifel ist Demnach wird man nicht länger anstehen das fast 

3* 
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744**); Cossus bei den Cornelii Lentuli Consuln 753 d. St 
und 25 n. Chr.**) ; Nero in dem mit der jdischen Dynastie 
eng verbundenen Seitenzweig der Claudier, wo zuerst der 
Stiefsohn des Augustus seinen früheren Yomamen Decimus 
mit Nero vertauschte*^) und der letztere Vorname dann 
auf seinen Adoptivenkel, den nachherigen Kaiser über- 
ging**); endlich in der regierenden Dynastie selbst Agrippa, 
Drusus, Germanicus, Nero*^). Auch Magnus Pompeius, der 



überall, zum Beispiel von Nipperdey, heranscorrigirte Mius wieder 
herzuBtelleiij da zumal bei einem ohnehin anomalen Vornamen von 
Einhaltung der allgemeinen Regeln leichter abgesehen werden kann. 

^^) Die officielle Nomenclatur stellt namentlich der dionische 
Index 54 fest (vgl. Drumann 1, 520). Sein Sohn heifst L. Antonius 
(Tac. am. 4, 44). 

*«) Der Consul 753 heifst Cossus Cornelius Lentulus oder Cossus 
Cornelius auf den Inschriften (Grut. 107, 1. 2. Orelli 2966) und in 
den dionischen und cassiodorischen Fasten, Cossus Cn. f. Lentulus 
auf seinen Münzen. Mit anderem Vornamen kommt er nie vor; 
denn Cn. Lentulus bei Tacitus ann, 1, 27. 4, 44 ist, wie Nipperdey 
gezeigt hat, Cn. Cornelius Lentulus Consul 736. — Cossus Corne- 
lius Lentulus Consul 25 n. Chr. (Orelli 2546). 

") Sueton Claud. 1. Er heifst Nero Claudius Ti. /. Drusus 
(Henzen 5375; Eckhel 6, 175). 

^^) Der spätere Kaiser heifst nach der Adoption auf Münzen und 
hauptstädtischen Inschriften Nero Claudius Aug. f, Caesar Drusus 
(Eckhel 6, 260); dafs er auf einer Municipalinschrift Ti. Claudius 
Ti. Claudi Caesaris Augusti — /. Nero Caesar (Henzen 5405) genannt 
wird, ist vermnthlich ein Redactionsfehler. 

'^'') Das Hanptzeugnifs für die Nomenclatur der julischen Dy- 
nastie, die von mir hergestellte Inschriftenreihe des Ehrenbogens 
von Pavia (Henzen 3 S. 60) zeigt am besten die volle Namensform, 
z. B. Germanicus Julius Ti.f. Caesar, Nero Julius Germanici f. Caesar, 
Drusus Julius Germanici f. Caesar. Danach mufs auch Agrippa 
Postumus, Agrippas nachgeborener Sohn, nach der Adoption durch 
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Schwiegersohn des Kaisers Claudius, scheint das ihm früher 
aberkannte Cognomen seines Hauses nicht als Cognomen, 
sondern als Pränomen zurackerhalten zu haben ^^). In allen 
diesen Fällen ist das irreguläre Pränomen constant, so 
dafs den betreiFenden Individuen nii^ends eines der ge- 
wöhnlichen beigelegt und jenes im of&dellen StU durch- 
aas an der Spitze des Namens gefunden, häufig auch durch 
mehrere Generationen fortgepflanzt wird. Schwankend sind 
die ähnlichen Vornamen des statilischen und des valerischen 
Geschlechts. Der Grofsvater") und der Vater") der Mes- 



Angastus vollBtändig geheiisen haben Agrippa Miua Aug. f. Caesar, 
obwohl sich nur abgekürzt Agrippa Caesar (Eckhel 6, 174; Henzen 
5378) findet. Vor der Adoption hiefs er M, Agrippa (M.f.) AutgusH 
nepos (/. N. 1973: M, AgHppae Augusti nepoti] Vell. 2, 1(^). Poshi- 
nms (Tac. amn, 1, 3. 6. Plin. A. n. 7, 45, 150) scheint mehr Bezeich- 
nung als Name. 

^) Er heiOst Magnus Pompeius in den Arralacten (Marini Arv. 
S. 75); nachdem Claudias das von Galigula ihm entzogene sHrpis 
anUquae cognomen (Sueton Calig. 35) ihm zurückgegeben hatte. Dafs 
er bei den Schriftstellern (Sueton Claud. 27. 29. Dio 63, 5) Gn. Pom- 
peius Magnus heilst, ist natürlich, da er den gröfseren Theil seines 
Lebens sich Cn. Pompeius, nachher Magnus Pompeius genannt hat. 

^') Der Oonsul des J. 16 heifst auf den Inschriften Sisenna Sta- 
tilius Taurus (Henzen 6442; ebenso Tac. arm, 2, 1) oder Sisenna 
Statilius (Henzen 6444) oder Sisenna Taurus (Orelli 4517 ; Mur. 153,5), 
dagegen im dionischen Index 57 T. Statilius T.f. Sisenna Taurus. 

«) Der Consul des J. 45 heifst in einer Inschrift (/. N, 22!2b = 
OieUi 5022, nicht vom J. 44, sondern von 45) Taurus Statilius, in 
den Arvalacten, wo er sehr oft vorkommt, durchaus Taurus Sta- 
tilius Corvinus (IV. V. VIII. IX. X); nur an einer einzigen Stelle, 
wo er zum letzten Mal genannt wird, fehlt Taurus. Dagegen Phle- 
gon, der aus officiellen Listen schöpft», nennt ihn {mirab, 35 Müller) 
T. Statilius Taurus mit dem Beinamen Corvinus. — Die Consuln 
der J. 11 und 44 erscheinen im officiellen Stil nie mit irregulärer 
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salina föhren in gleichzeitigen Docnmenten stets den Vor- 
namen jener Sisenna, dieser Taums, während in dem später- 
hin gangbaren Consnlarverzeiehnifs beiden der gewöhnliche 
Yomame Titns gegeben wird. Der Gonsul des J. 5 nennt 
sich zwar als Münzmeister Yolusus, dagegen als Consnl 
Lucius •'). In beiden FÜlen hat man Ursache den Wechsel 
der Nomenclatur auf das Eingreifen kaiserlicher Gnade oder 
Ungnade oder auch auf unberufene Anmafsung zurückzu- 
führen. — Dafs die aufgeführten Namen in der That der 
Absicht und dem Wesen nach eigentliche Vornamen und 
nicht etwa blofs umgestellte Cognomina gewesen sind, läfst 
sich nicht füglich bezweifeln. Es sind unter der kleinen 
Zahl mehrere, die entweder, wie Faustus und Agrippa, 
als alte abgekommene Vornamen bezeugt sind^^), oder von 
denen eine ähnliche Geltung sicher geschlossen werden 
darf — so mufs Volusus einmal neben Valerius gestanden 
haben wie Marcus, Quintus neben Marcius, Quintius; 
Paullus als Vorname zu fassen legte das sehr gewöhnliche 
Frauenpränomen Paulla oder Pola nahe. Also wird die 
aristokratische Alterthumsforschung der letzten republika- 
nischen und der augusteischen Zeit die gröfsere Freiheit 
der älteren Namenwahl und die zahlreichen abgekommenen 



Nomenclatur, sondern nennen sich in gewöhnlicher Weise T. Sta- 
tilius Taams. 

">) Denn dafs der Consul L. Valerius PotiU f, Messalla Volusus 
(Dio Index 55; Orell. 644. 4539; Fabrett. 703, 240) identisch sei mit 
dem Münzmeister Volusus Valerius Messalla, ist eine sehr wahr- 
scheinliche Vermuthnng Borghesis (fasL 1, 48 f.). 

^) Freilich könnte Varro auch blofs mit Rücksicht auf die 
Fausti Snllae Faustus unter die Vornamen eingerückt haben; doch 
ist dies darum nicht wahrscheinlich, weO alle übrigen zugleich ge- 
nannten Vornamen veraltete sind. 
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PräDomina zu erneneni versucht haben. Der praktische 
unterschied dieser Yomamen von den gewöhnlichen besteht 
darin, dafs jeder derselben nur einem einzelnen oder höch- 
stens zwei eng verwandten Geschlechtem zukommt; dafs sie 
nur auf die Descendenz, nicht auf die Freigelassenen sich 
übertragen, wie denn bekanntlich der Freigelassene des Kai- 
sers Nero nicht Nero Claudius, sondern Ti. Claudiua Aug. l 
sich nennt und überhaupt alle jene Sondervomamen unter 
den Freigelassenen und deren Descendenz schlechterdings 
nicht begegnen^); dafs sie im Gebrauch eigenthümlich und 
in einer dem Gognomen sich nähernden Weise behandelt 
werden, wie sie denn häufig allein das Individuum bezeich- 
nen, auch Benennungen wie Cossus Gn.f, LenttJus bei einem 
regulären Yomamen unerhört sein würden; dafs sie daher 
auch, obwohl Vornamen geworden, doch nicht aufhören als 
Cognomina selbst in denselben Häusern verwandt zu wer- 
den ; dafs sie endlich niemals abgekürzt werden. In allen 
diesen Eigenthümlichkeiten mit Ausnahme der letzten sind 
sie den älteren Sondervornamen der Claudier und Aemilier 
Appins und Mamercus aufs engste verwandt; denn auch 
diese können auf die Freigelassenen nicht übergegangen 
sein, da sie niemals bei geringen Leuten erscheinen. Es 
konmit hinzu, dafs diese neuen oder emeuten Vornamen 
vorzugsweise bei den Claudiem und Aemiliem selbst so wie 
überhaupt bei altpatricischen Familien gefunden werden ^^), 



**) Wenn also, was keineswegs gewifs ist, der Freigelassene 
durch die Freilassung in der Kaiserzeit einen rechtlichen Anspruch 
aof das PrSnomen des Freilassers erwarb, so müssen zn Gunsten 
dieser reservirte Vornamen führenden Personen Ausnahmen be- 
standen haben. 

^ So bei den Oomeliem, Fabiem, Juliem, Valeriem. Die An- 
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während bei thatsächlich höher gestellten, aber ahnenlosen 
Personen, zum Beispiel M. Yipsanius Agrippa, von der- 
gleichen Namen keine Spur begegnet. Demnach scheinen, 
als die sullanische Restauration den Adelsgeist neu belebte, 
anknüpfend an das von den patricischen Claudiem stets 
bewahrte, auch von den patricischen Aemiliem nicht ganz 
aufgegebene Recht des gentilicischen Sondervornamens, zu- 
erst das comelische Geschlecht, demnächst andere Häuser 
des höchsten Adels einen gleichen Ehrenvorzug für sich in 
Anspruch genommen und insofern den durch Herkommen 
und vielleicht jetzt selbst durch Gesetz festgestellten bür- 
gerlichen Namenzwang für das Patriciat durchbrochen zu 
haben; was dann das augusteische Regiment, bemüht wie 
es war die altrepublikanische Adelschaft mit der neuen 
Despotie zu versöhnen und zu verschmelzen, bereitvnllig 
aufgenommen und weiter entwickelt hat. Mit dem Unter- 
gang der julischen Dynastie und dem Emporkommen der 
niedrig geborenen Flavier haben diese Nachklänge der alten 
Oligarchie ein Ende, wie denn damals die alte aristokra- 
tische Tradition überhaupt sich verliert und die ei^ damit 
verknüpfte Strenge der Nomenclatur rasch verschwindet. — 
Noch mag schliefslich daran erinnert werden, dafs man das 
eben erörterte nach fester Ordnung dem Geschlechtsnamen 
vorzustellende und in dem officiellen Stile stets vorgestellte 
Pränomen nicht verwechseln darf mit dem durch blofse 



tonier und Pompeier waren freilich plebejisch; aber wahrscheinlich 
gehörten beide zn den nenpatricischen Familien der Kaiserzeit, was 
für jene aus dem Flaminat des M. Antonius folgen dürfte (Qc. PhiL 
2, 43, 110). Von den Statiliem mochte dies nicht gelten; und viel- 
leicht war dies der Grund, wefshalb die späteren Fastenredactoren 
ihre Reservatvomamen nicht anerkannten. 
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Willkär der Rede vor den Geschlechtsnamen gestellten 
Gognomen. In sorgfältiger republikanischer Prosa kommt 
dergleichen Transposition nicht vor; Cicero hat sie einige 
Male in Briefen ^^. In der augusteischen Zeit begegnet sie 
schon öfter**), bei Tacitus sehr häufig auch in der gehal- 
tenen Rede. Sie ging lediglich daraus hervor, dafs mit 
dem Sinn für die alte republikanische Ordnung auch das 
Gefahl für die adäquate Sprache zu Ende ging. Nachdem 
man dann einmal Macer lAcinius und Tarquinius Sextus 
sich gestattete, war die Zeit auch nicht mehr fern, wo die 



^) Beispiele bei Spanheim de usu et praest. (ed. 1717) 2, 56: 
Bcsrba Cassius (ad Att. 13, 52, 1); Baibus Cornelius (ad AU. 8, 15, 3); 
Macer Licinius (ad Q. fr. 2, 4, 1); Pola Servius (ad Q. fr. 2, 13, 2); 
Sirabo Servüius (ad /am. 13, 64, 1); Cimber TuUius (ad frm. 6, 12, 2). 
Häufiger ist dies bei Cälias (ad frm. 8, 12, 2), Asinius Pollio (adfam, 
10, 32, 5), D. Brutus (adfam. 11, 1, 4. 9, 1). Wenn schon Varro so- 
gar in seinen zur Publication bestimmten Schriften Niger Turranius 
(de r. r. 1, praef. 6, 2 a. £.), ja Scaevola Quinius (de l. Lat. 5, 83) sich 
erlaubt, so zeigt das nur, daOs sein Stil von Vulgarismen nicht frei 
war. Vgl. meine R. G. 3, 560. 561. 

^) Schon bei Nepos Att. 18. Livius transponirt bereits Pränomen 
und Nomen (Weissenbom zu 1, 56). Wenn dagegen bei Sallustitts 
Juff. 27 jetzt gelesen wird: Consules declarati P. Scipio Nasica, 
L. Bestia Calpumius; Calpumio Numidia, Scipioni Italia obvenit, so 
pafst der Vulgarismus in der Umstellung des Namens für keinen 
Schriftsteller weniger als für diesen, ist aber auch handschriftlich 
nicht beglaubigt. Calpumius fehlt in der besten Handschrift (P bei 
Dietsch) und ist in G Über der Zeile hinzugefügt; auch in der 
Lesung von P^: calpumius l. bestiae calpumio so wie in der von P^: 
/. bestiae c;, calpumio und überhaupt in den meisten besseren Hand- 
schriften tritt es noch ziemlich deutlich hervor, dafs Calpumius nicht 
von Sallustius herrührt, sondern eine in den Text gerathene Inter- 
llneargloBse ist 



42 I>IB BÖMIBOHEM EIGENNAMEN. 

organische Gliederung des Namens und damit zuerst das 
Pränomen, dann der Geschlechtsname verschwanden und 
schliefslich eine wüste Masse zusammengeklitterter Gogno- 
mina selbst im officiellen Stil allein übrig blieb. 

8. Der jüngere IndiTidualname oder das Cognomen und dessen 
Entwickelung. 

Wir gehen über zur Betrachtung des römischen Cogno- 
mens. Dasselbe ist in seinem ursprünglichen Werth be- 
kanntlich der Beiname, das heifst eine das IndiTiduum 
kennzeichnende zunächst appellative, sodann conventionell 
fixirte Benennung. In Entstehung und Fassung ist daher 
das Cognomen dem Pränomen auf das Engste verwandt, 
ja gewissermafsen mit demselben identisch; wie denn bei 
den Weibern das Pränomen, ohne eigentlich materiell sich 
zu ändern, blofs wegen des Mangels officieller Anerkennung 
späterhin zum Cognomen herabgesunken ist und ebenso 
eine Menge alter Pränomina, zum Beispiel Agrippa, Numa, 
Postumus, Proculus, ebenso Yolusus, Fusus, nachdem sie 
die Pränominalqualität eingebüfst hatten, als Cognomina 
fortbestanden haben. Dennoch zeigen sich zwischen beiden 
Kategorien sehr wichtige Verschiedenheiten. Das Pränomen 
ist rechtlich nothwendig, das Cognomen allmählich gewöhn-, 
lieh, aber niemals rechtlich allgemein geworden. Wenn 
auch unter den patricischen Geschlechtem wenigstens in 
der späteren Zeit der Republik keines der Cognomina ent- 
behrt, so finden sich doch innerhalb der plebejischen No- 
bilität nicht wenige namhafte Häuser ohne Cognomen, wie 
die Antonier, Duilier, Flaminier, Marier, Memmier, Mum- 
mier, Sertorier, und unter den municipalen Familien noch 
viel zahlreicher; so dafs die vulgäre Regel, dafs „drei 



du: BÖMI8CHEN EIGENNAMEN. 43 

Namen ^ den Römer bezeichnen**), nur das gewöhnliche, 
nicht das rechtliche Yerhältnifs aassagt. — Das Pränomen 
femer ist wesentlich einfach, mehrfache Pränomina neben 
einander in republikanischer Zeit unerhört; für die Zahl 
der Cognomina hat es thatsächlich und rechtlich nie eine 
Schranke gegeben — heifst doch schon das Haupt des 
Decemvirats in den Fasten Ap. Claudius Crassus Inrigil- 
lensis Sabinus, und die Scipianes Nasicae, die LetUuU Mar" 
cellini sind allbekannt. — Die Pränomina femer sind durch- 
gangig dem Kind, die Cognomina durchgängig dem Er- 
wachsenen beigelegt. Der Bedeutung nach gehen jene, so 
weit sie verständlich sind, der grofsen Mehrzahl nach ent- 
weder die umstände der Geburt an (z. B. Lucius^ Manius, 
Quinius, Sextusy Postumus, Opiter, d. i. cui avus est pro 
patre; die Frauennamen Lttcia, Mania, Secunda u. s. w., 
Postuma, Paula, d. i. die Kleine) oder zurück auf den all- 
gemeinen BegriiF des Erhaltens und Gedeihens {Tullus von 
tollere, Servius von servare, Vibius wohl mit vivere ver- 
wandt, Volero wie VoiusfM von valere, Gaius, Gaia von 
gaudere\ oder knüpfen, obwohl seltener, an eine Gottheit 
an {Marcus, Mamercusj Lar, Tiberius); man sieht es ihnen 
an, dafs sie von den Aeltem herrühren und den Kindern 
zu einer Zeit ertheilt worden sind, in der charakteristische 
Zeichen kaum an ihnen sich wahrnehmen liefsen aufser 
etwa ein Muttermal (Gnaevus). Die Cognomina dagegen, 
abgesehen natürlich von den aus dem Pränomen hervor- 
gegangenen, betonen in der Regel körperliche Eigenschaften, 
wie sie nur oder vorzugsweise an Erwachsenen hervor- 

") Plutarcb q, R, 102. Juvenal 5, 127. Pausan. 7,7,8, Vor- 
sichtiger fassen die Regel Poseidonios bei Plutarch Mar» 1 und 
Appian praef, 18. 
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treten, und keineswegs besonders die dem Besitzer oder 
dessen Aeltem erfreulichen; es genügt unter tausend ähn- 
lichen an BarbatuSy CincinncUtts, Vobo, LonguSy Capito, 
NasOy LabeOy BroccuSj Scaevola, Crassipesy Albus, Flavus, 
Ru/us, Ruiüusy Niger, Macer, Crassus, Celer, LerUulus zu 
erinnern. Eine grofse Zahl anderer bezieht sich auf die 
Herkunft, wie Sabinus, Tuscus, Maluginermsj MeduUinus; 
auch dergleichen Namen pflegen nicht innerhalb des Hauses 
und nicht für Kinder im zarten Alter sich zu bilden. — 
Man könnte versucht sein zwischen dem Cognomen und 
dem Wappen eine enge Beziehung anzunehmen und bei 
einzelnen Beinamen ist dies unleugbar der Fall: so fuhren 
die Furii Purpur eones auf ihren Münzen die Purpurschnecke, 
die Furii Crassipedes den dicken Fufs ; doch sind die siche- 
ren Fälle der Art nicht häufig und es läfst sich die Frage, 
ob hier der Name aus dem Wappen oder umgekehrt das 
Wappen aus dem Namen hervoi^egangen ist, keineswegs 
unbedingt zu Gunsten der ersten Alternative entscheiden. 
Es kommen vielmehr Fälle vor, wo das Wappen wahr- 
scheinlich auf einer falschen Etymologie des Beinamens 
beruht, so namentlich der Sybillenkopf als Wappen der 
Comelii SuUae, das ist SunUae,- andere, wo das Wappen 
und das Cognomen sich gar nicht berühren, wie zum Bei- 
spiel das Wappen der Decii Mures Schild und Heerzinke 
gewesen ist. Wenn also auch das Wappen hin und wieder 
zu dem Cognomen Veranlassung gegeben haben mag, so 
darf doch nicht etwa das Cognomen im Allgemeinen als 
Wappenname angesehen werden. — Sprachlich folgt das 
Cognomen dem allgemein für Eigennamen geltenden Gesetz 
darin, dafs es regelmäfsig adjectivisch auftritt; die Fälle, 
wo ein Substantiv ohne weitere Abänderung als Cognomen 
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verwandt wird, wie Mus, Astna^ Bestia, Scipio, DolabeUa, 
sind zwar nichts weniger als selten, aber doch im Ganzen 
genommen die Minderzahl. Durchaas aber wird das Cogno- 
men streng diiFerenzirt vom Pränomen wie vom Nomen: 
theils kann jedes Wort als Cognomen verwandt werden, 
nur nicht eines, das schon als Pränomen oder Nomen 
dient ^^, theils wird dem Cognomen jedes adjectivische 
Suffix, nur nicht das för das Nomen in Beschlag genom- 
mene ius gestattet. 

üeber das Aufkommen der Cognomina kann, da die- 
selben an sich so alt sind wie die Sprache, nur insofern 
gehandelt werden, als das Eindringen derselben in den 
officiellen und anerkannten Gebrauch in Frage kommt. Als 
jünger im officiellen und förmlichen Gebrauch verräth sich 
das Cognomen schon darin, dafs es sowohl der Setzung 
wie der Zahl nach willkürlich ist, so wie in der Benen- 
nung selbst, indem unter nomen im älteren strengen Sprach- 
gebrauch Eigen- und Geschlechtsname zusammengefafst 
und diesem das Cognomen, der Beiname entgegengesetzt 
wird'*). Ebenso wird für die Ableitung das Cognomen in 
republikanischer Zeit so gut wie gar nicht verwendet"). 
Bestimmter geht dasselbe daraus hervor, dafs es durchaus 

^^} Dafs zuweilen Mamercus als Cognomen vorkommt, ist schon 
S. 18 A. 19 erwähnt Die correcte Bildung Mamercinus ist indels 
weit häufiger. 

^^) ^gl* aufser der A. 75 angeführten Stelle des Repetunden- 
gesetzes Cicero de inv. 2, 9, 28: nomen cum dicimus, cognomen intel* 
legahtr oportet* 

'•) Oraiio Metellina braucht Cicero in einem Briefe {ad Att. 1, 
18, 5) and auch die spanische Stadt MeteÜinum mag so von Hetellos 
Pins heifsen; vgl. Ptolem. 2, 5, 8 KMxtkia rtfälUißoy ^ MtrikUtnit, 
Aehnlich \%i familia Catoniana Cic. ad Q-fr. 2, 6, 5. Aber Bildungen 
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hinter der Tribus steht, also, nach der sonst durchstehenden 
chronologischen Folge der Namentheile, das Cognomen in 
anerkannten Schriftgebranch erst gekommen ist, als die 
Hinzufügung der Tribus zu den Namen bereits sich fest- 
gestellt hatte. Diese Tribus aber gehören bekanntlich der 
servianischen Verfassung an, also nicht zu den ältesten 
römischen Institutionen; wie früh sie immer dem Namen 
angefügt sein mögen — und wenigstens in den Census- 
yerzeichnissen mag die Erwähnung der Tribus weit zurück- 
reichen — so kommt man immer auf eine Zeit zurück, 
wo in Rom das Cognomen im formlichen Verkehr voll- 
ständig ignorirt ward. Hinsichtlich der Epoche, wann das- 
selbe in Rom schriftmäfsig geworden ist, ist der Sprach- 
gebrauch der verschiedenen Gattungen von Denkmälern 
wohl zu unterscheiden: 1. die förmliche Nomenclatur der 
Gesetze und Senatsbeschlüsse; 2. die der vorigen in der 
Reihenfolge und der nothwendigen Vollständigkeit gleiche, 
aber die nicht förmlich recipirten Zusätze leichter auf- 
nehmende der Ehren- und Grabschriften; endlich 3. die 
im gemeinen bürgerlichen, nicht familiären Sprachgebrauch 
übliche Namensetzung, welche letzte auch für die Fassung 
der Eigennamen auf den Familienmünzen mafsgebend ist — 
bekanntlich ist hier nichts häufiger als die Unterdrückung 
des Geschlechtsnamens, auch mit Nachstellung des Vater- 
namens hinter das Cognomen, z. B. P. Paetus, M, Metellus 
Q./."), ganz wie bei den Schriftstellern der guten Zeit, 
während auf den Tituli dergleichen Auslassungen und 
Umstellungen ebenso unerhört sind wie in den eigentlichen 

dieser Art sind in sorgfaltiger republikanischer Sprache äufserst 
selten und in officiellem Gebrauch fast unerhört. 
7*) Vgl. mein röm. Münzwesen S. 455. 456. 
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Actenstücken. In den beiden letzten Kategorien ist das 
Cognomen schon in sehr alter Zeit gangbar: es erscheint 
auf den römischen Münzen, seit überhaupt Personennamen 
darauf zu finden sind, das ist etwa von dem hannibali- 
sehen Krieg an^^); ebenso bekanntlich auf den ältesten 
Scipionengrabschriften und zwar nicht blofs in den metri- 
schen Elogien, sondern auch in den eigentlichen Titeln. 
In die öiFentlichen Listen ist dasselbe ebenfalls früh ein- 
gedrungen: das Repetundengesetz der gracchischen Zeit 
schreibt bei Anfertigung des Richterverzeichnisses dem 
Beamten vor aufser dem nomen, worunter Vor- und Ge- 
schlechtsname verstanden wird, patrem tribum cognomenque 
eines Jeden zu verzeichnen^^) und auch die gracchischen 
Grenzsteine geben den Mitgliedern der Ackercommission 
das Cognomen. Aber in den Gesetzen und Senatsbeschlüs- 
sen, wo die ursprüngliche strenge Weise sich am längsten 
rein erhalten hat, findet sich das Cognomen ebenso wie 
die Tribus nicht vor Sulla. Alle älteren Actenstücke vom 
Senatsbeschlufs über die Bacchanalien bis hinab auf den 
puteolanischen Contract vom J. 649 benennen sowohl die 
vorkommenden Consuln wie jeden anderen Römer aus- 
schliefslich mit Vor- und Geschlechts- und etwa noch dem 
Vatemamen; die ältesten derartigen Documente, in denen 
das Cognomen auftritt, sind der Senatsbeschlufs wegen 
Asklepiades vom J. 676 und das antonische Plebiscit über 
die Termessier vom J. 682 und auch hier noch erscheint 



^^) Dagegen die älteren Libralasse von Luceria kennen das 
Cognomen nicht; ihre Aufschriften lauten i. l\//»o (^ Puüiwt) L,f., 
C.Modio On,ß und Se(rviu^?) Po8(tumiu8), P. Bab{bius). 

'») Z. 14. 18. Das juliscbe Municipalgesetz Z. 146 fordert namina, 
pnenomina, patres aut patronos, tribus, cognomina* 
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68 nur sporadisch — erst in den Senatsbeschlüssen der 
Ciceronischen Zeit. finden wir in den Verzeichnissen der 
bei der Redaction anwesenden Senatoren wie die Tribns so 
das Gognomen regelmärsig angemerkt. Wenn also die Ma- 
gistratstafel zwar den Königen, mit Ausnahme der beiden 
Tarquinier, nicht, sonst aber den Beamten seit dem An- 
fang der Republik Cognomina beilegt, ja gerade im dritten 
Jahrhundert dergleichen in besonderer Fülle verzeichnet, 
während die früher als das Gognomen zum Namenbestand- 
theil gewordene Tribus durchaus fehlt, so folgt daraus 
weiter nichts als was auch sonst gewifs genug ist: dafs 
diese Tafel zwar auf gleichzeitige Aufzeichnungen zurück- 
geht, aber späterhin überarbeitet und ergänzt worden ist — 
sehr wahrscheinlich sind alle genealogischen Notizen so wie 
sämmtliche Cognomina erst in der späteren republikanischen 
Zeit aus den Stammbäumen der einzelnen Geschlechter in 
die uralte Liste eingetragen worden. Die Schriftmäfsigkeit 
der Cognomina also reicht zwar an sich bis wenigstens in 
das fünfte Jahrhundert Roms zurück, hat sich aber an- 
fänglich nicht erstreckt auf die öiFentlichen Urkunden im 
engsten Sinn des Wortes, auf Volks- und Senatsacte. 

Eine der wichtigsten Fragen für die Entwickelungs- 
geschichte des Gognomen ist die, wann dasselbe aufgehört 
hat durchaas individuell zu sein und wann und wie der 
Unterschied der höchst persönlichen und der thatsächlich 
erblichen Cognomina eingetreten ist. Zunächst ist das 
Gognomen als Individualname, eben wie das Pränomen, 
höchst persönlich und nicht vererblich; diesen Charakter 
hat es bei Frauen und Freigelassenen durchaus und viel- 
fach auch bei freigeborenen Männern, regelmäfsig zum Bei- 
spiel, wo es das Adoptionsverhältnifs anzeigt. Aber schon 
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frah begegnen bekanntlich auch Gognomina, welche im 
üebrigen den persönlichen gleichartig und ans ihnen her- 
vorgegangen sind, aber innerhalb des Geschlechts das Haus 
isiirps) bezeichnen nnd demnach der Descendenz bleiben. 
Die Entstehung nnd die rechtliche Stellung des Hauses 
liegen zwar selber im Dunkel; aber dafs jede agnatisch 
gesonderte Linie sich innerhalb des Geschlechts als Sonder- 
gemeinschaft willkürlich hat constituiren dürfen, ist wenig- 
stens für die älteste Zeit nicht wahrscheinlich. Vielmehr 
wird hier die Analogie der Goloniengründung mafsgebend 
gewesen und zur Abzweigung der Stirps ein FormaUct 
erfordert worden sein, etwa die Ausschliefsung des Zweiges 
von der bisherigen Geschlechtsgrabstätte und die Anlegung 
eines eigenen Grabraums für denselben und Aehnliches 
mehr, auf jeden Fall die Einwilligung der Geschlechts- 
genossen ^*). Hatte eine derartige Abzweigung stattgefunden, 
so stand die Stirps vermuthlich gleichsam als Geschlecht 
im Geschlechte, was sich auswies sowohl in der Fähigkeit 
sich wieder weiter zu verzweigen — die Comelii Scipiones 
zum Beispiel entliefsen also aus sich die Scipianes Nasicae 
— als auch namentlich im Erbrecht: den Cornelius Scipio, 
der ohne Agnaten starb, werden nach gentilicischem Recht 
zunächst die ComeUi Scipiones, erst den letzten der Sci- 
pionen die patricischen Gomelier überhaupt beerbt haben, 
wofern nicht unter deren Zweigen einer oder einzelne 



^^) Saeton Tib. 1 : Patricia gens Claudia — cum praenaminibu$ 
cognominihu»que variis ditiinguereturj Lueü praenomen cansensu repu^ 
diaoU — , irUer cognomenkt autem et Neranis adsump$it. Darf man 
dies streng auslegen, so bezeugt hier Sueton, dafs da& Aufkommen 
des neuen Hansnamens, das ist des neuen Hauses, einen Geschlechts- 
besohlnis erforderte. 

1. 4 
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gegenüber den Scipionen wieder ein Näherrecht geltend 
machen konnte. Dafs dergleichen Abzweigungen uralt 
sind, ist nicht zu bezweifehi; am frühesten treten sie her- 
vor in dem comelischen Geschlecht, wo neben dem anschei- 
nend ältesten Zweige der Maluginenses schon seit dem 
vierten Jahrhundert die Cossi (auch Arvinae) und die Sd- 
piones, seit dem fünften die Rußni (später SuUae\ Lenkdi, 
DolabeUae, BlasioneSj im sechsten die Cethegi und Me- 
rulae genannt werden. Andere patricische Geschlechter 
haben dagegen erst spät oder gar nicht sich getheilt Die 
patricischen Glaudier zum Beispiel blieben wahrscheinlich 
in ungeschiedener Gemeinschaft bis zum Ende des fünften 
Jahrhunderts, wo sie in den Hauptstamm der Pulchri und 
die Nebenlinie der Nerones aus einander gingen. Wo eine 
solche Trennung stattgefunden hat, pflegt jeder Zweig als 
Distinctiv vielleicht ein besonderes Wappen, sicher einen 
besonderen Beinamen zu führen. Wenn nun aber auch 
dieser Hausname von Geschlecht zu Geschlecht sich fort- 
pflanzte, so hat er doch nie so unabänderlich fest ge- 
haftet wie der des Geschlechts. Die Annahme eines neuen 
Hausnamens unter Ablegung des bisherigen ist, me schon 
die angeführten Beispiele der Cossi-Arvinae, Rußni-SuUae 
zeigen, auch abgesehen von dem Fall der Abzweigung 
eines neuen Hauses nicht gerade unerhört und es mufs 
demnach die allgemeine Regel, dafs das Cognomen nicht 
obligatorisch, sondern facultativ ist, selbst auf den Haus- 
namen noch eine gewisse Anwendung gelitten haben. Da- 
gegen den Geschlechtsnamen zu wechseln ist ohne Volks- 
beschlufs sicher nicht möglich gewesen. Nur findet es sich 
in der letzten Zeit der Republik, dafs der Geschlechts- 
name abgeworfen und das Cognomen so völlig an dees^ 



DIE ROMI80HEH EIGBMKAMEK. 51 

Stelle gesetzt wird, dafs es selbst auf die Freigelassenen 
fibergebt Der Mörder Caesars, der leibliche Sohn des 
M. Jonias Brutus, AdoptiYSohn des Q. Servilius Caepio, 
heifst im officiellen Stil nie anders als Q. Caepio Brutus oder 
Q. Caepio^, im gemeinen Verkehr auch wohl M. Brutus, 
aber niemals weder Servilius noch Junius; und ebenso fuhren 
seine Freigelassenen^) den Namen Caepio als Geschlechts- 
namen. In Verresy das gleichfalls Nomen war und auf die 
Freigelassenen fiberging, werden wir danach auch wohl 
eher ein zum Nomen gewordenes Cognomen zu erkennen 
haben als ein ursprüngliches Nomen anomaler Bildung; und 
gewifs haben fthnliche Namenwechsel auch sonst noch statt- 

") (Scero ad, Att, 2, 24, 2; adfam. 7, 21 ; PÄÖ. 10 a. E. ; Eckhel 
6, 24 und vor Allem die Schrift de praenom, o. 2: qwtedam copno^ 
mina in nomen verta matt, rd Caepio; namque hoc in Brvio nominis 
loettm obtinmt 

^^) Dies zeigt eine Inschrift, die am Ende des 16. Jahrhunderts 
sich in Born in der Vigna Aldobrandini befand (Doni 7, 1% = Mur. 
968, 4; Brfisseler Codex des Ph. Winghe 2 f. 35): Dis manibus. I One- 
simo Caepionis Hisponis dispienseUori I Ti, Caepio Hieronymu» [Hiero- 
nytaeus Donius] t et sibi ei euis. Der Ti. Caepio Hiepo also, dessen 
Selayen und Freigelassenen dieser Stein nennt, führt nicht blofs 
das Cognomen Caepio nominis loeo, sondern fibertrigt dasselbe auch 
auf seine Freigelassenen. Es bt dies derselbe, der bei Flinins 
(^. 4, 9: Caepio Hiepo), in den Digesten (40, 5, 26, 7: temporibu» divi 
Traitmi eub Rubrio Gallo et Cadio [sehr. Caepione] Hiepone co8.\ 
▼ielleicht auch bei Juvenal (2, 50: Hiepo) yorkommt Consul war 
er wahrscheinlich im J. 103, da er nach dem angeführten Brief des 
Plinius bei den Senatsverhandlungen dieses Jahres an zweiter Stelle 
geragt ward. Gtowiis su derselben Familie gehört der QuSstor 
Criepinua Caepio, auch wobl der Bedner Hiepo Romanus, beide unter 
TiberioB (Mar. 973, 1; Tac. ann. 1, 74 und daselbst Borghesi und 
Nipperdey). Ob dies Nadikommen des Befreiers selbst oder eines 
seiner Freigelassenen sind, ist nicht auszumachen. 

4* 
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gefanden. Die Veranlassnng dieser seltsamen Anomalie 
kennen wir nicht. Nicht hiemit zu verwechseln ist das 
namentlich in den kaiserlichen Häusern häufig vorkom- 
mende blofse Zurücktreten des Geschlechtsnamens, wie dies 
zum Beispiel bei Augustus, Agrippa, Tiberius, Germanicus, 
den Flaviem, Traianus, Hadrianus beobachtet wird; der 
Geschlechtsname wird in diesem Falle nicht abgelegt, wie 
schon die Namen der Freigelassenen beweiseli, aber aufser 
Gebrauch gesetzt, woher auch in der Ableitung an die 
Stelle desselben in der Regel das Cognomen tritt^). 

Eine besondere Stellung auch hinsichtlich der Erblich- 
keit scheinen unter den Beinamen der vornehmen Ge- 
schlechter diejenigen eingenommen zu haben, die von den 
Namen überwundener Städte oder Landschaften entlehnt 
sind, wie Messalla bei den Valeriem seit 491, Africanus 
seit 549, Asiaticus seit 564 bei den Scipionen, im siebenten 
Jahrhundert Macedonicus, Balearicus, Delmaticus, Numi- 
dicus, Creticus bei den Metellem, Isauricus bei den Servi- 
liem, im achten Gaetulicus bei den Lentulem*®). Die ofB- 



^*) Daher colonia Auguikt, cattra Agrippina, via Traiana, Aihenae 
Hadrianae, woneben ireilioh auch coUnUa Julia, kgio XJlpia n. dgl. m. 
erscheint. 

M) Nicht ganz gleichartig ist es, wenn der Sohn des Besiegers 
von Spanien sich Hispallus nennt; ebenso wenig die Beinamen 
Magnus, Maximus, Felix, so wie die Censorenbeinamen Venox bei 
den Plautiem seit 442, Gensorinus bei den Marciem seit 489. Ob 
der Beiname Allobrogicus des Consnls 683 Q. Fabius Mazimus offi- 
cielle Gültigkeit gehabt hat, ist zweiftdlhaft, da die Triumphalftsten 
und die republikanischen Schriftsteller ihn verleugnen und erst 
die Schriftsteller der Kaiserzeit (Val. Max. 6, 9, 4. VeU. 2, 10 u. A.) 
denselben kennen. Es scheint eher, dafs erst, als in der Kaiser- 
zeit der Name Aüohrogieinus ebenso wie Persicus im fabischen Qe- 
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delle GeltuD^ dieser Namen, so weit eine solche überhaapt 
dem Gognomen zukommt, ist anfser Zweifel, da sie in den 
öffentlichen Urkunden ^^) und namentlich in den Fasten ver- 
zeichnet werden. Die Frage liegt nahe, ob, wenn auch im 
üebrigen die Wahl eines beliebigen Beinamens jedem frei* 
stand, doch für Beinamen dieser Art es nicht einer beson- 
deren Erlaubnis bedurft hat; indefs überliefert ist in dieser 
Beziehung nichts. Dagegen wird hieher gehören, was Dio 
unter dem J. 514 berichtet hat: ijri Mdqxov KXavöiov xcä 
Tkov JSsfknQmyiov wmt^v ftovtf t^ tov ncergo^ incovvfAiag 
tm nqBüßvtiq^f rdSv naidwv ftsrix^^^ ^P(OfuxXo$ naqBxsXev- 
a€two^% Diese in geringen Excerpten überlieferte und sicher 

schlecht aufkam (C /. L, I p. 178), in Folge dessen nachträglich dem 
Gonsul 633 der Beiname Aüobrogicua beigelegt ward. Auch der Bei- 
name GaUaeau des Consuls 616 D. Junias Brutus ist nur beglaubigt 
durch Plinius A. n. 36, 5, 26 und seM, Bob. p. 359; die C]^)itolini- 
sehen Fasten fehlen für ihn. Dafs der Gonsul des J. 419 M. Vale- 
rius Gorvus den Beinamen Galenus, mit dem in der Ghronographie 
Yon 354 nicht er, sondern sein GoUege bezeichnet wird, nicht geführt 
hat, zeigen die Triumphalfasten dieses Jahres, lieber eine Reihe 
anderer noch älterer Zeit angehöriger Fälle hat Seh wegler 2, 365 
gehandelt Die im Text aufgeführten dagegen sind alle gesichert 
und mit Ausnahme der Beinamen Numidicus und Creticus unmittelbar 
durch die capitolinischen Fasten bezeugt. 

^^) F. Servilius Gonsul 675 nennt sich Isauricus schon auf einem 
Stein von 680 (C, L L, I p. 559 n. 1506). 

>*) Fr.A^Behk, Gemeint sind wohl, da das Fragment zwischen 
Excerpten von 504 und 535 steht, die Gonsuln des J. 514 G. Glau- 
dius und M. Sempronius; dais an die des J. 539 nicht za denken 
ist, zeigt Borghesi Giom. Aread, Bd. 41 Jan. 1829. Wenn derselbe 
ftbrlgens die Notiz so auf&fst, dafs damals dem ältesten Sohn 
der Vorname des Vaters rechtlich vorbehalten worden sei, so ist 
dies mit dem von Dio gebrauchten Wort intoyvfiUt nicht wohl zu 
▼ereinigen und ich ziehe daher jetzt die oben vorgetragene Aus- 
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TentfimmeUe Nachrieht kann fSg^eh dahin yergtaaden ww- 
den, dab jene Beinamen, sofern sie überhaupt als erbliche 
angenommen wnrden, stets nnr dem ältesten Sohn zakommeo 
sollten. Unter den fonf Beinamen dieser Art, die nachweis- 
lich aof die Desoenden^ übergmgen, Messalla Africanus 
Asiatiens Greticns Isanricns, ist mir keine sichere Instanz 
bekannt, die dieser Regel widerspräche; denn dab der Bei- 
name Messalla in den letzten Zeiten der Republik und unter 
Augnstus von mehreren Individuen der gleichen Generation 
geführt ward, kann nicht entscheiden, da damals die ganze 
republikanische Namenordnung schon zu schwanken begann, 
auch die ursprüngliche Bedeutung dieses Beinamens yer- 
gessen war. Eine Unterstützung dieser Annahme liegt in den 
Zeitverhältnissen; denn wenn ein solches Agnomen zuerst 
für den Consul des J. 491 aufkam, so konnte die Fn^e, 
ob dasselbe auf seine beiden Söhne oder nur auf den älteren 
übergehen solle, fuglich im J. 514 zur Entscheidung kommen. 
Die ältesten und meisten Gognomina der adlichen Ge- 
schlechter sind hervorgegangen aus der Scheidung derselben 
in Häuser; man könnte daher meinen, dafs diejenigen Ge* 
schlechter, die sich nicht in sich selbst gespalten hatten 
und eines Unterscheidungsnamens also nicht bedurften, sich 
des Cognomens enthalten haben. Allein das ist nicht der 
Fall und konnte es auch nicht sein, weil die Annahme 
des Cognomens keineswegs blofs dazu gedient hat die ad- 
lichen Häuser desselben Geschlechts, sondern auch dazu 



legung vor, bei der iTwrvfiia in seiner gangbaren Bedeutung als 
copnomm und agnomen genommen wird. Will man bei der Annahme 
Borgbesis bleiben, so muls man wenigstens imoyvfiia aufGusen als 
den Vaternamen überhaupt, in welchem der Vorname mit begriffen 
ist; specieile Beseichnung des Vomamens kann es nimmermehr sein. 



DIB BÖiaSOHEN EiaBHHAJON. 55 

die Adliohen ftberhanpt von den Bfirgerlichen zu nnter- 
seheiden. Wir haben gesehen, dafs die Tornehihen Patricier 
wie Plebejer sieh von ihren Geschlechtsgenossen ungleichen 
Rechts oder doch niederen Standes ursprünglich in der 
Benennung unterschieden durch reservirte Vornamen, dafs 
aber diese Schranken früh durchbrochen wurden und auch 
die minderen Geschlechtsgenossen anfingen die rechtlich 
untersagten Vornamen sich beizulegen. Dafs der Adel dies 
geschehen liefs, erklärt sich theilweise wohl eben daraus, 
daTs er, der doch zum gröfsten Theil schon erbliche Bei- 
namen führte, vielmehr in diesen sein Namendistinctiv 
fand: die Comelier mochten es sich gefallen lassen, dafs 
ihre Clienten und Freigelassenen sich wie sie selbst Lucius, 
Publius, Gnaens nannten, falls ihnen nur das Vorrecht des 
dritten Namens blieb. Dies mufste dann aber auch solche 
Geschlechter, die sich nicht in sich selbst gespalten hatten, 
veranlassen sich ein erbliches Cognomen beizulegen; und 
also kam es dazu, dafs die drei Namen den Adlichen be- 
zeichneten**). — Freilich ist diese Auffassung mit der jetzt 
gangbaren im Widerspruch: wir sind vielmehr gewohnt 
Jedermann und vorzugsweise die geringen Leute im Besitz 
des (üognomen zu denken. Allein in der That gilt dies 
nur für die Kaiserzeit, an deren Denkmälern sich zunächst 
unsere Vorstellung von dem römischen Namensystem ent- 
wickelt hat; prüfen wir die aus republikanischer Zeit er- 
haltenen Namen, so zeigt sich vielmehr, dafs das schrift- 
mäfsige und mit dem Pränomen cumulirte Cognomen bis 
gegen das Ende des Freistaats das rechte Distinctiv der 
Nobilität gewesen ist. Die Zahl derjenigen Namen aus re- 
publikanischer Zeit, die nicht der Nobilität angehören, ist 

») THa nomina nobiliarum, AoBonius Ich^U. 11| 80. 
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aUerdings sehr beschränkt, auch die Grenze zwischen bei- 
den Klassen 'oft nicht sicher za ziehen, zumal da Nobilit&t 
hier naturlich im weiteren Sinne zu nehmen ist und anch 
die municipale mit einschliefst, beispielsweise also die Tidlii 
Cicerönea keineswegs erst dnrch den Consul das Recht des 
erblichen Cognomen erwarben; mit Sicherheit kann man 
fast nur die Freigelassenen hieher rechnen. Aber die Regel 
ist dennoch klar. Alle Inschriften, die mit Wahrschein- 
lichkeit vor den hannibalischen Krieg gesetzt werden dür- 
fen, kennen das Cognomen nicht anders als bei Vornehmen. 
Auf den pränestinischen Grabschriften wird das Cognomen 
mit Sicherheit nur gefunden in dem nachweislich ange- 
sehenen Geschlecht der Oppier*^) und fehlt namenüioh 
sämmtlichen Freigelassenen. Die sehr alten Künstlerauf- 
schriften K. Atilio^\ Calenua Canoleius fecit, C. Ovio Ouf. 
fecity C. Pomponi Quir. opus^\ die sicher geringe Leute 
nennen, setzen kein Cognomen, was bei den letzten beiden 
um so bezeichnender ist, als sie den District beifügen. 
Ebenfalls gehören hieher die oben S. 30 aufgeführten In- 
schriften von Freigelassenen mit irregulären Vornamen wie 
Cratea Caedltua, Clesipua Geganiua. Vor Allem aber erhellt 



w) [N]umhHai M. Opi Albi (C. L L. I n. 122 vgl. 129. 130. 131). 
Anfserdem könnte man nur anführen P. Vehidia (schreibe Vebidi) 
Q. /. Numa (das. n. 156), der auch recht wohl einem guten Hause 
angehört haben kann, und C COMENIAICVF \ OR (das. n. 96), 
wo in der zweiten Zeile ein angedeutetes Cognomen von der Art 
der Ck>gnomina auf den capnaner Steinen zu stecken scheint. Offen- 
bar jüngere Inschriften, wie P. Corditts Matemua (n. 98), P. Geashta 
P. / Vala (n. 110), . . Orceoiua M,f. Nasica (n. 135), kommen nicht 
in Betracht. 

8*) Gerhard Arch. Zeitung Jahrg. 21 S. 13* 77* 

^ a/.i. In. 51-53. 
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dasselbe aus den Fasten, so weit dieselben als dnrch gleich- 
zeitige Anfzeichnnng definitiv fixirt betrachtet werden kön- 
nen, also etwa vom fänften Jahrhundert an. Den alt- 
adlichen, namentlich den patricischen Häusern *0 ^i'd darin 
das Cognomen durchaus gegeben, wogegen dasselbe den 
spUer nobilitirten und dem Mittelstand am nächsten ste- 
henden Familien, namentlich den homines novi sehr häufig 
fehlt — es genügt in dieser Hinsicht zu erinnern an Ma- 
nns, der erwiesener Mafsen aus einer nicht einmal zur 
municipalen Nobflität gelangten Familie stammte^), an 
Sertorius^") und Äfranius*^), von denen wahrscheinlich 
dasselbe gilt, femer an die Didü, Gabiniiy Eartensüy Per- 
pennaey Pompeii und eine ganze Reihe anderer consulari- 
scher Geschlechter spätester Reception und geringsten 
Adels. Allerdings steht es damit in Widerspruch, dafs die 
Plebejer, die in der Magistratstafel des vierten Jahrhun- 
derts erscheinen, ohne Ausnahme das Cognomen und öfter 
deren mehrere führen; allein es stellt sich dies aber- 
mals zu den Beweisen, dafs die ältere Magistratstafel, 
so wie sie uns vorliegt, nicht auf gleichzeitiger Redaction 
beruht und dafs namentlich die Cognomina derselben 
durchaus erst in verhältnifsmäfsig später Zeit nachgetragen 

97) Die einzige Ausnahme macht der Consul 301 Sex. Qninoti- 
lins, dem die capitolinischen Tafeln kein Cognomen geben; allein 
da dieser Fall ganz vereinzelt steht und die den Tafeln an Auto- 
rität nicht blofs gleich stehende , sondern theilweise bessere Liste 
des Chronographen (C LL. I p. 483) das Cognomen Varos hat> 
80 liegt hier vermuthlich ein blofses Copistenversehen vor. Vgl. 
Borghesi faut, 1, 74. 

««) Plutarch Mar. 3. Tacitus hisi. 2, 38. 

«0 Plutarch iSf^r^. 2. 

^) Dmmann 1, 35. 
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sind'*). — Wenn nun einerseits der Gebrauch des C!ogno- 
mens in der älteren Republik sich auf den Adel beschränkt, 
andererseits in der Eaiserzeit das Cognomen bei frei- 
geborenen Nichtadlichen häufig, bei Freigelassenen regel- 
mäfsig erscheint, so kommt es darauf an für diesen 
Systemwechsel die genauere Zeitbestimmung zu finden; und 
dazu geben das Mittel an die Hand die datirten Inschriften 
der capuanischen Pagi*'), deren Magistri alle der niederen 
Plebs angehören. Auf denjenigen aus den J. 642 — 650 
werden siebenundyierzig derselben, darunter achtzehn Frei- 
gelassene, ohne, nur drei Freigeborene und acht Frei- 
gelassene mit Cognomen aufgeführt; und wo hier das Cogno- 
men beigesetzt wird, ist es weder voll ausgeschrieben noch 
in conyentionell fester Weise abgekürzt, sondern durch 
Initialen angedeutet**), die nur, wer die Individuen kannte, 
richtig aufzulösen im Stande war. Die niedere Büi^er- 
sdiaft führte also wohl bereits damals dergleichen Bei- 
namen, aber schriftmäfsige Anerkennung hatten sie für 
diese Kreise noch nicht gefanden, sondern wurden höch- 
stens gleichsam verstohlen da angedeutet, wo sie zur Ver- 



®') Oben S. 48. Auch im Einzelnen verräth sich in dem älteren 
Theil die Schablone nicht selten, die das Cognomen überall hinein- 
getragen hat, auch wo es nicht hingehört So treten die Duilier 
in den Fasten des fünften Jahriiunderta ohne Cognomen auf, wäh- 
rend sie 304. 355 das Cognomen Longus führen. Der erste sicher 
zweinamige Consul unserer Fasten ist L. Maenius 416 (Borghesi 
fast. \y 134). 

•«) a /. L, I n. 563—575. 

**) Bei Freigeborenen: F, Gai, Lanio; bei Freigelassenen: Apul, 
Bai, Lab, Lini, Nie, PiM, Pist, Vet, Das sind Abküraangen, wie 
sie Valerios Probus in der Vorrede erwähnt, pro vokmUde euius- 
cunque. 
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meidmig von Zweidentigkeiten nicht entbehrt werden konn- 
ten. Dagegen zeigen sonst gleichartige Inschriften der- 
selben Pagi aus den J. 660 und 683 schon wesentlich die 
später gewöhnliche Nomendatnr nnd namentlich die Frei- 
gelassenen durchgängig yersehen mit dem Cognomen. Auch 
Yon den Indiyidnen, welche auf den Asehengefäfsen von 
S. Gesario"^) ungefähr aus derselben Zeit genannt werden 
und die wohl ohne Ausnahme der niederen römischen 
Burgerschaft angehören, haben bei weitem die meisten, 
namentlich auch die meisten Freigelassenen kein Ciognomen, 
aber zehn bis fünfzehn unter den fiist zweihundert Grab- 
sehriften folgen schon der aus der Kaiserzeit wohlbekannten 
Norm. Hieraus scheint zu folgen, dafs der schriftmäfsige 
Gebranch des Cognomen Nichtadlichen zwischen 650 und 
660 gestattet worden ist, was wohl nicht anders als durch 
ein Gesetz hat geschehen können. Instanz» gegen diese 
Regel haben sich bei der Durchmusterung der Inschrif- 
ten des siebenten Jahrhunderts mir nicht ei^eben. Die 
neue Ordnung hat sich vermuthlich zunächst auf Frei- 
gelassene bezc^en und diesen die Führung des Cognomens 
nicht blofs gestattet, sondern geradezu vorgeschrieben. Seit 
es üblich geworden war den Freigelassenen nicht einen 
Individual-, sondern einen der gemeinen bürgerlichen Vor- 
namen nnd gewöhnlich den des Freilassers beizulegen, was 
un^^weifelhaft schon im Laufe des siebenten Jahrhunderts 
aufkam (S. 30), hatte man Ursache genug, zumal bei den 
massenhaften Freilassungen dieser Zeit, zunächst das Cogno- 
men gegen die bestehende Ordnung einzuschwärzen, wie 
wir dies in den ältesten Gapuaner Inschriften finden, und 
demnächst diese Ordnung aufzuheben und, um die ünter- 

^) C. L L. l n. 823-1005. 1588-1589(2. 
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seheidnng der IndiTidaen möglich zu machen, ihnen das 
Cognomen zu gestatten. Freilich geschah dies nicht an- 
bedingt: sicher geh($rt dieser Zeit zugleich die Feststellong 
der bekannten Regel an, dafs die Gognomina griechischen 
and überhaupt onrömischen Ursprungs den Freigelassenen 
und ursprünglich wohl auch deren Söhnen, diejenigen rö- 
mischen Ursprungs den Freigeborenen vorbehalten sind — 
eine Regel, deren durchgängige Befolgung weit auffallender 
ist als die Yerhältnifsmäfsig wenig zahlreichen und zum 
Theil durch nahe liegende Gründe gerechtfertigten Aus- 
nahmen. Für die nicht senatorischen Freigeborenen mag 
anfänglich die alte Ordnung beibehalten sein, dafs sie weder 
das Adels- noch das Freigelassenen-Cognomen führen, son- 
dern mit zwei Namen sich begnügen sollten**); doch scheint 
man auch ihnen bald die Führung namentlich solcher 
Gognomina lateinischen Ursprungs verstattet zu haben, die 
nicht bestimmten adlichen Geschlechtem eigen waren, wie 
ihnen denn diese jetzt auch kaum versagt werden konnten. 
War demnach bis in die Mitte des siebenten Jahrhun- 
derts das Cognomen rechtlicher Namenbestandtheil ledig- 
lich der römischen und municipalen Nobilität, so erklärt 
sich hieraus auch die merkwürdige Thatsache, dafs das- 
selbe in dieser seiner älteren Function als Gbusname ledig- 
lich bei Männern vorkommt. Es giebt in republikanischer 
Zeit wohl Aemüii und Aemüiaey aber nur Mamerciniy Le^- 
pidiy Scaurif mcht Mamercinaey Lepidaey Scaurcie^; alle 



^) In der Ineohrift eines im Bundesgenoasenkrieg gefitUenen 
Bömera (C, L L, I n. 582) führt dieser selbst kein Cognomen, wohl 
aber sein Vater, obwohl C,f, Vel., das griechische Cognomen Mena. 

^*) Metella kommt einige Male bei Cicero in Briefen vor {ad 
Att. 11, 28, 2. 13, 7, 1), wie ja auch MeUUinut schon Mh begegnet 
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Franeimamen älterer Zeit siad yielmehr, vom Geschlechts- 
namen abgesehen, höchst persAnlicher Art und, wie gezeigt 
ward, durchaus nichts als die alten freien Pränomina. 
Dies befremdet sehr; denn da in dem Nomen die Gens, 
in dem erblichen C!ognomen die Stirps ausgedruckt ist, 
Gens und Stirps aber TftUig gleichartige Begriffe sind, so 
sollte man erwarten beide gleichmäfsig auf das weibliche 
Geschlecht bezogen zu finden. Aber Licht über diese schein- 
bare Incongruenz giebt der Nachweis, dafs das C(^omen 
allerdings an sich die Stirps bezeichnet, aber in seiner 
allgemeinen und rechtlichen Geltung das Distinctiv des 
Vollbürgers der späteren Republik, des homo nobilisy also 
ganz dasselbe ist, was in der früheren Republik die patri- 
cischen achtzehn Vornamen gewesen. Diese letzteren hatten 
nur für Männer gedient und patricische und nicht patri- 
cische Weiber waren im Namen niemals unterschieden 
worden; es war in der Ordnung die an die Stelle der Prä- 
nomina einrückenden Adelscognomina ebenfalls auf Männer 
zu beschränken. Hinzu kam wohl auch, dafs der Begriff 
der Nobilität als eines Amtsadels zunächst nur auf Männer 
pafste. — Aus eben diesem Grunde konnte schon im sie- 
benten Jahrhundert darüber gestritten werden, ob der 
Hauptname des römischen Bürgers das Prä- oder das 
G)gnomen sei*^) — man dachte bei dem letzteren an den 



(S. 45 A 72). Vgl. wegen Attica Drnmann 5, 89. Unter den Kai- 
sern finden wir Caecüia Metella (Orelli 577), Aemüia Lepida, Livia 
Mechdlina (Sneton Claud. 26) a. dgl. m. 

^ Poseidonios bei Plutaroh Mar. 1, vgl. CarU^. 11. Poseidonios 
entscheidet sich, historisch richtig, für das Pränomen und bestreitet 
die Ansicht derer, die in dem dritten Namen das »vQtoy fanden. 
Tgl. Dionys 3, 48. 4, 1. Wenn Pansaniaa 7, 7, 8 bei A Atilias Ser* 
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Haasnamen und hatte, wenn nicht theoretisch, doch prak- 
tisch guten Grund diesen für den Hauptnamen des vor- 
nehmen Römers der späteren Republik zu erklären. 

Noch mag mit wenigen Worten der zu dem römischen 
Namen hinzutretenden Bezirks- und Heimathsangaben ge- 
dacht werden. Die Curie und die Geschlechtstribus sind 
nie zum Namen hinzugesetzt worden, ohne Zweifel weil 
beide sich aus dem Geschlechte von selbst insofern eic- 
hen, als jedes patricische oder plebejische Geschlecht einer 
bestimmten Curie und mit dieser einer Gesehlechtstribus 
als integrirender Theil angehörte^*). — Ueber die Binzn- 

ranus den Geschlechtsnamen das ixdtjXoTonoy ouofjitt nennt, so meii^t 
er den für dieses Individuum am meisten gangbaren; vgl. Appian 
prarf, 13. 

*B) Man möchte gern hiefttr eine auadrUckliche Bestätigung fin- 
den in der merkwürdigen erst neuerlich aus besseren Haadschrilten 
zum Vorschein gekommener Angabe Yarros in der Schrift Ober die 
Namen geniilicia nomina fuisse oo. Diese Angabe kann entweder 
empirisch oder aus dem Verfassungsschematismus gefunden sein. 
Fflr die zweite Ansicht spricht die runde und bestimmte Zahl, zu- 
mal da im Gegensatz dazu die der Vornamen auf „ungefthr 
dreifsig'' angesetzt wird, und eigentlich die Vernunft der Sache; 
denn dergleichen Fragen empirisch beantworten zu wollen ist in 
der That eine Thorheit, wogegen nichts natürlicher war als die in 
der ältesten gentilicischen Gliederung der Gemeinde angesetzte Ge- 
schlechterzahl in dieser Verbindung zu nennen. I^dels sehe ich 
keine Möglichkeit die Ziffer von 1000 Geschlechtem mit der son- 
stigen <3^1iederung der patricisch- römischen Gemeinde, namentiioh 
den dreilsig Curien in Harmonie zu bringen und dem ältesten drei- 
theiligen Geschlechterstaat eine andere Ziffer von gentilidschen 
Verbänden zu vindidren als die gewöhnlich angenommene von 300. 
Denn dafe für die ursprüngliche Gemeinde vor Hinzutritt der Titier 
und Lucerer 1000 Heerde gezählt werden (Plutarch Rom. 9), gehört 
in keiner Weise hieher. Möglich, dafii Varro auch hier, wie bei 
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fagang der servianischen Tribos za dem Namen ist zmn 
Theil bereits gesprochen worden (S. 47). Sie beschränkt 
sich auf die Männer, und mit Recht; denn diese Tribos 
sind lediglich politische und nicht, wie die Gentes, zugleich 
sacrale und verwandtschaftliche Verbände. Zunächst findet 
sich die Tribus als Distinctiv vereinzelt, aber schon früh 
bei solchen Individuen, die kein Gognomen besitzen. So 
erscheint auf den Münzen der republikanischen Zeit die 
Tribus nur auf den Denaren der Memmier, femer auf 
emem des G. Marius C/. aus der früheren augusteischen 
Zeif^, welchen beiden Geschlechtem bekanntlich das Gog- 
nomen fehlt. Dasselbe gilt von den Inschriften wenigstens 
der vorsuUanischen Zeit: wir finden die Tribus ohne Gog- 
nomen auf zwei der oben S. 66 angeführten Künstler- 
inschriften, welche überhaupt die ältesten sind, die eine 
Tribus nennen und vereinzelt auf einigen Grabschriften, 
die der vorsuUanischen Zeit angehören mögen ^^^). Damit 
stunmt auch der ciceronische Sprachgebrauch überein ^^^). 



der Zahl der 527 Sabinerinnen, der Zahlensetzung des Antias gefolgt 
ist, die wohl zum gröfsten Theil geradezu auf WiUkür beruht 

") L. Memrni Gal.; L. C. Memies L. f, Gal.; C. Mariu» Tro^ 
a Marius a /. Tro, Eokhel 6, 250. 251. Borghesi dec. 1, 8. 9. Wo 
die Tribus so im gemeinen Sprachgebrauch statt Gognomen ein- 
tritty steht sie h&ufig ohne den Vatemamen; im Inschriftenstil ist 
dies bekanntlich nicht zulässig. 

»<») Dahin rechne ich C. L L. 957. 1054. 1056. 1072. 

»0 CW. NeHus Pup. (Cic. ad Q.f. 2, 3, 5), wahrscheinlich der- 
selbe, der auf seinen Münzen vom J. 705 sich NeH. g, vrb, nennt 
und ohne Zweifel kein Gognomen gehabt hat. — P. RupiUu» P. /. 
Men, (Cic. ad /am. 13, 9, 2). — C. Claudius C. f. Pal. (Gic. Verr, 2, 
43, 107). — L. Albius Sex. f. Qui. (Cic. pro Quinet. 6, 24). — 
Q. Verres Ramäia (Cic. Verr. act. 1, 8, 23). 
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Dieser Gebrauch der Tribus wird begreiflicher Weise sel- 
tener, seit das Gognomen in allgemeineren Gebrauch ge- 
kommen war; in der Kaiserzeit begegnen wir davon nur 
geringen Spuren. Dagegen gehörte die Tribus zur förm- 
lichen Nomenclatur nach der älteren Ordnung im Allge- 
meinen nicht, wie dies am bestimmtesten die Beamtenliste 
zeigt, die wohl das Cognomen, aber nicht die Tribus auf- 
nimmt. Indefs in den Gensuslisten mag die Hinzufügnng 
der Tribus schon sehr frfih begonnen haben ^^) und galt 
für die Richterverzeichnisse nachweislich schon in der 
gracchischen Zeit (S. 47). In den auf uns gekommenen 
Gesetzen und Senatsbeschlüssen erscheint die Tribus erst 
gleichzeitig mit dem Gognomen, zuerst 676 (S. 47); ebenso 
begegnet sie auf den Grab- und Ehreninschriften neben 
dem Gognomen zuerst um 664^^) und scheint erst in der 
caesarischen Epoche recht gangbar geworden zu sein*^). 
So weit übrigens überhaupt die Tribus gesetzt wird, findet 
sie sich ohne Unterschied bei Patriciem wie bei Plebe- 
jern*'**). — Endlich die Hinzufügung der Heimath (domus) 



^) Hieven ist es auch zu verstehen, wenn die Tribus oben 
S. 46 fOr einen älteren Bestandtheil des Namens erklärt ward als das 
Cognomen. 

i«) a L L, I n. 682. 

104) Wenn man die in das C. /. L. au^nommenen und im Index 
p. 621 zusammengestellten Inschriften mit Tribusnamen darehsieht, 
wird man finden, dafs sie mit sehr wenigen Ausnahmen nachsulla- 
nisch sind, namentlich der Nominativ der zweiten Declination regel- 
mäfsig darin auf \u8, nicht wie in der vorsnllanischen Epoche anf t 
ausgeht. Unter den chronologisch fixirten gehören hieher n. 604 
vom J. 697, n. 605 wohl aus derselben Zeit, n. 617 vom J. 703. 

iw) Ser. 8ulpiciu8 Q. /. Lern. Ru/us (Cic. PML 9 a. E.) war Patri- 
cier (Cic. pro Mur. 7, 15). 
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hängt zusammen mit der darchgefahrten MnnicipalTer- 
fassung, welche, dem älteren römischen Gemeinwesen gänz- 
lich fremd, in den letzten zwei Jahrhunderten der Re- 
publik sich allmählich entwickelt hat. Als Namenbestand- 
theil wird sie erst in der Kaiserzeit gefunden und steht 
demnach als jüngster Bestandtheil des vollen römischen 
Namens zuletzt, noch hinter dem Cognomen. Sie wird 
vorwiegend, jedoch nicht ausschliefsend, den Männern und 
unter diesen dem Mittelstand, zunächst den Soldaten, so- 
wohl in den Listen als in dem durch diese Listen be- 
stimmten Inschriftenstil gegeben; bei Personen senatorischen 
Hanges kommt sie nicht vor, weil, wer Senator wsird, 
falls er bis dahin einem speciellen Municipalverbande an- 
gehört hatte, damit für sich und seine Descendenz aus 
demselben schied*^'). 

Ich schliefse hier die Erörterung eines einzelnen Falles 
an, der auf die Entstehung der Cognomina in dem älteren 
Consularverzeichnifs (oben S. 57) ein seltsames Licht wirft. 
— Die nach Erlassung des ogulnischen Gesetzes im J. 454 
zuerst erwählten fünf plebejischen Augum hiefsen C. Ge- 
nucius, P. Aelius Paetus, M. Minucius Faesus, C. Mar- 
cius, T. Pubülius*^). Nun wird das Cognomen Augurinus 
allein in dem genucischen und in dem minucischen 
Geschlecht gefunden und die Münzen der Minucii Augu- 



^^ Paulus Dig. 50, 1, 22, 5: senatores ei earum ßlii ßUaeque 
quoquo tempore nati nataeve, itemque nepotes [et nepfee et] pronepotes 
et promptes ex filio origini eximuntur, licet munieipalem retinecmt digni- 
tatem. Vgl. daselbst § 4 und 1. 23 pr. 

^^"^ Liv. 10, 9. Der letzte heifst in den Handschriften T. Publius; 
die Verbesserung ist nicht ganz sicher. 

I. 5 
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rini^^) stellen überdies unter den alten Familienehren einen 
Angar dar; es ist eine kaum abzuweisende Vermnthung, 
dafs jenes Cognomen seit dem J. 454 den Nachkommen der 
ersten plebejischen Angam verblieben ist, um so mehr als 
der dritte jener Augum in ganz ähnlicher Weise wegen der 
zweimal von ihm bekleideten Censur den erblichen Bei- 
namen Cenaarmus empfing ^^') und die Häuser der Aelii 
oder vielmehr Allii Paeti und der Publilii so früh aus- 
gegangen oder so dunkel geblieben sind, dafs vielleicht 
nur durch Zufall von ihnen kein ähnliches Cognomen über- 
liefert ist. — Aber allerdings kann in diesem Falle kein 
Genucier oder Minucier das Cognomen Augurinus vor 454 
geführt haben; und gestützt darauf, dafs dies allerdings 
der Fall sei, wies Borghesi"^) jene von den älteren Numis- 
matikem aufgestellte Annahme entschieden ab. Indefs eine 
genauere Prüfung der Art, wie dies Cognomen auftritt, 
wird vielmehr zur Bestätigung der Ansicht führen, dafs 
erst die Priesterwahl des J. 454 das Cognomen Augurinus 
in die beiden Geschlechter gebracht hat. Die Genucier 
führen weder bei einem Schriftsteller der republikanischen 
Zeit*") noch in Diodors Fasten"*) noch bei Livius"*), ja 
nicht einmal bei Dionysios"*) einen Beinamen; einzig die 



»<») Eckhel5,254. 

^M) Oapit. Fasten zam J. 489. Es ist merkwürdig, dafs derartige 
Beinamen nur von der Censur oder von den höchsten Priester- 
Üiflmem {Augur, Augurinus, Curio) entnommen werden. 

"0) Fasti 1, 41 *poco scuaabäe k Pequivoco preso daW EckheL' 

"0 Varro 5, löO M. Genudus (Coneul 309). 

"«) Diodor 12, 23. 31. 14, 54. 90. 

"») Liy. 2, 52. 54. 3, 33. 4, 1. 5, 13. 18. 7, 1. 3. 4. 6. 42. 10, 1. 9. 
27, 4. 86, 5. 

"*) Dionys. 9, 27. 37. 38. 10, 38. 54. 56. 11, 52. 56. 58. 60. 
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Fastentafel"') giebt dem T. Genucios L. /. L. n. Consul 
und Decemvir 303, dem M. Genucias Consul 309 und 
dem Gn. Genucius M.f. M, n. Kriegstribun 355. 358 den 
Beinamen AugurintiSy während die jüngeren darin Tor- 
kommenden Individuen dieses freilich überhaupt sich früh 
in das Dunkel yerlierenden Geschlechts"^) nicht ^if^urim, 
sondern Avmtinenses, oder Clepsinae zugenannt sind. Es 
scheinen diese Fasten mit jenen Benennungen völlig allein 
zu stehen. — Nicht viel anders verhält es sich mit den 
Minuciem. Weder Diodor"^ ^^^ Livius"*) wissen von 
Minycii AugurinL Es ist wieder die Fastentafel, die 
dem M. Minudus Consul 257. 263, dem P. Minucius Con- 



^^) leh verstehe darunter aufser den capitolinischen Marmor- 
tafeln auch die ans der gleichen Quelle geflossenen Listen des Chro- 
nographen von 364, des Idatius und der Pasohalchronik. S. meine 
Chronol. S. 111 1 

118) Darum kann auch der Umstand, dafs Genudi Augurini aus 
der Zeit nach 454 nicht genannt werden, keinen Zweifel daran er- 
wecken, dafs es solche gegeben hat und dafs eben deren Vorhanden- 
sein den Urheber der Faatentafel veranlafst hat den ältesten das 
Cognomen entbehrenden Gennciem diesen Beinamen beizulegen. 
Auch Minueü Attgurini werden aus der Zeit nach 454 bei Schrift- 
Btellem nicht gefunden mit der Ausnahme, dafs Gellius 6, 19 als An- 
kläger des Scipio Asiagenus einen L. Minucius Augurinus nennt; 
hier aber treten die Denare mit C. Aug, und Tu Minuei C.f. Augurini 
ein, die zweifellos der ersten Hälfte des siebenten Jahrhunderts an- 
gehören. 

"^) Diodor 11, 38 (wo wegen des falsch mit dem Namen des 
Minucius verkoppelten Cognomen Carventanus Borghesi ßut. 1 , 19 
zu vergleichen ist). 12, 24. 20, 81. 

i^s) Alle bei Livins (2, 21. 34. 3, 25. 26. 29. 30. 35. 4, 12. 13. 16. 
5, 11. 9, 44) bis auf M. Minucius Faesus Augur 454 genannten Mi- 
nucier sind ohne Cognomen. 

5* 



gg DIB BÖmSOHEH EIOBHHAMEH. 

Bol 262, dem L. Minndiis P. /. M. n. Esqniliiiiis Consul 
296, Decemvir 304, dem Q. Mmacios P.f. M. n. Esqni- 
Irnos Gonsiil 297"*) and dem Ti. Minacias Consnl 449 
dies Cognomen znscbreibt, mid za ihr gesellen hier sich 
noch einzelne Schriftsteller der Eaiserzeit, Dionysios, der 
an einer einzigen Stelle ^^ den Consnl des J. 263 M. Mi- 
nncins Angnrinns nennt, während er sonst das Cognomen 
niemals setzt^'O) ^i^d der ältere Plinins'*^, der den wahr- 
scheinlich mit dem Decemvir zu identificirenden Getreide- 
anfseher des J. 315 L. Minucios Angurinas nennt. — Es 
ist demnach nicht unwahrscheinlich, dafs den älteren 6e- 
nuciem und den älteren Minuciem der Beiname Augurinus 
erst bei der Schlufsredaction der Fastentafel zugekommen 
ist und weder Fabius noch überhaupt die älteren An- 
nalen denselben genannt haben. Das Bestreben die älteren 
Consuln, die Cognomina nicht gefuhrt hatten, mit der- 
gleichen auszustatten, hat denn hier zu dem Widersinn 
geführt, dafs Beinamen, die auf die Einführung der Augum- 
würde in die plebejische Nobilität sich beziehen, patrid- 
sohen Gliedern des gleichen Geschlechts beigelegt worden 
sind. 



^^') Dieser Consal heifst in den capitolinischen Tafein blofs 
Q. Minuciu» P, /. M, n, Esquilinua, bei dem Chronographen von 354 
aber Augurinus, 

IM) Dionys. 7, 20. 

i") Dionys. 6, 77. 6, 1. 7, 1. 27. 38, 60. 61. 8, 22. 10, 22. 26. 30, 68. 
11, 20. 23 und das neue Fragment über den Auflauf des J. 315. 

IM) Plin. h. n. 18, 8, 15. 



DDE 

RÖMISCHEN PATßlCIEKGESCHLECHTEß. 



Welches die patricischen Geschlechter der späteren Re- 
publik gewesen sind, ist im Allgemeinen bekannt genng; 
im Besonderen aber fehlt es noch meines Wissens an der 
ZnsammensteUnng der verhältnifsmäfsig reichlichen Mat^ 
rialien zu einer Gesammtübersicht der patricischen Ge- 
schlechter namentlich des fönften, sechsten and siebenten 
Jahrhunderts der Republik, und daher mag es wohl kom- 
men, dafs selbst bei sorgfältigen Forschem nicht selten 
Annahmen begegnen, die bei gehöriger Beachtung der 
Standesqualität und ihrer rechtlichen Folgen sich von selbst 
als unzulässig erweisen. Eine solche üebersicht zu geben 
soll hier versucht und sollen zunächst die Kriterien des 
Patriciats und der Plebität hier erwogen werden; wobei 
allerdings theils manches Allbekannte der Yollständigkeit 
wegen wiederholt wird, theils bei der hier in Betracht 
kommenden disparaten Notizenmasse fiir Nachträge und 
Ergänzungen vermuthlich Raum genug bleibt. Vielleicht 
aber findet eben dadurch unter unsem jüngeren und arbeits- 
lustigeren Genossen einer sich veranlaTst den keineswegs 
geringfügigen, namentlich für die Kritik der römischen 
Annalen vielfach wichtigen Gegenstand genauer auszu- 
fahren als es mir zur Zeit möglich ist. 



Der Patriciat ist von der Einfahrung bis zum Ende 
der Republik unbedingt geschlossen geblieben, so dafs eine 
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Aofiiahme neuer Adelsgeschlechter wohl in der Königs- nnd 
wieder in der Zeit Caesars nnd der Kaiser, nicht aber zwi- 
schen 245 nnd 709 d. St. stattgefunden hat. Die Ursache 
und die rechtliche Natur dieser Geschlossenheit sollen in der 
folgenden Abhandlung erwogen werden, hier genügt es dar- 
' zuthun, dafs gegen jenen Satz keine Instanz besteht. Dafs 
die in den älteren Annalen überlieferte Ei^änzung des 
Senats durch die ersten Gonsuln bei einigen in dei^leichen 
Dingen wenig zuverlässigen Gewährsmännern, namentlich 
bei Tacitus^) umgewandelt ist in die Aufiaahme einer An- 
zahl neuer Geschlechter {minores gentea) in den Patriciat, 
beweist nur, dafs sie theils dessen Geschlossenheit nicht 
kannten, theils durch das leidige Schwanken der Bedeutung 
von pcOrea sich täuschen liefsen. Nicht viel mehr bedeutet 
es, dafs eine allerdings weit ältere Tradition die üebersiede- 
lung der Gaudier aus dem Sabinerland nach Rom und folge- 
weise deren Aufnahme unter die Patricier in das sechste 
Jahr nach Vertreibung der Könige setzt'). Das Factum selbst 
scheint glaubwürdiger als die meisten übrigen Angaben 
in diesem älteren Theil der Annalen, aber natürlich war 
dasselbe ursprünglich zeitlos überliefert und ist nur von 
dem späteren falschen Pragmatismus mit dem Sabinerkrieg 
des Poplicola verknüpft worden — die Einwanderung des 
claudischen Stammes mufs viel früher fallen, da ja eine 
der Landtribus ältester Einrichtung nach ihm benannt ist 



*) amu 11, 25. Aehnlich Dionys. 5, 13 und Servius zur Aen. 1,426. 
Becker 2, 1, 345. 2, 2, 388. 

>) Die Stellen bei Schwegler R. G. 2, 57. Aus dieser Erzählung 
geflossene Behauptungen, wie die liv. 4, 4, 7 dem Gannleias in den 
Mund gelegte, zeigen blofs, dafs schon Livius die rechtliche Ge- 
Bohlossenheit des Patrioiats nicht überliefert fuid. 
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and das Geschlecht, obwohl es in den älteren Fasten keine 
hervorragende Rolle spielt, doch bereits im J. 259 in der 
Consnlartafel erscheint. Insofern verdient auch diejenige 
Version der Erzählung Beachtung, welche die Glaudier 
bereits unter Romulus nach Rom übersiedeln läfst'). Wenn 
endlich Becker^) die Domitier als ein in republikanischer 
Zeit in den Patridat eingetretenes Geschlecht ansieht wegen 
der Nachricht Suetons'): Ahenobarbi . • • • functi consula" 
tibus VII triumpho censuraque duplici et tnter patricios 
aüecti perseveraverunt omnes in eodem cognomine — so 



») Sueton Tih,l. 

*) Handb. 2, 1, 153 A. 332. Ihm folgt Mercklin Goopt. S. 20. 

') Ner. 1. Die beiden Censuren sind in nnsem Fasten yerzeichnet 
unter den J. 639. 662. Gonsulate der Domitier yerzeicbnen dieselben 
aus der Zeit der Repablik secbs (562. 592. 632. 658. 660. 700) und 
stehen also, da diese Liste vollständig ist, mit der Angabe Suetons 
im Widerspruch; denn die zwei Gonsulate, die Männer dieses Ge- 
schlechts unter Au^stus bekleideten (722. 738), können nicht mit- 
gezahlt sein, da Sueton dann acht Gonsulate angeben müfste, auch 
aller Wahrscheinlichkeit nach in dieser Liste so wie in den ähn- 
lichen, die er fflr die Livier und Glaudier giebt, die Summe der 
republikanischen Ehren zu ziehen beabsichtigt und defshalb mit 
705 oder 710 abschliefst. Was die Triumphe anlangt, so nennen 
die Fasten der Republik nur einen (634); wenn man bei Sueton, 
wie es allerdings wohl geschehen mufs, duplici auch mit iriun¥pho 
yerbindet, so fehlt der zweite, was freilich hier auf die Unyollstän- 
digkeit unserer Triumphaltafel geschoben werden kann. Der An- 
nahme Borghesis {dec. man. 12, 3 opp. vol. 2 p. 55), da(s als zweiter 
Triumph die dem G. Domitius Ahenobarbus Gonsul 738 bewilligten 
Triumphalomamente anzusehen seien, steht entgegen, dafs diese 
vom Triumph yerschieden sind und die Listen auch, wie bemerkt, 
nicht so weit hinabreichen. — Aehnlichen Bedenken unterliegt die 
Liste der Livier Suet. Tih. 3 : Liviorttm familia admodum florwi, odo 
ccnmUxtihua censuris duabua triumphis tribus, dictatura etiam ac ma- 
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ist darauf zu erwiedem, dafs die Domitier unwidersprech- 
lich bis zum Ende der Republik Plebejer geblieben sind: 
nicht blofs die Consuln dieses Hauses 562. 592, da sie pa- 
tricische CoUegen hatten, und der aus diesem Hause 583 
erwählte Pontifex, da er einen Plebejer zum Vorgänger 
hatte*), müssen Plebejer gewesen sein, sondern dasselbe 
gilt auch noch von dem Gonsul des J. 700, dem Collegen 
des Ap. Claudius. Auch widerspricht Sueton dem gar 
nicht; er sagt keineswegs, dafs die Domitier in republika- 
nischer Zeit, sondern nur dafs sie überhaupt den Patridat 
erwarben, auch dann aber noch bei ihrem alten Cognomen 
ausschliefslich beharrten. Wenn also die Domitier zum Bei- 
spiel durch Augustus 725 Patricier wurden, so ist seine 
Angabe gerechtfertigt, indem noch 738 d. St. und 32 n. Chr. 
Domitii Ahenobarbi das Gonsulat bekleidet haben. 

Neue patricische Geschlechter sind also in der republi- 
kanischen Zeit nicht hinzugekommen. Die Frage dagegen, 
ob nicht wenigstens auf dem Wege der Adoption der ge- 
borene Plebejer den Patriciat hat erwerben können, ist 
sowohl nach der Rechtstheorie wie nach vorliegenden be- 
stimmten Beispielen zu bejahen. Die ältere Jurisprudenz 



gitierio eguitum honoratcu Es macht nicht viel ans, dafs von den 
drei Triumphen mit Sicherheit nur zwei (535. 647) und ebenso 
wohl die beiden Oensnren (550. 646) und die Dictatur (647), aber 
nidit das Beiterführeramt nachzuweisen ist, wohl aber, dafs, abge- 
sehen von einem Gonsulat unter Augustus (739), in republikanischer 
Zeit nur sechs Gonsulate (462. 636. 647. 666. 607. 642) vorkommen. 
Wegen der Glaudier s. unten. Es mufs dahingestellt bleiben, ob 
bei diesen Angaben Versehen Suetons oder der Abschreiber unter- 
gelaufen sind oder auch die fdUi imagimm titdi eine Bolle ge- 
spielt haben. 
•) Liv.42,28. 
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war, wie es seheint, ziemlich einBtimmig der Ansicht^, 
dafs die Adoption reditlich begründet sei, wenn einerseits 
der in Adoption Gebende über den Adoptanden die Eigen- 
thunsgewalt, sei es als Yater oder auch nur als Herr be- 
safs, andrerseits der in Adoption Empfangende den Adop- 
tanden an Eindesstatt zn eigen annahm; ebenso die Arro- 
gation, wobei der Adoptandos sich selber in Adoption gab, 
wenn derselbe in seiner eigenen Gewalt stand. Konnte 
also nach älterem Rechte der Freigelassene Adoptivsohn 
des Freigeborenen, ja der Sklave des Titins Adoptivsohn 
des Seins werden, so mofste nm so viel mehr der geborene 
Plebejer durch Adoption Patricier werden können. Auch 
begegnen verschiedene Beispiele solcher Adoption"). Das 
zugleich älteste und merkwürdigste ist L. Manlius Acidinus 
Fulvianus, patricischer Consul von 575, aber eines Ful- 
viers, also eines Plebejers Sohn und leiblicher Bruder seines 
plebejischen Gollegen im Consulat. Gleichartig sind die Pa- 
tricier Mamercus Aemilius Lepidus Livianus Consul 677 
aus dem plebejischen Hause der Livier, P. Cornelius Len- 
tulus Marcellinus aus dem der Claudii.Marcelli und die 
beiden Mörder Caesars Q. Gaepio Brutus und A. Postumius 
Albinus Brutus, beide aus dem Hause der Junii Bruti. 
Aber wenn rechtlich diesem üebertritt so wenig etwas im 
Wege stand wie dem umgekehrten aus einem patricischen 
in ein plebejisches Haus*), so ist es eine andere Frage, 

^ Gema8 5, 19. 

*) Borghesi/cM^t 1, 87. Auf Bolohe Adoptionen spielt auch Cicero 
an de hg, 2,3, 6: qwui in patridam famüiam veneria, amitüt nomen 
obicuritts; übrigens ist dieser Vergleich seltsam, denn der Namen- 
wechsel gilt ja von der Adoption überhaupt. 

^) So gab der Patricier T. Manlius Torquatos Consul 589 seinen 
Sohn dem Plebejer D. Jnnius Silanus in Adoption (liv. 54. Yal. 
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ob derselbe in früherer Zeit, bevor die patricische und 
plebejische Nobilität yöllig verschmolzen, för jene als ehren- 
haft gegolten hat nnd ob nicht lange Zeit eine ähnliche 
Makel daran hing, wie sie später der Adoption des Frei- 
gelassenen durch den Freigeborenen oder gar des Sklaven 
durch den Freien anhaftete. Als am Ende des sechsten 
Jahrhunderts die patricischen Häuser der Gomelii Scipiones 
und der Fabii Maximi genöthigt waren durch Adoption 
sich fortzusetzen, traf die Wahl Aemilier und Servilier — 
schwerlich durch Zufall Spröfslinge eben&lls patricischer 
Geschlechter. Auch kam es hiebei nicht allein an auf das 
Belieben des Einzelnen. Bekanntlich ging der Arrogation 
eine Untersuchung durch die Pontifices vorauf und hing es 
von deren Gutfinden ab dieselbe zu gestatten oder zu unter- 
sagen: qucte causa cuique eü adoptionüf quae ratio ffene^ 
Tum ac dignüatiSy qtrne aacrorumy quaeri a pontißcum col- 
legio aolet^^). Obwohl bei der Adoption im engeren Sinn 
in der Kaiserzeit eine ähnliche Yoruntersuchung nicht statt- 
fand, so mufs doch, wenn jene Restrictionen des Rechtes 
an Kindesstatt anzunehmen irgend Sinn und Wirkung haben 
soUten, in früherer Zeit der Einflufs der Pontifices auch 
hierauf sich erstreckt haben; diese Voruntersuchung könnte 
später, wo sie hauptsächlich nur noch den — bei der 



Max. 5, 8, 3. Cio. de fin, 1, 7| 24). Auch M. Aemilianus, der sonst 
nicht bekannte Vater des Consuls 607 G. Livius Drusus muls aus 
einem patricischen in ein plebejisches Haas adoptirt woiden sein. 
In gleicher Weise gingen in der letzten Zeit der Bepublik zwei 
Söhne eines Scipio Nasica tlber in die plebejischen Häuser der Li- 
cinii Crassi und Caecilii Metelli und ein SprOIsling der Glandii Palchri 
in das der Liyii Dmsi. 

10) Cicero de domo 18, 34. Vgl. 14, 36: ita adopiet, ut ne quid 
0iä de digtUkUe genemm aut de »acrorum reUgUme minuatur. 
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Adoption im engeren Sinne nicht möglichen — vermögens- 
reohtlichen Defraadationen entgegenwirken sollte, auf die 
Arrogation beschränkt worden sein. Freilich ist schwer 
zn denken, mittelst welcher Rechtsform die Pontifices die 
Adoption im engeren Sinn zu controliren vermocht haben; 
aber wer wird glauben, dafs in einem Gemeinwesen, wie 
das römische war, es von der Willkür des ersten besten 
Patriciers abgehangen hat so viel Plebejern als ihm be- 
liebte den Geschlechtsadel zu verleihen? Gewifs hing die 
Wichtigkeit des Pontificats in den ständischen Streitigkeiten 
ganz vorzugsweise zusammen mit seinem Einflufs auf die 
Adoptionen. Yor dem ogulnischen Gesetz (454) ist sicher- 
lich keines Plebejers Adoption in ein patricisches Haus 
gestattet worden. Nachher, als das Collegium mindestens 
zur Hälfte aus Plebejern bestand, mochte dies allmählich 
sich ändern, aber es hat wohl lange gewährt, ehe die 
ramnische HoiFart in die neuere der Nobilität völlig auf- 
ging. Noch im sechsten Jahrhundert scheinen Adoptionen 
nicht standesmäfsig geborener Kinder in patricische Häuser 
selten gewesen und erst in der nachsullanischen Zeit ge- 
mein geworden zu sein. 



Nicht besonders häufig wird in unserer üeberlieferung 
einzelnen Personen der Patriciat oder die Plebität aus- 
drücklich beigelegt; und wo die meisten und wichtigsten 
derartigen Angaben vorkommen, in der Erzählung der stän- 
dischen Kämpfe des vierten Jahrhunderts der Stadt, sind 
dieselben nicht immer fehlerfrei. Häufiger und durchgängig 
mit gröfserer Zuverlässigkeit läfst sich der Stand schUefsen 
aus der Bekleidung einzelner Aemter und Priesterthümer, 
die entweder einem der beiden Stämme reservirt oder doch 
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nach bestimmten Nonnen unter sie vertheilt waren. Es 
wird nützlich sein dieselben einzeln dnrchzngehen nnd die 
Kriterien des Patriciats nnd der Plebität schärfer, als bis- 
her geschehen, festzustellen. 

1. Rex sacrorum. Stets patridsch"). 

2. Flamines. Die drei grofsen Flaminate des Jupi- 
ter, Mars und Quirinus sind bekanntermafsen ebenfalls 
stets patricisch. geblieben**). Die geringeren Flaminate da- 
gegen werden im Gegensatz zu jenen ausschüefslich patri- 
cischen als plebejische bezeichnet und es mufs danach wohl 
angenommen werden, dafs die Patricier davon aui^e- 
schlossen waren"). 

3. Salier, Arvalen und Yestalinnen. Dafs die 
Salier, die palatinischen wie nicht minder die collinischen^*), 
zu allen Zeiten Patricier sein mufsten, ist ausdrücklich 
bezeugt*^) und wird durch die wenigen aus republikanischer 



") Cic. de domo 14, 38. Liv. 6, 41, 9. Marquardt 4, 262. 
. I*) Marquardt 4, 268. 

'*) Festus ep. p. 151: maiores flamines appeüabantur paMcii ge- 
neris, minores plebeü. Der bei Cicero {Brut. 14, 56) genannte flamen 
Carmentalis M. Popillins Laenas Gonsal 395 ist Plebejer. Auch 
widerspricht dem nicht, wie Marqnardt a. a. 0. A. 1640 meint, dafe 
Ennius (bei Varro 7, 45) diese flamines minores ebenfalls von Numa 
einsetzen läfst. Denn nach der Anschaanng der alten Annalisten, 
Yon der in der nächsten Abhandlung ausführlicher die Rede sein 
wird, zerfallt die römische Gemeinde von Hans ans in Patricier 
und Plebejer; und wenn auch zuzugeben ist, dafe specifisch plebe- 
jische Institutionen nicht passend auf Numa zurückgeführt werden, 
so ist bei einer alten sacralen Ordnung unbekannten Ursprungs 
doch eine solche Attribution nicht so auffallend, um darauf hin 
das positive Zeugnifs des Festus zu verwerfen. 

") /.iVr. 1110. 

^^) Cicero de domo 14, 38 und andere Belege bei Marqnardt 4, 370. 
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Zeit überlieferten Namen von Saliern bestätigt'*). — Für 
die Arvalen nimmt man gewöhnlich dasselbe an, indefs 
ohne jeden Beweis; der Umstand, dafs Cäcero an der 
nnten anzuführenden die Reservatrechte der Patricier auf- 
zählenden Stelle von den Arvalen schweigt, , spricht viel- 
mehr dagegen, und überhaupt hat unverkennbar dies Prie- 
sterthum in der augusteischen Zeit eine Reorganisation 
erfahren, die ihm ein früher unerhörtes Ansehen gab und 
die wohl zusammenhängt mit der von den Kaisem so viel- 
fach zur Schau getragenen Fürsorge für den Ackerbau. — 
Auch für die vestalischen Jungfrai^en wird in der Regel 
der Patriciat bis auf die Zeit des papischen Gesetzes hinab 
angenommen; allein Beweise dafür giebt es nicht ^^) und 
unter den Namen der Yestalinnen sind nicht etwa erst in 
späterer Zeit, sondern von Anfang an patricische und an- 
scheinend plebejische gemischt^"). Auch ergiebt sich bei 



^^) Ap. Glaudins (Macrob. sat.S, 14, 14); L. Furios Bibacolus 
(Val. Max. 1, 1, 9); P. Cornelius Scipio Africanus (Polyb. 21, 10); 
Ap. Claudius und M. Aemilius Scaurus (Cic. pro Scauro § 34). 

") Vgl. Marquardt 4, 281. Dafs Livios 6, 41, 9 bei den aneiUa 
penOralia an Salier und Vestalen denkt, ist wahrscheinlich; aber 
diese Stelle ans einer Bede kann bei Livius überall hervortretender 
Unkunde des römischen Adelswesens keinen Beweis machen. 

^^) Ich gebe hier, ohne für die Vollständigkeit einzustehen, die 
Namen der Yestalinnen älterer Zeit, deren durchgängige geschicht- 
liche Glaubwürdigkeit übrigens Niebuhr (R.a. 1, 367 A. 387) mit gu- 
tem Grund in Abrede stellt, indem ich die sicher patricischen durch 
cursiye Schrift hervorhebe. Unter Numa Gegania, Berenia (?), Canu- 
leia, Tarpeia (Plutarch Num. 10). — Unter Tarquinius Priscns Pinaria 
(Dion. 3, 68). — J. d. St. 271 Opimia (Qpia oder Oppia Liv. 2, 42; 
nQon$f4ia Dion. 8, 89, wo nvg vorhergeht; Porphilia Euseb. Chron. 
Ann., wohl schöpfend aus dem corrnpten Text des Dionysios). — 
J. d. St 282 Orbinia (Dion. 9, 40). — J. d. St 334 Pashmia (Liv. 
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schärferer BetrachtuDg, dafs in diesem Fall nach der recht- 
lichen Consequenz der Patriciat nicht gefordert werden 
konnte. Die Vestalin wird bekanntlich rechtlich aufgefafst 
als Haustochter der Gemeinde und in der Gewalt des Kö- 
nigs, später des Pontifex maximus stehend; die Caption 
tält wesentlich zusammen mit der Adoption. Wenden wir 
also auch hier den oben erörterten Rechtssatz an, dafs die 
bisherige Rechtsstellung des Adoptirten für die Gültigkeit 
der Adoption nicht weiter in Frage kommt, sondern ledig- 
lich der rechtsgültige Eigenthumserwerb nebst der Absicht 
der Erwerbung an Kindesstatt erfordert wird, so ergiebt 
sich , dafs der Caption eines nicht .patricischen Mädchens 
zur Vestalin von Anfang an kein Rechtshindemifs entgegen- 
stand imd nur selbstverständlich Rücksicht genommen wurde 
auf anständige Herkunft der frommen Jungfrauen. Selbst 
die Caption von Freigelassenen oder Töchtern von Frei- 
gelassenen oder anrüchigen Leuten ist wohl zu allen Zeiten 
zwar als unschicklich, aber nicht als rechtlich unzulässig 
betrachtet, darum auch die der Töchter von Freigelassenen 
schon von Augustns ausdrücklich gestattet worden. 

4. Pontifices, Augurn und Orakelbewahrer. 
Von diesen drei höchsten PriestercoUegien blieben das dritte 
bis zu dem licinisch- sextischen Gesetz 387, die beiden 
übrigen bis zu dem ogulnischen 454 den Plebejern ge- 



4, 44). — J. d. St. 417 Minucia (Liv. 8, 15). — J. d. St. 481 SextUia 
(Liv. ep. 14). — J. d. St. 524 Lucia (nicht Tuccia, Liv. «p. 20). — 
J. d. St. 538 Opimia, Floronia (Liv. 22, 57). Allerdings ist es mög- 
lich, dafs die ältesten dieser anscheinend plebejischen Namen ge- 
rade hervorgegangen sind aus dem Bestreben der Adelsgenealogen 
späterer Zeit für altplebejische Geschlechter einen patricischen Ur- 
sprung zu suchen, so dafs auch hierin voller Beweis nicht vorliegt. 
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schlössen; in den angegebenen Jahren aber wurden die- 
selben den Plebejern in der Weise geOfihet, dafs man eine 
Anzahl Stellen ihnen rechtlich vorbehielt, die übrigen da- 
gegen beiden Ständen freigab. Denn dafs die Bestimmungen 
der fraglichen Gesetze in dieser Weise aufzufassen sind 
und dafs es in den Priestercollegien, eben wie im Gonsulat 
seit .388 und in der Gensur seit 415, offene und reservirte 
plebejische, aber keine reservirte patricische Stellen ge- 
geben hat, läfst sich mit Bestimmtheit erweisen. Einmal 
spricht dafär sehr entschieden, dafs diese ständische Thei- 
limg sowohl für die Magistraturen wie für die Priester- 
stelleii zurückgeht auf das licinisch- sextische Gesetz und 
dies doch höchst wahrscheinlich für diese wie für jene die 
gleiche Modalität geordnet haben wird. Zweitens succe- 
dirte im J. 680 dem Pontifex C. Aurelius Cotta, einem 
Plebejer, der Patrider C. Julius Caesar^') und im J. 708 
dem Pontifex Metellus Pius Scipio, einem Plebejer, der 
Patricier Ti, Claudius Nero*®); ebenso vermuthlich dem 706 
verstorbenen Augur Ap. Claudius der Plebejer P. Vati- 
nius'O; welches nur möglich war, wenn es in den Colle- 
gien eine Anzahl beiden Ständen offener Stellen gab. 
Endlich unterlag nach Ciceros Angabe der Patricier in 
seiner politischen Laufbahn vei^lichen mit dem Plebejer 
mehrfachen Rechtsnachtheilen: er mufs sich gefallen lassen 



") Velleins 2, 43. Dnimann 3, 137. 

») Sueton Tib. 4. 

'*) Yatinias schreibt an Cicero {ad fam, 5, 10): ai mehercule 
Appii OS haberem, in cu(u8 locum sußecfua sum. lieber die Auslegung 
der Stelle ist Streit und Manche denken an die Statthalterschaft 
(Dromann % 198), aber die Sache wie die Wortfassung führt viel- 
mehr auf eine Priesterstelle. 

I. 6 
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tribtmum plebi 9e fieri non Ikerey angustiorem sibi esse pe^ 
tiHonem consulatuSf in aacerdotium cum possü venirey quia 
patricio non sü is locus, non ven%re^)\ welches augen- 
scheinlich nur dann einen Sinn hat, wenn t>ei den Priester- 
wahlen, eben wie bei den consiüarischen, der Plebejer nm 
jede, der Patricier nur nm einen Theil der Stellen sidi 
bewerben durfte. — Was die Zahl der den Plebejern vor- 
behaltenen Stellen anlangt, so darf der Bericht, dafs nach 
dem licinisch- sextischen Gesetz von den zehn Orakel- 
bewahrerstellen fünf, femer nach dem ogulnischen von den 
neun Augnraten f&nf, von den acht Pontificaten vier mit 
Plebejern besetzt werden"), ohne Bedenken, da zumal die 
cooptirenden GoUegien in dieser Epoche sicher nicht mehr 
Plebejer wählten als sie gesetzlich mufsten, dahin ver- 
standen werden, dafs durchaus die Hälfte und sogar bei 
ungerader Gesammtzahl die gröfsere Hälfte der Stellen den 
Plebejern vorbehalten ward. Ohne Zweifel sind femer, 
eben so wie die beiden Ständen offene Gonsul- und Gen- 
sorenstelle dennoch thatsächlich zweihundert Jahre hindurch 
den Patriciem verblieben, um so viel mehr bei den coop- 
tirenden Priestercollegien diejenigen Stellen, die mit Pa^ 
triciem besetzt werden konnten, lange Zeit ausschliefslich 
patricisch geblieben. Es bestätigt sich dies durch die in 
den livianischen Annalen aus den Jahren 538 — 587 er- 
haltenen Angaben über Erledigung und Wiederbesetzung 



") De domo 14, 87. 

») Liv. 6, 37. 42. 10, 9. Wenn damals wirklich das CoUegiam 
der Pontifices von fünf auf acht Mitglieder gebracht worden ist, 
so mufs dies geschehen sein, weil kein Stand dem andern in diesem 
CoUegium die Majorität einräumen wollte und man darum es vonog 
überhaupt auf die ungerade Zahl der Mitglieder zu verzichten. 
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von Pontifical-, Augaral- und Orakelbewahrerstellen**), 
welche ich hier folgen lasse, indem ich die patricischen 
Namen darch gesperrte Schrift hervorhebe. 



Pontifioes. 

J.d.3t. gestorben 

538 P. ScantiniuB 

538 L. Aemilins Paulus 

538 Q. Aelins Paetus 

541 L. Cornelius LentuluB 

541 G. Papirins O./. Maso 

543 M*. Pomponius Matho 

54^4 T. OtacUius Crassus 

551 Q. Fabius Maximus 

552 T. Manlius Torquatus 
555 Ser. Sulpicius Galba 
555 C. Sulpicius Galba 
558 C. Sempronins Tuditanus 
558 M.GorneliusCethegus 
571 P. LiciniuB Crassus 
574 L. Yalerius Flaccus 
574 C. Servilius Geminus 
577 M. Claudius liarcellus 
580 Cn. Servilius Caepio 
583 Q. Fulvias Flaccus 
585 L. Fnrius Philus 
585 C. Liyius Salinator 



cooptirt Livitts 

Q. Caecilins Metellns 23,21 

Q. Fabius Maximus 23,21 

Q. Fnlvius Flaccus 23,21 

M.Cornelius Cethegus 25,2.5 

Cn. Servilius Caepio 25,2 

C. Uvius 26,23 

C. Servilius 26,23. 27,6 

Ser. Sulpicius Galba 30,26 

C. Sulpicius Galba 30,39 

M. Aemilius Lepidus 32,7 

Cn. Cornelius Soipio 32,7 

M. Claudius Marcellus 33,42 

L. Yalerius 33,42 

M. Sempronius Tuditanus 39,46 

Q. Fabius Labeo 40,42 

Q. Fulvius Flaccus 40,42 - 

M. Claudius Marcellas 41,13 

C. Sulpicius Galba 41,21 

Cn. Dominus Ahenobarbus 42,28 

T. Manlius Torquatus 43,11 

M. Servilius 43,11 



Augom^). 

J.d.St. gestorben cooptirt Livins 

541 P. Furius Philus L.QuinctiusFlamininus 25,2 

543 Sp. Carvilius Maximus M. Servilius 26,23 



») Zusammengestellt bei Mercklin Cooptation S. 101. 216. 217. 
^) Weggelassen ist die Besetzung des Augnrats des T. Otacilius 
Crassus durch Ti. Sempronius Longus, die bei Livius 27, 6 vorzu- 

6* 
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J.d.St. gestori)en cooptirt linns 

546 M. Claudias Marcellus P. Aeliiis Paetus 27,36 

&Ö0 M. Pomponins Matho Ti. Sempronius Gracchus 29,38 

551 Q. Fabius Maximus Q. Fabius Maximus 30,26 

558/9Q. Fabius Maximus G.Claadia8ilp./.Pulcber33,42.44 

570 Gn. Cornelias Lentulus Sp. Postumins Albinus 39,45 

574 Sp. Postumius AlbinuB P. Cornelius Scipio 40,42 

580 P. Aelius Paetus Q. Aelius Paetus 41,21 

580 Ti. Sempronius Gracchus T. Veturius Gracchus Sem- 41,21 

pronianus 

587 C. Claudius T. Quinctius Flamininus 45,44 

Qrakelbewahrer. 

J.d.St gestorben cooptirt Lirinfl 

541 L. Papirius L. f. Maso L. Cornelius Lentulus 25,2 
543 M'. Aemilius Numida M. Aemilius Lepidus 26,23 



kommen scheint: C, Servilius pontifex /actus in loeum T. OtaeÜH 
Orassi; Ti. Sempronius Ti.f. Langus augur factus in loeum T. Oiaeilii 
Orassi, decemvir item sacris faciendis in locum Ti, Semproni Ti. f. 
Longi Ti. Sempronitis C. f. Longus suffeetus. Dies ist sachlich ebenso 
anstOfsig wie sprachlich ; denn nicht blofs wird 26, 23 Crassus blo(s 
Pontifex, nicht Augur genannt, sondern auch der nach dieser Stelle 
zum Augur und Decemvir gewählte Ti. Sempronius Long^ bei seinem 
Tode 41, 21 blofs als Decemvir bezeichnet und in einer Veibindnng, 
wo von seinem Augnrat nothwendig die Rede sein mulste, wenn er 
dies besafs. Dazu kommt, dafs Ti. Sempronius Gracchus 550—580 
Augur war, also, wenn Ti. Sempronius Longus 544 — 580 ebenfalls 
Augur gewesen wäre, zwei Geschlechtsgenossen sich gleichzeitig 
in dem Collegium befunden haben würden, was nicht zulässig war 
(S. 89). Auch die folgenden Worte: M. Mareius rex sacrorum mar- 
tuus est sind bedenklich; denn patricische Marcier werden in histo- 
rischer Zeit sonst nirgend» erwähnt. Vielleicht war hier die Rede 
von der Wahl des Ti. Sempronius Ti.f. Longus an der Stelle seines 
Vaters Ti. Sempronius C.f. Longus zum Decemvir und von der- 
jenigen des M. Marcellus zum Augur (vgl. 27, 36); aber die Stelle 
scheint zurechtgemacht und ist nicht mit Sicherheit herzustellen. 
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J.cLSt. gestoiben 


cooptirt 


LiTias 


544 


Ti. Semproniift (7./ (?) 


Ti. SemproniuB Ti. f. (?) 


27,6 




Longns 


Longas 




560 


M. Pomponios Matho 


H. Aurelias Ck>tta 


29,38 


554 


M. Anrelias Gotta 


M*. Acilius Glabrio 


31,50 


574 


C. Seryilins Geminus 


Q. Marcius Philippus 


40,42.41,21 


580 


Ti. SempronioB Longas 


G. SemproniuB Longas 


41,21 


583 


L. Aemilitts Papus 


'M.yalerias Messalla 


42,28 


585 


M. Claudias Harcellus 


Cn. Octavius 


44,18 



In allen diesen hier zusammengestellten Fällen gehören Vor- 
gänger und Nachfolger demselben Stande an; imd dasselbe 
bestätigen die übrigen analogen Fälle, die aus älterer Zeit 
mir Yorgekommen sind — so concurrirten bei der Bewer- 
bung um den Augurat C. Fannius Consul 632 und Q. Mu- 
cius Consul 637, beide Plebejer'*) und bewarb sich kurz 
Yor 650 Cn. Domitius um den durch den Tod seines Vaters 
erledigten Pontificat*^. Vermuthlich wurde erst als im J. 650 
die Priesterwahlen Yon den CoUegien an die Bürgerschaft 
kamen, die factische Theilung der Stellen imter die Stände 
erschüttert; und bei der Aufhebung des domitischen Ge- 
setzes durch Sulla 673 und seiner Wiederherstellung durch 
Labienns und Caesar 691 mag auch diese Rücksicht eine 
Rolle gespielt haben. Genaueres wissen wir darüber nicht 
und ebenso vermögen wir nicht mit GewiTsheit anzugeben, 
wie Yiele Stellen Sulla, als er die drei fraglichen CoUegien 
auf je 15 Mitglieder brachte, den Plebejern vorbehalten 
hat. Indefs bezeugt Cicero, dafs noch zu seiner Zeit die 
Hüfte der Mitglieder der. drei grofsen CoUegien Patricier 
zu sein pflegten'*); und man wird danach annehmen dürfen, 

«^ Oic. JJnrf. 26, 101. 

^ Sueton NtT* 2. Vgl. Ascon. in Scavr. p. 21. 

^) Wenn der Patrioiat untergehe, sagt er (de domo 14, 37), 
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tbeils dafs Sulla wie bisher den Plebejern die Hälfte der 
Stellen, also entweder sieben oder acht vorbehielt, theils 
dafs im gewöhnlichen Lauf der Dinge die offenen Stellen 
auch jetzt noch factisch den Patriciem blieben. Immer 
sind trotz der rechtlichen Zurücksetzung die Patricier, bei 
der ihnen günstigen fast gesetzgleichen Observanz und bei 
ihrer weit geringeren Zahl, der Sache nach vielmehr aufser- 
ordentlich und seit Sulla verhältnifsmäTsig noch mehr als 
früher bevorzugt gewesen. — Was im Einzelnen über 
Priesterwahlen und über die Zusammensetzung der Priester- 
collegien aus der letzten Zeit der Republik überliefert ist, 
stimmt mit dem also Ermittelten im Wesentlichen überein. 
In der Regel sind auch jetzt noch YorgSnger und Nach* 
folger so wie die Goncurrenten in den Priesterstellen glei- 
chen Standes — so concurrirten um den Pontificat die 
Patricier Ap. Claudius und L. Natta (S. 90 A. 88) und suo- 



poptdus Ramanus hrevi tempore neque rezent eacrorum neque flaminee 
nee Salios habebii nee ex parte dimidia rdiquos Boeerdotes neque 
auetores centuriatorum ei curiatorum eomiHorum, autpidaque popuU 
Romani . . . intereant necesee est, cum inierreg nuUua ait Allerdings 
ist diese Angabe, so weit sie die drei GoUegien betrifft^ nicht genau, 
insofern kein Gesetz, sondern nur eine Observanz die Besetzung 
der Hälfte der Stellen mit Patriciem vorschrieb. Allein da Cicero 
hier als Advocat in eigener Sache und zn dem Collegiam der Pon- 
tifices spricht, das die Behandlung der Observanz als einer* rechts- 
verbindlichen und nicht ohne Verderben für den Staat zn ver- 
letzenden Norm sich ohne Zweifel gern gefallen lieft, so kann die 
hier angenommene durch die übrigen feststehenden Thatsachen 
Bchlechterdings geforderte Interpretation nicht abgewiesen werden. 
— Aus eben dieser Ursache hatte auch, nach Cicero pro Scauro 
§ 84, der Patricier Appius Ursache in ponHßcaius petitione, in eaUatu, 
in eeterie sich zu erinnern iüum (M. Seaumm) ßuese patricium. 
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cedirte als Pontifex dem Cn. Domitias G. Octavius*^, dem 
Triumvir Pompeius sein Sohn Sextns'^^); so concorrirten 
im Angorat mn die Stelle des Q. Metellas Geier sein Brader 
Nepos, P. Yatinius und Gicero"); nm die des P. Ldeinins 
Grassus Gicero, G. Lueilios Hirras, M. Antonios''); um die 
des Hortensios M. Antonius und Gn. Domitius^'j. Die zu- 
letzt Genannten sind sämmtlicb Plebejer und es hat sich 
hier wohl durchaus um Stellen gehandelt, zu denen Pa- 
triäer nicht wahlfähig waren. Die mir bekannten Bei- 
spiele, in denen eine offene Stelle an einen Plebejer kam, 
sind bereits oben (S. 81) angeführt worden: das älteste ist 
das des G. Gotta Gonsuls 679. Am deutlichsten tritt die stän- 
dische Theilung der Gollegien in ihren Mitgliederverzeich- 
nissen hervor; indefs besitzen wir, aufser einer unvollstän- 
digen nur sechs Pontifices, zwei patricische und vier plebe- 
jische, auffuhrenden zwischen 680 und 691 aufgesetzten ''), 



») Nio. Damasc. vol. 3 p. 429 Müll. Drumann 4, 250. 

«0 Cic. PMl 13, 5, 12. 

si) Cic. ad AU. 2, 5. in Vai. 8, 19. 

si) Dramaan 3, 100. 6, 93. 

») Dramann 1, 67. 3, 21. — Nach dem Briefe an Brutus 1, 7 
bewarb sich L. Bibulus um Pansas Augurat. — Auch die Nomi- 
nation erfolgte wohl regelm&foig durch Standesgenossen ; so schlugen 
HortensinB und Pompeius den Cicero vor, so Caesar den Lentolus 
(6. c ly 22), Cicero den Sex. Pompeius (A. 30). 

**) Macrobins sat 3, 13, 11: duobus iridiniis ponHfices eubtienmi 
Q. Catuhts, M. Aemühis Lepidus, D. SUanua, C, Caesar, rex aaeronmh 
P. Seaeoda Sesftus (sehr. P. Seroüius haurieus). Dazu kommt der 
'Pontifex maximus MeteUus Pius, aus dessen Aufzeichnungen dies 
angeftUirt wird. Vgl. zu dieser Stelle van Yaassen animadv. ad 
fattos sacroM p. 373 sq. und Marquardt 4, 193. Der letzte Name ist 
unzweifelhaft verdorben und wahrscheinlich in der angegebenen 
Weise zu berichtigen, denn der Isauriker, der Mitbewerber Caesars 
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nar eine Liste von dreizehn Pontifices ans dem J. 697, 
die, da die beiden fehlenden anderweitig bekannt sind, 
uns den vollständigen Stand des Gollegiums in diesem Jahre 
kennen lehrt*^). Danach bestand dasselbe damals aus sieben 
Patriciem und acht Plebejern, nämlich: 
Patricier. 

1. G. .Julius Caesar, Pontifex 680, Pontifex maximus 
691, Gonsul 695. 

2. P. Sulpicius Galba, Gonsularcandidat für 691. 

3. M. Yalerius Messalla, Gonsul 693. 

4. P. Gomelius Lentulus Spinther, Gonsul 697. 

5. M. Aemilius Scaurus, Gonsularcandidat far 701. 

« 

bei der Wahl zum Oberpontifex 691, war gewills schon Mitglied 
zu der Zeit dieses Schmauses. Derselbe fällt nach 680, wo Caesar 
in das CoUegium trat, und vor 691, in welchem Jahre Metellns 
starb, vermuthlich nicht lange vor das letzte Jahr, da von* den drei 
im J. 697 fungirenden pontifices minores hier zwei genannt werden, 
auch M. Lepidus, der spätere Triumvir und Pontifex mazimus, ge- 
boren um 665, bereits als Mitglied genannt wird; denn er ist 
gemeint und nicht M, in M\ zu ändern. 

'•) Dreizehn Pontifices (2—6. 8- 15) führt Cicero auf de har, 
resp, 6, 12; von den beiden fehlenden ist Caesar bekannt und auch 
L. Pinarius Natta durch anderweitige Nachrichten (A. 38) hinrei- 
chend gesichert. Servilius und Lucullus nennt Cicero femer de 
domo 52, 132. 133, Lentulus auch de har, reep, 10, 21, Scaurus pro 
Scauro § 34, hier mit Erwähnung seines Patriciats. C. Fannius 
nennt sich auch auf seinen Münzen vom J. 705 ponHifa) pr{aetor). 
Vgl. mein Rom. Münzwesen S. 375 A. 33. Drei dieser Pontifices 
(N. 1.6.8) kommen schon in der älteren unvollständigen Liste (A.34) 
vor; femer Lentulus und Scipio als Pontifices noch im J. 706 bei * 
Caesar 6. c. 1, 22. 3, 83 und acero Brut. 58, 212 (vgl. Dramaan 
2, 543 A. 46). Marquardts (4, 192) Scheidung der Patricier und Ple- 
bejer bedarf einer zweifachen Berichtigung: er macht N. 7 zum 
Plebejer, N. 8 zum Patricier. 
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6. M. Aemilius Lepidns, Pontifex spätestens 691, Consol 
708, Pontifex maximns 710. 

7. L. Pinarios Natta. 

Plebej er. 

8. P. Servilins Vatia Isanricns, Consol 675. 

9. C. Scribonins Curio, Gonsnl 678. 

10.. M. Terentins Yarro Lucallns, Consol 681. 

11. M. Lidnios Crassos, Consol 684. 

12. Q. Caedlios Metellas Creticos, Consol 686. 

13. ST. Acilios Glabrio, Consol 687. 

14. Q. Caecilios Metellos Pios Sdpio, Consol 702. 

15. C. Fanniüs, Prätor 705. 

Dies'*) Angabe, dafs nicht zwei Mitglieder desselben Ge- 
schlechts gleichzeitig in demselben PriestercoUegiom sitzen 
dürften, galt demnach för das Pontificalcollegiom nicht, da 
imser Verzeichnifs zwei AemiUer ond zwei Caecilier auf- 
zeigt ond aoch andere gleichartige FäUe ans älterer Zeit 
Yorkommen*^; dieselbe wird also wohl, ob^eich Dio sie 
in allgemeiner Fassong vorträgt, aof das Aogoralcollegiom 
beschränkt werden müssen, in Beziehong aof das sie zo- 
nächst vorgebracht wird ond wo meines Wissens keine 
Instanz dagegen vorliegt, üeber den Stand der einzelnen 
Pontifices bedarf es im Ganzen einer Erörterong nicht. 
Dafs P. Servilios der Isaoriker (N. 8) dem plebejischen 
Zweig dieses Geschlechts angehört hat, wird onten, wo 



"*) 39, 17: To» poftov iha^4d^ anayogsvcmt fttfdipag &6ü äfia 
Am t^c av^c ifvyyiriiac rHy twr^p U(fanktr fynp» 

*7) Ser. Snlpicios Qalba ward 551, C. Sulpiolos Qalba 552 Pon- 
tifex; bdde starben 555 (liv. dO, 26. 39. 32, 7). M. Cornelins Ce- 
ihegas war Pontifex 541—558 (Uv. 25, 2. 33, 42), On. Ck>rnelin8 
Scipio HispaUas 555—578 (liv. 32, 7. 41, 16). Vgl. A. 25. 
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von diesem Hanse ansfohrlicher die Rede ist, dai^ethan 
werden. Den Patriciat der Pinarier (N. 7) beweisen nicht 
blofs die älteren Fasten und die bekannte Rolle, die dieses 
Geschlecht in dem Hercolescnlt spielt, sondern insbesondere 
för den fraglichen L. Natta der umstand, dafs derselbe 
mit einem anderen Patricier nm den Pontificat concnrrirt 
hatte '^). Obwohl also nach dem ogakdschen Gesetze sämmt- 
liche Stellen des Pontificalcollegiams an Plebejer hätten 
kommen können, war dennoch noch zwei und ein halbes 
Jahrhundert nachher die kleinere Hälfte mit Patridem be- 
setzt; nnd es darf demnach aus dem Stande des Yorgftn- 
gers im Priesterthum auf den des Nachfolgers und um- 
gekehrt, ebenso aus dem des einen Goncurrenten auf den 
des andern f3r die ältere Zeit bis zum domitischen Gesetz 
mit Sicherheit, späterhin mit Wahrscheinlichkeit geschlossen 
werden. ^ 

5. Die Epulonen, die 558 eingeführt wurden und 
die nachweislich seit dem Anfang der Eaiserzeit, yermuth- 
lieh schon in der republikanischen Epoche den Ponti- 
iices, Augum und Orakelbewahrem im Range nahe stan- 
den'*), sind vermuthlich gegründet worden als ein von 
Rechtswegen den Plebejern reservirtes Gollegium: wenig- 
stens spricht dafür, dafs ihre hauptsächliche und ursprüng- 
liche Thätigkeit, von der sie auch den Namen hatte, in 
der Ausrichtung des Jupiterschmauses am 13. Nov. bestand. 



^) Cicero de domo 45, 118 und daam ServiuB cur Aesu 8, 269. 
Vgl. Drumann 2, 370. Eben darauf spielt Cicero an pro Seauro ( 34. 
Appios Claudius Consnl im J. 700 scheint sich 697 (wahrsoheinlich 
ehe er Angur ward) vergeblich nm den Pontificat beworben an 
haben. 

») Maiquardt 4, 291 f. 
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welcher den Mittelpunkt der 534 eingerichteten plebejischen 
Spiele bildete^), und dafs die wenigen aus republikanischer 
Zeit Yorkonunenden Epulonen, namentlich die drei zuerst 
ernannten, entschieden Plebejer waren ^). Daus in der 
Eaiserzeit dies Priesterthum auch an Patricier vergeben 
wurdet, beweist dagegen nichts, da auch die anderen 
Reservatrechte des Plebejats, namentlich der ausschliefsliche 
Besitz der einen Gonsulstelle^ damals nicht mehr berück- 
sichtigt wurden. — Was die Gurionen anlangt, so wird 
in einem anderen Zusammenhang zu zeigen sein, dafs diese 
Stellen den PlebejerlL gedffiiet wurden, seit man sie über- 
haupt als römische Bürger betrachtet hat; von einer stan- 
disdien Theilung begegnet keine Spur. Den Obercurionat 
haben die Patricier thatsächlich bis zum J. 545 inne ge- 
habt; doch geht aus dem Bericht über die Wahl des ersten 
plebejischen Obercurio^) selber hervor, dafs rechtlich der-- 
selben damals und ohne Zweifel schon seit langer Zeit 
nichts im Wege stand. — Hinsichtlich der GoUegien der 
tribuni celeruniy Titier, Fetialen, Luperker imd Arvalen 
mangeln uns aus republikanischer Zeit die Nachrichten 
durchaus. Alle diese uralten Gollegien müssen allerdings 
einst rein patricisch gewesen seiu, so lange nämlich die 

*») a L L. I p. 406 zum 13. Nov. Marquardt a. a. 0. 

^') 558 wurden ernannt C. Licinius LucuUus, P. Ifanlius und 
P. Porcius Laeca (Liv. 33, 42), 574 an die Stelle des P. Manlius 
Q. FuIyIub M./. (liv. 40, 42). Ueber die Plebität der drei übrigen 
kann kein Zweifel sein; aber auch P. Manlius, Prätor 559 und 572 
und von Ldvins oft, aber stets ohne Gognomen erwähnt, gehört 
sicher keinem der patricischen Zweige dieses Geschlechts an. 

^*) Dies zeigen zum Beispiel die Inschriften Grell. 773. 2365, 
um von denen der Kaiser und der Prinzen zu schweigen. 

«*) Uv. 27, 8. Marquardt 4, 398. 
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Patrider aUein die Bftrgerschaft ansmachten; wahrschein- 
lich aber sind sie alle, als die Plebejer das Bfirgerredit 
erwarben, ihnen sofort nnd unbedingt eröffnet worden, da 
sich sonst wohl von dem Erwerb der Gleichberechtigang 
eine Spar erhalten haben oder der Aasschlnfs der Plebejer 
Yon diesen Priesterthümem irgendwo erwähnt sein würde. 
Auch das mäfsige Ansehen, in dem diese GoUegien in der 
vorangasteischen Zeit dnrchg&ngig gestanden zn haben 
scheinen, mag mit der frühen Zulassung der NichtadUchen 
zu denselben zusammenhängen. 

6. Dafs der princeps aenatus stets Patricier gewesen 
ist, wird zwar nii^ends überliefert; aber abgesehen yon 
den Erwägungen über die Stellung der Patricier im Senat, 
die in der nächstfolgenden Abhandlung dargelegt werden 
sollen, fährt darauf empirisch die Liste der sämmüichen 
principes senahM, die mir vorgekommen sind: 

JüT. Yalerius Maximus Dictator 260, princeps in sencetum 

semel lectus est^). 
M. Fabius Ambustus (Konsul 394. 398. 400, Dictator 

403**). 
Q. Fabius Maximus Ruilianus Gonsul 432. 444. 446. 457. 

459"). 
Q. Fabius Maximus Gurges Consul 462. 478**). 
Q. Fabius Maximus Yerrucossus Gonsul 521. 526. 539. 
540. 545, princeps senatus duobus lustris 545. 550^), 
starb 551. — Mit ihm concurrirte 545 T. Manlius Tor- 
quatus Gonsul 519. 530*^). 

**) Elog.XXra. 

«) Pliniuß h. n. 7, 41, 133. 

«) Elog.XXEX. 

*') liv. 27, 11. 
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P. Corneliiis Sdpio AMcanas Consnl 549. 560, princeps 

senatus bei den Lectionen 555. 560. 565^). 
L. Yaleriiis Flaccos Constil 559, princeps smcOua 570, 

starb 574**). 
M. Aemilias Lepidus Consol 567, princeps senatus 575. 

580. 585. 590. 595. 600, starb 602»'). 
Ap. aandins Consnl 611, starb nm 623"). 
P. Comelins Lentnlns Consnl 592, war princeps senatus 

633**). 
M. AemUins Scanras Consnl 639, Censor 645, princeps 
senatus bei mehreren Lectionen nnd in dieser Stellnng 
im J. 654, starb nm 664**). 
L. Yalerins Flaccns Consnl 654, princeps senatus 670*^). 
Dafs nnter diesen dreizehn Personen nicht ein einziger 
Plebejer ist**), wird wohl Niemand als blofsen Znfall be- 
trachten. Das angebliche Herkommen, wonach der jedes- 
mal älteste Censorier ein Anrecht daranf hatte znm prin- 
ceps senatus erkoren zn werden**), ist allerdings mit dieser 
Annahme nnvereinbar, aber anch mit sicheren Thatsachen 
im Widerspruch. Vielmehr bestand im sechsten Jahrhundert 
offenbar die üebnng, dafs bei eintretender Erledigung der 



«) liv. 34, 44. 38, 28. 39, 52. 

«) Liv. 39, 52. Plutarch Cat. mai, 17. 

^ Drumann 1, 3. 

«0 Plutaroh 7t. Qracch. 4. Vgl. Dramann 2, 181. 

**) Dramann 2, 529. 

■*) Gio. pro Rab, perd. reo 7, 21. Plinins A. n. 36, 15, 116. Dra- 
mann 1,26. 

»*) Uv. «p. 83. 

(*) Dafs Q. Lntaiins Gatalos Consnl 676 princeps senaius ge- 
wesen, hat man nicht richtig aas Die 36, 13 gefolgert 

^ Liv. 27, 11. 
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Stelle der znnäelist folgende patridsche Gensor gich selber 
znm Vormaim des Senats maehte oder durch seinea Gol- 
legen dazu machen lieb. So Terfohren nach einander 
Sdpio Africanos ööö, Flaccos 570, Lepidns 575, wahr- 
scheinlidi auch Appins 618, so daTs man hienach den zwi- 
schen Lepidns nnd Appins fehlenden Vormann des Senats 
in dem patricischen Gensor von 607 L. Gomelias Lentolus 
Lnpns erkennen darf. Die beiden plebejisdien Gensoren 
Yon 623 werden sodann, da sie selbst diese Stelle nicht 
bekleiden konnten, den hochb^ahrten P. Lentnlus dazu 
ernannt haben, obwohl derselbe niemals Gensor gewesen 
war. Ist also jene Nachricht nicht überhaupt zu yerwerfen, 
so kann sie doch nur auf die frühere Republik und anch 
hier nur mit mancherlei Beschränkungen Anwendung fin- 
den; auf keinen Fall aber vermag sie die aus allen Bei- 
spielen hervorleuchtende Regel zu erschüttern, dafs der Vor- 
mann des Senats zu allen Zeiten Patricier hat sein müssen. 
7. Gonsulat, Decemvirat und Kriegstribunat 
consularischer Gewalt. Dafs die Gonsuln bis zum 
licinisch-sextischen Gesetz 387 sämmflich Patricier gewesen 
sind, alsdann nach kurzem Schwanken während der Jahre 
388 — 411, wo zwar gesetzlich wenigstens ein Plebejer er- 
nannt werden sollte, aber häufig noch (399—401. 403. 405. 
409. 411) zwei Patricier ernannt wurden*^, von 412 — 581 
ohne Ausnahme ein Patricier und ein Plebejer, endlich 
von 582 an entweder ein Patricier und ein Plebejer oder 
zwei Plebejer, niemals aber zwei Patricier zusammen das 

*^) Für 400 Bchwanken die Listen Kwischen dem Patricier 
T. Qainctias und dem Plebejer M. Popillias (Liv. 7, 18). Livius 
giebt übrigens diese Abweichungen vom licinischen Gesets mit 
Ausnahme des J. 409 vollständig an. 
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Ckmsiüait verwaltet haben, ist bekannt nnd bestätigt sich 
andi in allen einzelnen Anwendungen '^. Von Caesar an 
indeTs gilt die Regel nicht mehr: schon 708 erscheinen 
zwei Patricier als Consoln und sodann sehr oft. — Da- 
gegen haben die Beamten consulari potestate, sowohl die 
Decemvirn wie die Kriegstribnne, stets aus beiden Ständen 
gewählt werden können. Für die zweiten Decemyim ist 
dies gewifs durch ausdrückliche Zeugnisse wie durch die 
Liste selbst, die wenigstens drei, wahrscheinlich fünf ple- 
bejische Namen enthält; es scheint aber auch für das erste 
Decemvirat angenommen werden zu müssen und nur factisch 
diese Wahl auf lauter Patricier gefallen zu sein'*), indefs 
kommt darauf für die gegenwärtige Untersuchung nichts 
an. Was die Eriegstribune consularischer Gewalt anlangt, 
so ist, obwohl seit 310 dergleichen Wahlen vorkommen und 
dieses Amt den Plebejern rechtlich nie verschlossen war, 
doch nach Livlus*^) ein Plebejer dazu zuerst 354 gewählt 
worden. Indefs ist dieser Bericht auf jeden Fall in der 
Hinsicht irrig, dafs in dem bezeichneten Jahre nicht blofs 
einer, sondern vier der sechs Kri^tribune Plebejer ge- 
wesen sind und es ist darum auch nicht mit völliger Sicher- 
heit zu behaupten, dafs die beiden älteren Eriegstribune, 
die man den Namen nach f&r Plebejer halten würde, L. Ati- 
lius Lusdnus 310 und Q. Antonius Merenda 332, in der 
That vielmehr Patricier gewesen sind. Für die spätere 
Zeit ist aus dem Kriegstribunat für den Stand nichts zu 
schliefsen und nur bei den J. 355. 356 giebt Livius den- 
selben ausdrücklich an. 



M) Das dieser Regel widerstreitende Consulat des Fabricios 481 
bemht blofs aaf einer längst beseitigten Lesung bei Entrop 2, 15. 
^) S. unten die Abhandlung über die Claudier. 
») 6, 12. 
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8. Der Interrex ist bekannüich stets patricisch ge- 
blieben und alle Namen solcher Beamten, die aus iQterer 
wie noch ans ciceronischer Zeit genannt werden, bestä- 
tigen dies. 

9. Dictatur imd Reiterführeramt kamen jene 
398, dieses 386 zuerst an Plebejer. In späterer Zeit 
könnte eine Observanz bestanden haben, wonach wohl zwei 
Plebejer, aber nicht zwei Patricier zugleich Dictator und 
Reiterführer sein durften; wenigstens finde ich von dem 
J. 439 an bis zu dem Fetischen Aufhören der Dictator 
552 nur einen einzigen entgegenstehenden FaU*^) und läfst 
es sich füglich denken, dafs man die Bestimmung über das 
Gonsulat hier analogisch anwandte. Indefe mag dies doch 
eher zufällig sein, da zumal nicht blofs Caesar, sondern 
schon Sulla darauf keine Rücksicht genommen hat. 

10. Die Gensur blieb patricisch vom J. 311 oder viel- 
mehr 319 bis zum J. 403, wo der erste plebejische Gensor 
ernannt ward; von 415 bis 618 sind je ein Patricier und 
ein Plebejer, von 623 an theils ein Patricier und ein Ple- 
bejer, theils zwei Plebejer ernannt worden. Mit diesen 
Angaben der Aunalen stimmen die bekannten Gensomamen 
durchgängig überein. 

11. DiePrätur ist, seit sie zuerst 417 den Plebejern 
eröffnet wurde, stets beiden Ständen gleichmäfsig zugäng- 
lich geblieben*'). Die bei-Livius aufbewahrten prätorischen 
Fasten des sechsten Jahrhunderts zeigen wohl im Ganzen 
die verhältnifsmäfsige Berücksichtigung beider Stände, aber 
im Besonderen keinerlei Beschränkung: in mehreren Jahren, 

«^) Dies ist die Dictatur des J. 453, über die (7. /. X. I p. 566 
gehandelt ist 

**) Niebahr S, 177 vermnthet ohne genügenden Grand, dafii die 
Prfttor anfänglich zwischen beiden Ständen jährlich gewechselt habe. 



DIE ROMUSOHEK PATRI0IERGB8CHLECHTER. 97 

zam Beispiel 547. 552. 582 sind sämmtliche Prätoren Ple- 
bejer, während 543 auf einen Plebejer drei Patricier, 571. 
573 anf zWei Plebejer vier Patricier kommen. Dafs keine 
ausschliefsHch patricische PrätorencoUegien vorkommen, ist 
ohne Zweifel nur daraus zu erklären, dafs der Geschlechts- 
adel überhaupt im sechsten Jahrhundert schon auf eine 
geringe Zahl zusammengeschwnnden war. 

12. Yolkstribunat und Yolksädilität sind zu 
allen Zeiten plebejische Magistraturen geblieben. 

13. Die curulische Aedilität wechselte anfangs 
zwischen beiden Ständen Jahr um Jahr, wurde aber später 
der unbeschränkten Bewerbung geöffnet. Dies bezeugt Li- 
vius*'), und Polybios") bestätigt, dafs noch für 541 die 
Curulädilen beide aus den Patriciern zu wählen waren. 
Vergleichen wir hiemit, was von den Fasten der Curul- 
ädilen auf uns gekommen ist**): 

388 Cn. Qainctius Ca- P. Cornelius Sei- Liv. 7, 1. 
pitolinus pio 

423 Q. FabiuB Maximus Liv. 8, 18. 

450 Cn. Flavius J/wii/«^ Q.AniciusPraenestinus Liv.9,46. Plin. 

A.n. 33, 1,17. 



•*) Liv. 7, 1: primo ut aUemis armis ex plebe ßerent eonvenerat; 
poHea pramiscuum ßut. 

**) Polyb. 10, 4: f^ovg oyrog dvo noTgmiovg xaS'iffraaSm. 

^) Ffir die unbedingte Vollständigkeit des Verzeichnisses kann 
nicht eingestanden werden; doch genügt, was vorliegt, für den 
gegenwärtigen Zweck. Merkwürdig und ein weiterer deutlicher 
Beweis dafür, dafs Livius in der ersten Dekade hauptsächlich von 
Fabius abhängt, ist die Hervorhebung der Aedilitäten des fabischen 
Geschlechts. 

^) Die Bezeichnung Anniß für den curulischen Aedilen 450 
I. 7 
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iQ. FabiuB Maxi- L. PapiriuB Cursor liv. 10, 9. LI. 
mus II 
oder 
Cn. Domitias Calvinos Sp. Carvilias Mazimos Piso bei Liv. 
10,9. 

458 Cn. Ogulnius Q. Ogulnius Liv. 10, 23. 

469 Q. Fabiuß GurgeB liv. 10, 31. 

&38 C. LaetorioB Ti. SemproniuB Grac- Liv. 23, 30 vgl. 

chus 24. 

540 P. Sempronios Tudi- Gn.FalviasCentamaltts liv. 24, 43. 

tanus 

541 M. Cornelius Ce- P. Cornelius Sei- Liv.25,2Po- 

thegus pio^O lyb. 10, 5. 

543 [vielmehr 542] P.Lici- liv. 25, 5. 27, 

nius Crassus 6. 

Cn. Flavius steht handschriftlich fest bei Cicero ad Äti. 6, 1, 8, 
Plinius Ä n. 33, 1, 17 und Gellius 7 [6], 9; Cn./. beruht nur auf 
der schwankenden Lesung bei Livius 9, 46 (vgl. daselbst Aischefski), 
Anei /. bei Cicero a. a. 0. nur auf dem falschen Zeugnifs des Bosius. 
Da der Vater des Flavius zwar nicht Freigelassener, aber Sohn 
eines Freigelassenen war (s. Wesseling zu Diodor 20, 36), so stellt 
sich sein abweichender Vorname Annius oder Annus zu den oben 
S. 29. 30 zusammengestellten Fällen, wonach die Libertinen in der 
früheren republikanischen Zeit dem Vomamenzwang nicht unterlagen. 
<^7) Dafs Scipios Aedilität nicht 542, sondern 541 fällt, hat Wei- 
fsenborn z. d. St. richtig bemerkt Polybios 10, 4. 5 erzählt nicht 
nach den annalistischen AufiEcichnungen, sondern vennuthlich nach 
der im Hause der Scipionen gangbaren Version, dafs P. Scipio sich 
anfangs nicht habe bewerben wollen, dann aber sich dazu ent- 
schlossen habe aus Liebe zu seinem Bruder Lucius, der sich be- 
worben und den er durch seinen Einflufs habe mit durchbringen 
wollen. Dadurch wird die Erzählung aber sinnlos, denn wie kann 
Scipio, xofitd^ yios und eigentlich noch nicht wählbar, auf diese 
Weise seinem jüngeren Bruder zu Hülfe gekommen sein! 
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644 . . Vetarius«) P. Licinius Varas Liv. 27, 6. 

545 L. Cornelias Gau- Ser. SnlpiciuBGalba Liv. 27,21. 

dinus 

546 Q. GaeoiliuB Metellos G. Servilios Liy. 27, 36. 

547 Ca. Servilias Caepio Ser. Coraelias Lea- Liv. 28, 10. 

tulas 

549 Cn. Coraelias Lea- L. Cornelias Leata- Liv. 29, 11. 

talas las 

550 C. Livias M. Servilias Gemiaus Liv. 29, 38. 

551 M. Yalerius Falto M. Fabias Buteo Liv. 30, 26. 

552 L. Licinius Lacallus Q. Falvius Liv. 30, 39. 

553 L. ValeriasFlaooas T. Qainctius Flami- Liv. 31, 4. 

aiaas 

554 IL Claadlas Marcellas Sex. Aelias Paetas Liv. 31, 50. 

555 C. Cornelias Cethe- C. Valerias Flaccas Liv. 31, 50. 

gas 32, 7. 

556 Q. Minacias Thermas Ti. Sempronios Longas Liv. 32, 27. 

557 P.Cornelias Scipio Ca. Maalias Volso Liv. 33, 25. 

558 M. Falvias Nobilior C. Flamioias Liv. 33, 42. 

560 . . Atilius Serranus L. Scriboaias Libo Liv. 34, 54. 

561 M. Aemilias Lepidas L. Aemilias Paallas Liv. 35, 10. 

562 M. Taccius P. Janias Bratos Liv. 35, 41. 

565 P.ClaadiasPalcher Ser.SalpiciasGalba Liv. 38, 35. 

567 P.CoraeliasCethe- A. Postamias Albi- Liv. 39, 7. 
gas nus 

570 Q. Falvias Flaccas Liv. 39, 39. 

575 Cn. Servilias Caepio Ap. ClaadiasCentho Liv. 40, 59. 

585 P.Cornelias Scipio P. Cornelias Leata- Liv. 44, 18. 
Nasica las 

^) Der Voroame fehlt im Pateanas. 

7* 
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588 M. Fulvias M. Acilius Glabrio Teront. Atuhr. 

did. 

589 Sex. Julius Caesar Cn. Cornelius Do- Terent Heaui. 

labella did. 

593 L. Postumius Albi- L. Cornelius Me- Terent. Eun, 

nus rula Phorm. did. 

594? Q. Fulvius L. Marcius Terent. Hec. 

did. 

607 P. Cornelius Scipio Appian iVm. 

Aemilianus (Be- 112. 

Werber) 

650 L. Licinius Crassus P. Mucius Scaevola Cic. de off. % 

16,57. Plin. 
A.n. 8, 16, 53. 
Drum. 4, 63. 

655 C. Claudius Pul- Plin. 8, 7, 19. 

eher Drum.2, 182. 

663 M. Claudius Marcellus Cic.(2eor.l,13, 

57. Dmmann 
2,183. 

664 C. Julius Caesar Cic. BrulL. 89, 

305. Drum. 
3, 126. 

675 L. Licinius Lucullus M.TerentiuByarroLu- Drum. 4, 124. 

cullns Licin.S.39d. 

Bonn. Ausg. 

680 M. Seins L. f. Plin. A. n. 15, 

1,2. 

685 M. TulliuB Cicero M. Caesonius Drum. 5, 317. 

689 C. Julius Caesar M. Calpumius Bibulus Drum. 3, 143. 
691 P. Cornelius Lentulus Dnim. 2, 533. 
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693 L. DomitioB Ahenobar- Plin. 8,86, 131. 

bu8 Drum. 3, 18. 

696 M. Aemilius Scau- P. Plautius Hypsaens Drum. 1,29. 
ras 

698 P. Clodius Pnlcher M. Claudias Marcellas Drum. 2, 322. 

323. 

700 G. Plancius A. Plotius Drum. 5, 46. 

(Mitbewerber Q. Pedius, M. Juventius Laterensis) 

704 M. Caelius Rafiis M. Octavius Drum. 2, 415. . 

(Mitbewerber M. Goelius Vinicianus, L. Lucilins Hirrus.) 

Diese Liste zeigt, wie dies schon Niebahr**) voUkommeii 
richtig angegeben hat, den Wechsel patricischer und ple* 
bejischer Gollegien in der Art, dafs die varronisch nnge» 
raden Jahre auf jene, die varronisch geraden auf diese 
treffen; was namentlich mit grofser Bestimmtheit hervortritt 
für die Jahre 538 — 593, aus denen ans eine verhältnifs- 
mäfsig beträchtliche Anzahl ädilicischer Gollegien bekannt 
ist. Unter den unmittelbar aus der Magistratstafel geflos- 
senen Ansetzungen bei Livius und in den Didaskalien ist 
nicht eine einzige, die widerspräche ; die beiläufig bei jenem 
vorkommende, wonach P. Licinius Crassus im J. 543 curu- 
lischer Aedil gewesen sein müfste, ist ohne Zweifel vom 
Platz verschoben und auf das Vorjahr zu übertragen. Was 
die vereinzelten älteren Angaben betrifft, so f&gen diese 
sich der Regel ebenfalls ^^), nur dafs f&r das J. 455 die 

•) R. G. 3, 49 A. 72. Vgl. Becker 2, 2, 304 A. 764. 

'0) Die Dictatorenjahre 421. 430. 445. 453 sind hiebei für die 
Aedilen mitgerechnet und müssen dies auch werden; denn gewife 
hat es so viele Aedilencollegien gegeben als römische Spiele aus- 
gerichtet worden sind und haben also die Aedilenwahlen, die ja 
von den Ck>nsulwahlen dnrohaus nicht abhingen, so oft stattgefunden 
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fabische Version festgehalten and die des Piso verworfen 
werden mufs und dafs in diesem als patricisch gestifteten 
Amte zu Anfang wenigstens zwei patricische CoUegien auf 
einander gefolgt sind, also der spätere Wechsel frühestens 
mit dem J. 389 ins Leben getreten ist. Für die erste 
Hälfte des siebenten Jahrhunderts fehlen die Daten so gut 
wie ganz; doch kann der Wechsel bis zum Socialkrieg 
fortbestanden haben, und hat Niebuhr wohl mit Recht auch 
Polybios Worte (A. 64) dahin verstanden, dafs er diesen 
Wechsel bezeichnet als noch zu seiner Zeit üblich. Die 
erste Instanz gegen die ältere Regel ist meines Wissens 
die curulische Aedilität des M. Marcellus, eines Plebejers, 
im J. 663; von da an erscheint, wie dies Livius sagt, 
dieses Amt beiden Ständen gleichmäfsig geöffiiet. 

14. Die Quästur, zu der die Plebejer bereits 345 in 
der Art gelangten, dafs von den vier damals gewählten 
Quästoren sofort drei Plebejer waren, und die übrigen 
kleinen und aufserordentlichen Aemter sind in historischer 
Zeit beiden Ständen durchaus gleichmäfsig zugänglich ge- 
wesen. Es mag in dieser Hinsicht nur noch erwähnt wer- 
den, dafs die decemviri lüibus iudicandisy wenn sie auch 
wahrscheinlich die iudices decemviri des valerisch-horati- 
schen Gesetzes vom J. 305 sind, doch wenigstens in der 
späteren Republik keineswegs Plebejer zu sein brauchten: 
auch der Prätor des J. 615 Gn. Cornelius Scipio Hispanus 
hat seiner Grabschrift zufolge dieses Amt bekleidet. 



wie Kalenderjahre abliefen. Es ist dies wieder ein schlagender 
Beweis dafür, wie nothwendig und chronologisch unentbehrlich die 
Dictatorenjahre sind; wirft man sie ans und lafst die Aediien stets 
mit den Gonsnln wechseln, so werden für 450 patricische, für 423 
piebejisehe Aediien gefordert, was der üeberlieferung widerstreitet 
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An diese üebersicht der Kriterien des Patriciats und 
der Plebität schliefse ich die Zusammenstellung der patri- 
cischen Geschlechter der Republik, wobei die nachweislich 
noch nach den licinisch* sextischen Gesetzen 387 fortbe- 
stehenden von den früher ausgegangenen oder doch für uns 
verschwindenden getrennt sind. Jedem der consularisch- 
patricischen ist das erste und letzte zwischen 245 und 705 
yorkommende Gonsulat beigefügt. Diejenigen Geschlechter, 
die in unserer üeberliefemng ausdrücklich troische oder 
albanische heifsen, sind als solche bezeichnet worden. Im 
üebrigen aber sind die aufserhalb der Magistratstafel 
oder der sonstigen beglaubigten üeberliefemng stehenden 
Ai^aben absichtlich unberücksichtigt geblieben. Denn es 
haben zwar die in wahrhaft volksthümlicher Sage vor- 
kommenden Eigennamen allen Anspruch darauf als patri- 
dsche zu gelten; die Legende vom Mamurius Yeturius 
bekundet schon allein darin ihr hohes Alter, dafs die 
Veturier ein patricisches Geschlecht sind. Aber die grofse 
Hasse der auf uns gekommenen Erzählungen von der 
Urzeit ist nicht alte Legende, sondern ganz junge und 
geringe Erdichtung; und dafs die darin vorkommenden 
Namen theilweise bekannte plebejische sind, ist kein Be- 
weis für den ehemaligen Patriciat dieser Geschlechter, 
sondern vielmehr ein Anzeichen späterer Fälschung, üebri- 
gens ist die Zahl derjenigen Geschlechter, die nicht durch 
die Fasten als patridsche beglaubigt sind, dagegen in 
den Legenden als solche behandelt werden, nicht grofs; 
wie ja denn die älteren Annalen aufser den in den Fa- 
sten enthaltenen überall nur wenige Eigennamen nannten^'). 

") dcero de rep, 2, 18: temporttm iüomm iafUum fere regum in- 
btstrata nmt nomina. 
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Hieher gehören die von Dionysios^ unter den albani- 
schen Geschlechtem aufgeführten Metffier, die, während 
alle sonst genannte albanische als patricische wohlbe- 
kannt sind, überhaupt nur wenig und durchaus als Ple- 
bejer begegnen; femer die Potitier der Herculessage, die 
überhaupt sonst nicht vorkommen und vielleicht, obwohl 
nicht nothwendig, blofs als etymologisch -legendarischer 
Gegensatz zu den Pinarü erfunden worden sind. Was fer- 
ner die Königsgeschlechter der Tatier, Pompilier, Hostilier, 
Marcier anlangt, so sind diese Namen zwar verhältnifs- 
mäfsig sehr alt; doch läfst sich fuglich fragen, ob die 
fraglichen Könige, namentlich Numa und Ancus, schon in 
der ältesten Legende zweinamig gewesen sind und ob nicht 
hiemit bei den im Schofse des zum grofsen Theil plebeji- 
schen Pontificalcolleginms veranstalteten ältesten Redactio- 
neu der Chronik genealogische Anknüpfangen für die alten 
Plebejergeschlechter der Popilier (was zu Pompüii sich ver- 
hält wie CO80I zu conaol)^ Hostilier und Marcier gesucht 
worden sind. Namentlich für die Marcier giebt es noch 
eine Reihe ähnlicher angeblich uralter Legenden, die sich 
gegenseitig weit mehr entkräften als stützen: ich rechne 
dahin nicht blofs den Pontifex Numa Marcius und den 
gleichnamigen Stadtpräfecten, sondern auch den Sänger der 
angeblich marcischen Orakel, und selbst die ,Sage vom 
Coriolanus^ gewinnt dadurch nicht, dafs dieser patricische 
Heldenjüngling einem Geschlecht angehört, das die Ge- 
schichte^') nur kennt als ebenso entschieden plebejisch wie 



«) 3, 29. 

^') lieber den angeblichen Opferkönig M. Marcius ist S. 84 A. 25 
gesprochen worden. Alle sonst in geschichtlicher Zeit vorkom- 
menden Marcier sind Plebejer; denn obwohl für den erst seit 583 
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nach Gesefalechtsehren begierig. — Weit jünger and gering- 
Agiger sind die anf den König Numa znröckgef&hrten 
Stammbäume der Calpnmier and Pomponier; die Ableitang 
der plebejischen Caecilier von dem Genossen des Äeneas 
Gaecas^O und ihre angebliche Yerschwftgemng mit dem 
königlichen Hans der Tarqainier; die Anknüpfang der Mem- 
mier, ja selbst der in Rom wenigstens gänzlich obscnren 
Claentier an Aeneasgenossen bei Yirgir*); die Berichte über 
den Patriciat der Octavier'*), ja der Vitellier in der Königs- 
zeit"), mit welchen letzten wir bereits bei der ganz ge- 
meinen heraldischen Fälschang und adlichen Lügenseligkeit 
angelangt sind« Wir werden bald sehen, dafs selbst die 
Hagistratstafel in ihren ersten Stellen von ähnlichen Fäl- 
schungen keineswegs verschont geblieben ist; indefs haben 
hier doch nnr einzelne Einschwärzangen stattgefunden, 
während die aafserhalb derselben stehende üeberlieferong 
nmgekehrt nnr ausnahmsweise einen alten patricischen Na- 
men bewahrt and der Masse nach reine Erfindung ist. — 
Dagegen waren für den gegenwärtigen Zweck noch die 
Districtnamen der ältesten Zeit insofern zu berücksichtigen, 



(Liv. 43, i) genannten Zweig der Marcii Reges ganz entscheidende 
Beweise der Plebität fehlen (der Volkstribun Liv. 33, 25 heifst 
Q. Marcius Ralla, nicht Q. Maroius Bez) , so ist doch nach Vor- und 
Zunamen nicht zu bezweifeln, dafs die Marcii Reges zunächst za- 
rammenhängen mit den weit älteren and sicher plebejischen Marcii 
PhiUppi. 

^*) Festns ep. p. 44 v, Caecuku. 

^*) Aen. 5, 116 f. Die troischen Cluentier des gelehrten Dich- 
ters lassen sich wohl nur dadurch erklären, dafs das Geschlecht in 
den samnitischen Landschaften sehr verbreitet und angesehen war. 

'•) Sueton Oet, 2. 

") Sneton ViML 1-, vgl. Liv. 2, 4. 
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als sie nicht von Oertlichkeiten entlehnt sind, sondern von 
Geschlechtern. Unter den fOnf oder sechs uns bekannten 
Curiennamen {Faucia^ FortensiSy Rapta^ Titia, Veliennsy 
[Velitiaf]) ist keiner, der einem anderweitig bekannten Pa- 
triciergeschlecht angehörte ^^), dagegen mehr als einer sicher 
von Oertlichkeiten entlehnt. Die vier ältesten Tribus, die 
städtischen (Collinay Esquilina, Palatina^ Suburana)^ sind 
sämmtlich local benannt; mid dasselbe gilt wiedenun im 
Wesentlichen von den vierzehn jüngsten von 367 bis 513 
allmählich eingerichteten, die mit Ansnahme einer einzigen 
vielleicht von einem plebejischen Geschlecht benannten, 
der poplilischen, ihre Benennung durchaus von Städten, 
Flüssen oder überhaupt Oertlichkeiten führen"). Dagegen 
sind die siebzehn Districte, welche der üeberlieferung zu- 
folge auf einmal um die Zeit der cmstuminischen Secession 
eingerichtet worden sind, mit einziger Ausnahme der wahr- 
scheinlich von dem Orte, wohin diese gegangen war, be- 
nannten clnstuminischen , sämmtlich benannt nach Ge- 
schlechtem, von denen sechs gänzlich verschollen, die 
übrigen zehn aber als patricische nachweisbar sind^) — 

^B) Doch ist zu beachten, daTs bei Festus S. 233 vielleicht eine 
curia Pinaria genannt war; vgl. meine Tribus S. 210. 

^*) Die Namen sind bekanntlich: Aniensia, Amiensis, Faiema, 
Maecia, Oufeniina, Pomptina, Poflilia, Qulrina, SabbcUina, Set^iti, 
SteUatina, Teretina, Tromentina, Vdina. Die meisten bezeichnet schon 
die Endung deutlich genug als örtliche Benennungen; von der 
Maecia und Scaptia ist ihre Benennung nach aufgelösten Ortschaften 
glaubwürdig überliefert. Seltsam ist nur die Benennung der PopUUa 
und was jetzt bei Festus (S. 232. 233) darüber zu lesen ist» nur ein 
Bäthsel mehr; irgend ein Zusammenhang mit dem alten Plebejer- 
gesohlecht dieses Namens mufs wohl stattfinden, aber die nähere 
Beziehung ist verschollen. 

M) Schon Niebuhr 1, 367 hat hierauf hingewiesen. Die Namen 
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beiläufig bemerkt, ein evidenter Beweis, dafs die Patricier 
von Hans aas kein Adel gewesen sind, sondern der In- 
begriff der Bürgerschaft. Es schien dämm gerechtfertigt 
diese sechzehn Tribusgeschlechter sämmtlich in das Yer- 
zeidmifs der patricischen aufzunehmen. 



L 
Patricisch-consulariBche nur vor 388 nachweis- 
bare Geschlechter. 

[AfUonüy Merendae. Nicht als patricisch erweislich; s. S.95.] 

Aquüliiy Tusci. Ein Consul 267. 

Die plebejischen Aquillier gelangten 495 zum Gonsulat. 

Atemn*% Vari Fontinales. Ein Consul 300. 

[Atüii nicht patricisch; s. S. 95.] 

Camiliu Tribusgeschlecht. 

Cassüy VecelUni^^). Ein Consul 252 (261. 268). 

Der einzige nachweisbare Patricier dieses Greschlechts. Die 
plebejischen CassH L<mgin% gelangten zuerst 588 zum Consnlat. 

sind: Aemilia, [Camtlia,] Claudia, Camdia, Fabia, [GaUria,] Haratia, 
[Lem&nia,] Menenia, Papiria, [Poüia,] [Pupinia,] Romilia, Sergio, 
[Voltinia,] Voiuria. Die von yersc)ioUenen Geschlechtem benannten 
sind durch Klammem bezeichnet; es ist bemerkeuswerth, dafo 
anter diesen keines sich findet von plebejischer Nobilität. 

^') ^temius haben die capitolmischen Fasten, Cicero (de rep* 
2, 35), Livins (AterrUus Gassiodor, Aetemiue unsere Handschriften), 
Plinius (A. n. 7, 28, 101), Gellius (2, 11) und daraus ist auch Tigfuj- 
rfo^ bei Dionysios verdorben; Aterius ist handschriftlich beglaubigt 
nur bei Solinus 1, 102, welche Lesung aber nicht in Betracht kommt, 
da Solinus hier aus Plinius schöpft. Diodor 12, 6 hat *A<ni^tos. 

^) Auch dieser Cassius führt wie die Meisten seines Greschlechts 
(S. 23 A. 34) das Gognomen gewöhnlich nicht; es findet sich nur bei 
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Cominü, Aurunci. Ein Consul 253 (261). 

Curiatiiy Füti Trigemini. Albanisches Gesehlecht. Ein 
Consul 301 (303). 

Gurtii, Chüonea^y Ein Consul 309. 

Galerii. Tribusgeschlecht. 

Geganiij Macerini. Troisches und albanisches Geschlecht**). 
Drei Consuln 262. 307 (311. 317). 314. Kriegstribune 
376. 387. 

Genuciiy Augurini (?"), Zwei Consuln 303. 309; Kriegs- 
tribun 355 (358). 

Die plebejischen GenucU — Aveniinensea und CUpsinae — 

stehen in den Consularfasten seit 389. 
Hermeniiy Aquilini. Zwei Consuln 248. 306. 
Horatii, Barbati Pulvillu Tribusgeschlecht. Drei Consuln 
245 (247). 277 (297). 305; Kriegstribune 329. 368. 376. 
luniiy Bruti. Troisches Geschlecht'*). Ein Consul 245. 

Die plebejischen lunii Bruti gelangten zuerst 429 zum Con- 

Bulat. 
Larcii, Flavi. Zwei Consuln 248 (264). 253 (256). 
Lemoniu Tribusgeschlecht. 



Cicero LaeL 11, 36, wo die Handschriften BeeiUinus haben, bei Dio- 
nysios 5, 49, wo sie OvintilXtuoc lesen und in den aus der Fasten- 
tafel geflossenen Listen, worin er BigeUirms oder Vigeüinus {Chro- 
noffr.)j BmXliyoe {Chr, Pasch,), Viteüinus (Idat. nach den Hand- 
schriften) heifst. Das gangbare Visc^imu ist also unzweifelhaft 
fiilsch. Welche jener überlieferten Formen die richtige sei, i^jt nicht 
mit Bestimmtheit auszumachen; doch scheint VeceUinus sich am 
meisten zu empfehlen. 

'^) Der Consul 309 heifst Chih bei Diodor 12, 31, I^ilo bei dem 
Chronographen. 

**) Seryius zur Aen. 5, 117. 

*») Vgl. wegen dieser Augurini oben S. 66. 

w) Dionysios 4, 68. 
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Lucretii, Tricipüinu Fünf Consuln 245, 246 (250). 292. 

325.361; Kriegstribnne 335—373. 
Menemij Lanati. Tribusgeschlecht. Vier Consnln 251. 277. 

302 (314). 315; Kriegstribnne 335—378. 
Minucüy Augurini (?"). Vier Consuln 257 (263). 262. 

296. 297. 

Die späteren Minucii Äugurvni — in der Consnlarliste 449 
neben einem Patricier — , Rufi, Thermi sind Plebejer. 
Numicüy Priaci. Ein Consul 285. 
Pollii. Tribusgeschlecht. 
Pupinii. Tribusgeschlecht. 
RacäiL Racilia, Gattin des L. Quinctius Gincinnatus Gon- 

suls 294"). 
Ramiliiy Roci Vaticani. Tribusgeschlecht. Ein Gonsul 299 

(303). 
Sempranü, AtraUni. Drei Gonsuln 257 (263). 310. 331; 

Kriegstribune 310—338; Reiterführer 374. 

Ob die Sempranii Atratini der letzten republikanischen Zeit 
Patricier waren, ist sehr zweifelhaft. 
Sestiif Capitones (öder Capitolint) Vaticani. Ein Gonsu) 302. 
Äu?m"), Sahini. Ein Gonsul 267. 



w) Liv. 3, 26. 

^ Die hinsichtlich der ^tcctt und Sicinii herrschende Verwir- 
rung ist merkwtlrdig und vielleicht mehr als blofses Abschreiber- 
versehen. Zunächst ist das anfser Zweifel, dafs es die Sicinier, 
nicht die Siccier sind, aus denen sowohl der angeblich erste Volks- 
tribun (Schwegler 2, 272 A. 2) als auch mehrere andere in den frü- 
heren Standek&mpfen begegnende Yorfechter der Plebs und ver- 
schiedene Magistrate der spätesten republikanischen Epoche hervor- 
gegangen sind. Dagegen Siccier finden sich nur zwei: der Consul 
des J. 267 Sabinus und der bekannte angeblich von den Decemvim 
ermordete Dentatns. Jener heifst Siccius bei Dionysios und in dem 
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Tarpeiiy Montani Capitolini. Ein Gonsul 300. 
Tarquinuy CoüatinL Ein Consul 245. 
Tarquitiiy Flacci. Reiterfuhrer 296. 
Tullii, Lonffi. Ein Consul 264. 

Die TuUii Deculae und Cicerones sind bekanntlich Plebejer. 
Verginüy Trico8ti. Elf Consuln 252. 258. 260. 268. 275. 
276. 278. 285. 298. 306. 319; Kriegstribnne 352. 365. 

Eine Patricierin Verginia A. /. kommt vor ale Gemahlin des 

Plebejers L. YolumniuB Gonsnla 447. 458 (Liy. 10, 23). 
Vokinii. Tribusgeschlecht. 
Volumniiy Amintini GallL Ein Consul 293. 

Die späteren Volimmü Fhmmae, in der Consolarliste 447 (458), 

sind Plebejer. 

älteren Liviustezt, aus dem Cassiodors Auszüge herrühren, Sicinius 
dagegen bei Festus v. navem p. 174 Müll, und in unseren Livios- 
handschriften. — Dentatns femer heifst Siccius bei Dionysios, Li- 
vias, in denjenigen Handschriften des Valerius Maximns (3, 2, 24), 
welche dem älteren Plinius und dem Verfasser des Wolfenbüttler 
Auszugs vorlagen, bei Plinius (Ä. n. 7, 28, 101. 16, 4, 14. 22, 5, 9) 
und Fulgentius serm. ant. p. 559. Dagegen findet sich Sicinius in 
unseren Handschriften des Valerius Maximus (was indefs hier in 
der Hemer stand, ist nicht mehr zu lesen), in denen des Gellius 
2, 11, des Solinus 1, 102. 106 (obwohl dieser hier aus Plinius schöpft) 
und des Ammianus (25, 3, 13. 27, 10, 16; vgl. Kempf zum Val. 
Max. a. a. 0.) und so stand wahrscheinlich auch in dem Codex des 
Festus (v. obsidianalis p. 190), wenigstens nach der Vnlgata und der 
von mir verglichenen vaticanischen Abschrift N. 1549 (secitUo), wäh- 
rend der von Müller wiederholte Text des Ursinus Sergio giebt. 
Ganz einzeln steht Seniius in dem Auszug des Paris aus Valerius, 
was dann in die Hemer Handschrift des Valerius hineinconigirt 
ist. Es scheint danach, dafs die ältere Ueberlieferung die Siceii 
und die Sicinü streng aus einander hielt, dagegen die Antiquare 
der Eaiserzeit den patricischen Consul und den römischen Achill 
mit dem wenigstens bis zum Ende der Republik blühenden Dema- 
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Ohne Zweifel sind die bei weitem meisten dieser Geschlech- 
ter in der That früh ausgestorbene oder verarmte patri- 
cische; die Horatier, Menenier, Romilier sind selbst in 
den ältesten Gannamen vertreten und anch die ür- 
spronglichkeit der Geganier, Hermenier, Yerginier ist 
anfser Zweifel. Aber vermnthlich sind doch anch von den 
oben aufgeführten mehrere erst nachträglich in die patri- 
cischen Fasten eingeschmuggelt worden. Um von den Tar- 
qniniem nicht zu sprechen, so ist der einzige patricische 
Junior höchst wahrscheinlich apokryph; und nicht viel 
weniger ernstliche Bedenken erheben sich gegen den ein- 
zigen patricischen Cassier, zumal bei dem Freiheitscultus, 
den. das altplebejische cassische Geschlecht in späterer Zeit 
getrieben hat. Auch das Consulat von 267 erregt Beden- 
ken, da die Aquillier und Siccier, sonst im Patriciat nir- 
gends vertreten, hier zusammen erscheinen und es wohl 
einem Annalisten passend erscheinen konnte sowohl dem 
alten, auch in bezeichnender Weise in die Geschichte des 
Brutus verflochtenen Plebejergeschlecht der Aquillier wie 
dem Helden der Plebs Siccius Dentatus einen patricisch- 
consularischen Ursprung beizulegen. Nicht viel besser steht 
es mit dem Consulat von 309, wo die Curtier und die Genu- 
cier* auftreten, jene in die römische Localsage verflochten 
und mit einem far diese Zeit sehr seltsamen Beinamen grie- 
chischen Ursprungs bezeichnet, diese bekannt als Vorkäm- 
pfer des Plebejats seit frühester Zeit; dafs die Genucier 
auch im ersten Decemvirat vertreten sind, möchte kaum 
genügen um jedes Bedenken zu heben. Endlich bei dem 
Consulat von 300 fällt nicht blofs auf, dafs es zwei sonst 

gogengeschlecht der Sicinier durch eine bescheidene Namenver- 
beesening zuBammenzuschweirBen bestrebt gewesen sind. 
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Überhaupt so gut wie unbekannte Geschlechter, die Ater- 
nier und die Tarpeier, in die Fasten einfuhrt, sondern 
auch, dafs diese beiden Consuln der Ueberlieferung zufolge 
fünf Jahre nachher von den Yolkstribnnen cooptirt worden 
sein sollen, was ihren Austritt aus dem Patriciat voraus- 
setzt^*). Wir kennen die Entstehungsgeschichte der Hagi- 
stratstafel nicht; aber sowohl die Obhut der patricischen 
und plebejischen Pontifices, unter der sie Jahrhunderte lang 
ausschliefslich gestanden hat, als die vielfachen Varianten, 
die aus ihr angeführt werden, geben dem Verdacht Raum, 
dafs auch sie denjenigen Verfälschungen keineswegs ent- 
gangen ist, über die in Beziehung auf die Laudationen 
Cicero klagt. Die Jahresfolge hat man geachtet, aber 
Namenvertauschungen sind gewifs in nicht geringem Um- 
fang vorgenommen worden. 



IL 
Patricische nach 387 nachweisbare Geschlechter. 

AebuHiy Heivae. Consuln 255. 291. 313; Prätor öSe'"*). 
Aemüü. Tribusgeschlecht. Troisches Geschlecht")- 

Barbulae. Consuln 437—524. 

Lepidi (Paulli). Consuln 469—704. 

Mamerd und Mamercini 270 — 425. 



^) Liv. 3, 65. Wie man diesen und ähnliche Fälle so anfassen 
kann, als hätten die fraglichen Männer den Tribunat unter Beibe- 
haltung ihres Patriciats übernommen, verstehe ich nicht. 

'0) Liv. 44, 17. Wahrscheinlich ist auch dieser Patricier, da er 
Namen und Beinamen des alten Hauses führt. 

»^) Festas ep, p. 23 o. Äemaiam. 
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PapL Consuln 472—529. 
PauUL Consuln 452—586. 
Regiüi. Flamen*^. 
ScaurL Consul 639, Prätor 698. 
Claudii. Tribusgescfalecht. 

Neranes, Consuln 547. 552. Blühen noch am Ende der 

Republik. 
Pulchri, Consuln 259 — 700. 

Die plebejischen Claudii Marceäi stehen in den Gonsularfiisten 

seit 423, die ebenfalls plebejischen Clauda Caninae 469. 48t. 
Cloelüy Siculi. Troisches und albanisches Geschlecht"). 

Consul 256, Censor 376, Opferkönig 574**). 
Comeliu Tribusgeschlecht. 

BUmones. Consul 484 (497). Blühen noch im siebenten 

Jahrhundert •*). 
Cethegi. Consuln 550 — 594. Blühen noch am Ende der 

Republik. 
Dolabellae. Consuhi 471—673. 
Lentuli. Consuln 427—705. 
Mcduginensesy Cossi, Arvinae, Consuln 269 — 466. 
Merendae. Consul 480. 
Mendcte. Consul 667, zugleich Flamen Dialis. 
Rufiniy SuUae. Consuln 464 — 689. 
Scipiones. Consuln 404 — 671. 
Scipianes Nasicae. Consuln .563 — 643. 

Die oben genannten Familien sind sämmtlich nachweislich 



^ Ldy. 24, 8. 39, 11. Ob des Mars oder des Quirinus, ist un- 
ridier. 

**) FestOB ep, p. 56. 

•«) Liv. 40, 42. Ein Flamen dieses Geschlechts YaL Max. 1, 1, 4. 
'^) Mein Rom. Mflnzwesen S. 663. 

I. 8 
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patricisch ; die Bkuianes und Merendae wegen ihrer sicher ple- 
bejischen Ck>llegen im Consulat, die Mendae wegen des Fla- 
minats. — Plebejisch dagegen müssen die Cirmae sein, die 
seit 627 in den Fasten erscheinen, da L. Cinna 668 mit dem 
Patricier L. Valerius Flaccus das Consnlat bekleidete; dafii er 
das in dieser Hinsicht bestehende Gesetz verletzt hat wie so 
viele andere, ist zwar möglich, aber doch nicht ohne weiteres 
anzunehmen, zumal ihm dies nirgends vorgeworfen wird und 
auf Geschlechtsvetterschaft der Cirmae mit den patricischen 
Comeliem keine Spur führt. — lieber die Comdii Mammtdae, 
die im sechsten, und die Comelii Siaermae, die im sechsten 
und siebenten Jahrhundert vorkommen, läfst sich nicht mit 
Sicherheit entscheiden. 

Fabii. Tribusgeschlecht. 

Buteones. Consuln 507. 509, curulischer Aedil 551, auch 
später noch genannt. 

Dorsuones Ldcinu Consuln 409—508. 

LoBeones. Consul 571. Auch später noch genannt. 

Pictoree. Consuln 485. 488. Auch später noch genannt. 

Vibulanty Ambtistif Maximi. Consuln 269 — 638. Blühen 
noch am Ende der Republik. 
Alle namhaften Familien dieses Geschlechtes, etwa mit Aus- 
nahme der Fahii Hadriani, sind patricisch. 

Foslit oder FoIn^)y Flaccitidtorea. Krieg8tribnn321. Consul 
436 mit einem Plebejer. 



^) Foslius steht fest durch die capitolinischen Tafeln zu den 
J. 434 und 436, Foliug durch die übereinstimmende Lesung der 
Handschriften des Livius 4, 25 (folius MF). 9, 20 (foUius M, oüitu P). 
9, 26 (dreimal, immet folius). 9, 28 {folius) und des Cassiodor zum 
J. 436 (folius). Auch die diodorischen Gorruptelen «/»hJUVm^ (12, 58) 
und 4>ovlßiog (19, 2) sind aus t^oiUoe hervorgegangen. Endlich 
sind die Folu ein in der Kaiserzeit nicht selten genanntes, wenn 
auch als senatorisches dieser Zeit meines Wissens nicht nachweis- 
bares Geschlecht. — Man hat, indem man jene Stellen sSmmtBeh 
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Furiiy BibaeuU. Salier (oben S. 79 A. 16). 

Fu9i. Consuln 266 — 308. 

MeduUini, Camüli. Consuln 273 — 429. 

Pacüi. Consuln 313—503. 

Phili. Consuln 531. 618. 

Purpureanes. Consul 558. 

Die Ftarü Aculeanes, Brocchi, Orassipedes sind yermnihlich auch 
patricisch gewesen und Zweige dieses Geschlechts von plebe- 
jischer Nobilität nicht nachweisbar. 
Itdii. Troisches und albanisches Geschlecht. 

Caesares. Consuln 597—695. Curulädil 589. 

luli. Consuln 265—324. Kriegstribune 316 — 375. 

Libones. Consul 487. 

Mentones. Consul 323. 

Ob die nur anf Münzen yorkommenden Itdii Bursiones patri- 
cisch waren, ist nicht bekannt. Julier plebejischer Nobilität 
sind nicht nachweisbar. 
Manliiy Addinü Consul 575. 

CapitoUni Imperiost Torqtuxti. Consuln 362 — 689. 

Cincinnati. Consul 274. 

VoUones. Consuln 280—576. 
Nautiiy Rutili. Troisches Geschlecht*'). Consuln 266—467. 



nach den capitolinischen Tafeln geändert hat, nicht blofs gegen die 
Gesetze der Kritik gefehlt, sondern anch sich um eine sprachlich 
interessante Form gebracht. Denn offenbar kehrt die im Anlaut 
wohlbekannte Erscheinung, dafs si vor / erst s wird und dann 
iach dies abfällt, hier im Inlaut wieder: aus FoMus -^ dem Genti- 
licium zu F(mgtus, Faugtxdua (wofür eine Münze des siebenten Jahr- 
hunderts F08ÜU8 schreibt, mein Rom. Mttnzwesen S. 551), wie Pol- 
Uu9 Gentilname ist zu PauUua — ist Faslius, aus diesem Folius ge- 
worden wie ans stUs alis und lis. 

*^) Festus V, Nauticrwn p. 166. Dionysios 6, 69. Servius zur Aen. 
2, 166. 3, 407. 5, 704. 

8* 
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Papirii. Tribusgeschlecht. 

Grassi. Consuln 313—424; Censor 436. 

Cursarea. Consuln 428 — 482. 

Masones. Consul 523. 

Mugülani. Consuln 310 — 343. 

Die Papirii Carhones, welche seit 634 in den ConBalar&sten 
stehen, and die Papirii Turdi sind Plebejer (Cic. adfam, 9, 21), 
ohne Zweifel auch die zu Ciceros Zeit yoiiiandenen Papirii 
Masones (Cic. de domo 19, 49. ad Att. 5, 4, 2). Damit, dafe dies 
Geschlecht nach Ciceros Angabe zu den minderen gehört hat, 
hängt sicher zusammen, daTs es nächst den Sergiem und den 
Foliem unter allen patricischen am spätesten zum Consulat 
gelangt ist. Zur Entschädigung dafür haben die Papirier sich 
später durch Fälschung an die Spitze der Gensorenliste ge- 
bracht und auch in der Liste der Opferkönige und der Pon- 
tifices ähnliche Stellungen sich beigelegt ^^). 
Pinarii, Mamercini. Consuln 266. 282. Kriegstribun 322. 

NaMae. Prätor 405, also Patricier; Pontifex 697 (oben 
S. 90 A. 38). 
Postumiiy Albi oder Albini Regillenaea. Consuln 258 — 655. 
Blüben noch am Ende der Republik. 

Megelli. Consuln 449 — 492. 

TubeHL Consul 249 (251). 

Die Postumii Tympani sind yielleicht Plebejer gewesen. 
Quinctiiy Capitolini. Consuln 283 — 333; patricischer Curul- 
ädil 388. 
. Criapini. Consuln 400. 403. 546. Bl&hen noch am Ende 
der Republik. 

Gncinnati. Consuln 294 — 326. 



"'^) Vgl. meine Chronologie S. 96 f. Die Papirier der ältesten 
Priesterlisten und Pontificalbficher stellt Schwegler 1, 25 zusammen. 
Bemerkenswerth ist, dafs eine andbre Ueberlieferung den ersten 
Opferkönig zu einem Sulpicier macht (Festus o. $acrifieulu^ p. 318). 
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Flaminini. Consuln 556 — 631. 

Vornehme plebejische Quinctier giebt es nicht. 
Quinctiliiy Vari. Albanisches Geschlecht"'). Consul 301. 

Flamen Martialis 585. Blühen noch am Ende der Re- 
publik. 
Sergii. Tribusgeschlecht. Troisches Geschlecht*®^). 

Fidenates. Consul 317 (325). Kriegstribune 321 — 374. 

Siliy CaMlinae. Patricischer Consularcandidat für 691. 
Seroüiu Albanisches Geschlecht. 

Caepiones. Consuln 501 — 648. 

Gemini. Consuln 502 — 537. Die späteren Gemini und 
deren Descendenten, die Vatiae sind Plebejer. 

Prisci Strticti Fidenates. Consuln 259 — 291. Kriegstribune 
352—386. 

StrucH Ahalae. Consuln 276—412. 

Tucci (?), Consul 470. 

Da(B die Servilier bis zum Ende des fünften Jahrhunderts dem 
Patriciat angehören, liegt auf der Hand ; fttr die des sechsten 
und siebenten bedarf es einer genaueren Untersuchung. — 
Von den Caepiones zuvörderst sind als Patricier gesichert 
Gnaeus, Consul 501 mit einem Plebejer; Gnaeus, Pontifex 
541 — 580 an der Stelle eines Patriciers und durch einen Pa- 
tricier ersetzt, Gurulädil 547, Consul mit einem Plebejer 551 ; 
Gnaens, Cunilädil 575, Consul 585. Für die späteren Caepio- 
ne$ fehlen strenge Beweise, doch steht ihrem Patriciat nichts 
im Wege und hat dasselbe alle Wahrscheinlichkeit für sich; 
selbst Q. Gaepio Brutus, der sogenannte Befreier, der übrigens 
den Geschlechtsnamen fallen liefs (S. 51), scheint Patricier 
gewesen zu sein. — Um den ganz eigenthttmlichen Fall der 



^) Dionys. 3, 29 nennt die Quinctilier, Liy. 1, 30 die Quinctier; 
warum die erstere Angabe yorzuziehen sei, habe ich R. G. I S. 54 A. 
(der dritten Aufl.) gezeigt. 

»~) ViigiL Aen. 5, 121. 
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Gemini richtig zn beartheilen, ist es nothwendig ihren Stamm- 
baum ^<>^) voraufzoschicken. 

P. Servilias Q./ Cn, n, GeminuB, Consol 502. 506 



Gn. Servilius ,..Q,,fi, Geminus, G. Servilius GeminiiB, 

Consul 537. PrStor vor 535. 



L. Servilius C./. P. n. (Geminus), M. ServiliuB C./.P. n. Pulex Ge- 
Consul 551. minus, Consul 552. 

M. Servilius, Pontifez 585. 

M. Servilius 

C. Servilius Augur 

P. Servilius C./ M, n. Vatia 
IsauiicuB. 
Der Stifter dieser Linie, Consul 502. 506 war Patricier, da in 
seinen beiden Consulaten sein College ein Aurelier ist; und 
dasselbe gilt von dem einen seiner Söhne Consul 537, eben- 
falls dem Collegen zweier Plebejer. Ueber den Stand des 
zweiten Sohnes wissen wir nichts, da er nur als Prätor (Polyb. 
3, 40. Liv. 30, 19) und Colonialdreiherr (Pol. a. a. 0. Liv. 21, 25. 
30, 19) vorkommt Die beiden Söhne des letzteren aber sind 
entschieden Plebejer: Gaius Volkstribun (Liv. 27, 21. 30,19), 

544 — 574 Pontifex mit plebejischem Vorgänger und Nach- 
folger, femer Orakelbewahrer mit plebejischem Nachfolger, 

545 plebejischer Aedil (Liv. 27, 21), 546 curulischer Aedil, 
551 Ck>nsul mit seinem patricischen Geschlechtsvetter Caepio; 



^^0 Vgl. dazu mein röm. Münzwesen S. 535 f. So weit der 
Stammbaum für unsern Zweck in Betracht kommt, darf er als 
völlig gesichert gelten; namentlich dafs die beiden Consuln 551. 552 
Enkel des Consuls 502 gewesen sind, ist nach der Gleichheit der 
Namen, dem Zusammenstimmen der Zeiten und den im Text an- 
gegebenen durchaus den capitolinischen Fasten entnommenen ge- 
nealogischen Angaben nicht zu bezweifeln. Ebenso sicher ist, da(s 
der Isauriker von dem Consul 552 abstammt, wenn auch über die 
Mittelglieder Zweifel bleiben. 
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ferner Marcus 643 Angur mit plebejischem Vorgänger/ 550 
cnmlischer Aedil, 552 Consnl mit einem patricischen Claudier. 
Auch der weiter nicht bekannte M. Servilios, der 585 Pontifex 
wurde, succedirte einem Plebejer. Also war dieser Zweig der 
Serrilier patricisch bis auf den (Konsul 537, die Consuln 551. 552 
aber nebst ihren Descendenten Plebejer. Endlich der Isauriker 
war eben^ls Plebejer, da er sowohl in seinem Consulat 675 
wie in seiner Gensur 692 einen Patricier zum Collegen hatte. — 
Die übrigen Servilier, die GUxudae, C<ucae, RttUi u. A. m. sind 
theils sicher, theils wahrscheinlich Plebejer. 

Sulpiciü Camerinu Consuln 254 — 409. 

Galbae. Consuln 543 — 646. 

Gali^^. Consuln 511. 588, auch noch im siebenten 
Jahrhundert und unter Augustus erwähnt. 

Longi. Consul 417. 

Paterctdu Consul 496. 

Peticü Consul 390. 

Praetextati. Consul nach Einigen 320. Kriegstribune 
320—386. 

Rufi. Consul 703. 

Saverrtones. Consuln 450. 475. 

Da(8 die Bufi ebenso Patricier waren wie alle übrigen ansehn- 
lichen Zweige dieses Geschlechts, folgt nicht blofs daraus, 
dafs dies Gognomen bereits in den Fasten des vierten Jahr- 
hunderts in Verbindung mit dem altpatricischen Camerimu 
auftritt, sondern ist auch für den Consul des J. 703 sowohl 



^^ Nach Ausweis der capitolinischen Fasten 511. 588 ist das 
Gognomen Gahu, nicht Gaüua, Galus steht ebenfalls richtig bei 
Cicero ad fam, 4, 6, 1 in der florentiner Handschrift und ist herzu- 
stellen bei Gicero Xa«/. 2, 9. 6, 21, wo die HandschriTten gaium, 
gaios bieten. Danach mufs auch die Kupfermünze der augustischen 
Zeit (Eckhel 5, 141) mit den Namen der vier Münzmeister Galus, 
Apronius, Messalla und Sisenna in wechselnder Folge, diesem Zweig 
der Sulpicier beigelegt werden. 
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durch «udrftckliche Zeugnisse ^^) wie durah seine Qoalitit 
als Interrex 702 ><»«) festgesteUt Der bekannte Volkstribon 666 
P. Salpicias Rafhs ma(s allein fflr seine Person som Plebejat 
fibergegangen sein. 

Valerii. Fakones. Consnin 515. 516. Canilädil 551. 

Flacct. Consuln 423—668. 

Laevinü Consuln 474 — 578. 

Maasimi Volusi PoplicoUiePotitiCorm. Consuln 245 — 468. 

Maaimi Mesaallae. Consuln 491—701. 

Die ValeHi Tappanes sind sicher, die Valerii Triarii und andere 
minder bedeutende Familien wahrscheinlich Pleb^er. 

Verginii; s. S. 110. 

Veturii oder Voturiu Tribusgeschlecht. 
Cicurini. Consuln 255—299, Kriegstribune 337—387, 

nach dem vierten Jahrhundert nicht mehr genaimt 
Philones. Consuln 534. 548. 

Die Vfturii Cahini, die 420. 431 in den Ck>nsular&aten stdben, 
sind Plebejer; und diesem Hause gehört wohl auch der Mfins- 
meister dieses Namens (Rom. Münzwesen S. 655) an. Der 
Curulädil 544 Veturius (S. 99) und der anstatt eines Plebejers 
580 zum Pontifex ernannte Ti. Veturius Gracchus Sempronius 
gehören ebenfalls nicht zu den patricischeu Yeturiem. 



iw) Cic. pro Mut, 7, 15. Pomponius Big. 1, 2, 2, 43. 
»0*) Ascon. in MiUm. p. 37. 
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Die Gesammtzahl der rfimischen Adelsgeschlechter 
scheint nach dem Yerfassungsschematismus ursprünglich 
dreihundert gewesen zu sein; ausdrücklich überliefert aber 
ist für die Geschlechter weder diese Zi£fer noch überhaupt 
eine normale Gesammtzahl^^^). Dagegen lag es den römi- 
schen Alterthnmsforschem nahe mit Hülfe besonders der 
älteren Fasten eine Adelsliste aufzustellen und also auch 
die Summe der nachweisbaren adlichen Geschlechter zu 
ziehen. Das ErgebniTs einer solchen Zusammenzählung mag 
wohl der auffallend bestimmt lautenden und schwerlich 
rein erfandenen, aber doch auch sicher nicht auf unmittel- 
barer historischer üeberlieferung beruhenden Erzählung zu 
Grunde liegen, dafs, als nach Abschafiung des Königthums 
zuerst Plebejer in den Rath berufen wurden, deren 164 
eingetreten und dadurch der Senat wieder auf die Normal- 
zahl von 300 gebracht sei"*). Wenn die römischen Anti- 
quare, wie sie es wahrscheinlich durften, sich für die Zeit 
Yor dem Zutritt der Plebejer den Senat gedacht haben als 
beruhend auf streng durchgeführter Geschlechtsrepräsenta- 
tion, so keimten sie zu jener Ziffer auf dem Wege gelangen, 
dafs die vollständige römische Adelsliste 136 Patricier- 
geschlechter aufeählte. Wir vermögen deren freilich nicht 
mehr als höchstens fünfzig bis sechzig nachzuweisen. — 
üeber den Bestand des römischen Patriciats um das Ende 
der Republik und in augusteischer Zeit hat eine ausdrück- 
liche Angabe Dionysios, wie es scheint hier dem Yarro fol- 
gend, der ja ein besonderes Buch defamiliie Troianis schrieb: 



lOB) Ueber Yarros Angabe (Schrift de praenom, § 3), dafs es 
1000 Oeschlechtsnamen gegeben habe, ist S. 62 A. 98 gesprochen. 
* "^ Festns o. gm patres p. 251 Plntaioh PapL 11. Schwegler 
2, 144. 
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ZU seiner Zeit, sa^ er, bestftnden noch , einige Geschlechter 
von troischer Abkunft, ungefähr funfeig Häuser^^^. Es 
ist dies wahrscheinlich dahin zu verstehen, dafs Varro 
einmal nicht die Geschlechter, sondern die Familien im 
Auge hat, zweitens von den ebengenannten patridsch^ 
die wenigen üi Abrechnung kommen, die sich nicht troi- 
sehen Ursprungs berühmten, wie namentlich die Glaudier 
und die Yalerier, dagegen hinzukommen alle diejenigen 
Häuser plebejischer Nobilität, die mit Recht oder mit Un- 
recht ihren Ursprung zurückführten auf noch bestehende 
oder ausgestorbene oder auch nur fingirte Patricierge- 
schlechter troischer Herkunft — so die Junier, Gaecilier, 
Memmier u. a. m. Wir vermögen für das letzte Menschen- 
alter der Republik mit Sicherheit nur vierzehn patricische 
Geschlechter und etwa dreifsig Familien nachzuweisen — 
Aemilti (Lepidi, ScauriX Claudii (Neranes, Pulchrijy 
Cornelii (Cethegt, Dolabeüae, LentuU^ MeruUie, SuUctey 
Sctpumesy Scipiones Nasicae), Fabii (Maadmiy vielleidit 
auch Buteonesy Labeonesy Pictores), lulii (CaesareaX 
Manlii (TorquatiX Pinarii (NaMae)y Poatumii (AI- 
bim)y Quinctit (CrisptniX Quinctilii (Vari)y Sergii 
(Catüinae)y ServiliiCCaepione8)y 8ulpicii(GaJbaBy OaUy 
Ruß)y Valerii (Flacciy MesscUlae). Daneben m(ygen noch 
eine mäfsige Anzahl .anderer altadlicher Familien in be- 
schränkten.Yerhältnissen und dem öffentlichen Leben femer 
stehend fortbestanden haben; wie ja denn auch unter den 
genannten die Aemilii Scauri, die Sulpicii Rufi lange Zeit 
nicht einmal im Senat, ja theilweise selbst nicht von 

^ ly 85: Ucrn^w <f« xai ro ajü lov MQtaiinov yt^Qtfiw {lyhfog), in 
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Ritterrang gewesen sind und ebenso die Pinarii Nattae, 
die Qainctilii Yari, die Sergii Gatilinae an Glanz und 
Macht nicht entfernt hinanreichten an plebejische Häuser 
wie das der Marcii Reges, der Donütii Ahenobarbi, der 
Glaudii Marcelli, der Lidnii Grassi'^"). Aber schwerlich 
kann die Zahl dieser herabgekommenen Patricierfomilien 
beträchtlich gewesen sein. Der Patridat dieser Epoche 
war was heutzutage der stiftsfähige Adel, ein Spielzeug 
emiger übrig gebliebener Junker und einiger Antiquare. 
Wie vollkommen der alte Adel sich überlebt hatte, zeigt 
woU nichts so deutlich, als dafs Caesar, indem er die 
Schranken der Nobilität durchbrach und in eine Menge 
neuer Häuser das Gonsulat brachte, zugleich die alten Re- 
strictionen des Geschlechtsadels, namentlich den Ausschlufs 
Yon der zweiten Gonsulstelle, entweder abrogirte oder igno- 
rirte (S. 95). Nur in der politisch gleichgültigen Be- 
setzung der Einzelpriesterstellen schonte auch er noch das 
alte Herkommen und hütete sich ohne Noth den Aber- 
glauben aufzuregen. 

Ich schliefse mit einer Erwägung der Formen des Aus- 
tritts aus dem Patriciat und des Eintritts in die Plebs. 
Die Plebität kami für den Patricier entweder mittelbar 
oder unmittelbar begründet werden. Jenes tritt ein, wenn 
er üi ein plebejisches Geschlecht übertritt, auf dem Wege 
der Adoption oder Arrogation; hierüber ist schon bei dem 
umgekehrten Fall des üebertrittes aus der Plebs in den 



^^) GhankteriBtiflch für die Stellung der NobUität gegenüber 
dem Patriciat und für die gegen den altadlichen homo novui kaum 
weniger als gegen den bttig^rlichen Parvenü gerichtete Hofiart der 
enteren sind die Aeul^rungen Cioeros in der Bede für Murena 
c. 7. 8. 
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Patriciat gesprochen worden (S. 75 A. 9). Aber auch der 
blofse Anstritt ans dem Patriciat ohne Eintritt in ein be- 
sonderes plebejisches Geschlecht ist rechtlich möglich; es 
ist dies die transitio adplebem. So sollen die Octavier, nach- 
dem sie durch Ser. Tiülius den Patriciat erhalten, später znr 
Plebs übergetreten sein'^'); so die Consolare Sp. Tarpeios 
nnd A. Aternius im J. 305, indem sie die Wahl zu Volks- 
tribnnen annahmen (S. 112 A. 89); so in gleicher Weise 
L. Minudus im J. 315"^). Diese Fälle gehören der halb 
historischen Zeit an und wohl grofsentheils zu denjenigen 
Stammbaumfälschungen, durch die plebejische Häuser sich 
an altpatricische anzuknüpfen suchten^"). Aber dasselbe 
ist allerdings auch später noch geschehen. Wir sahen be- 
reits, dafs C. und M. Servilius Geminus, die späteren Con- 
suln 551. 552, oder vielleicht bereits ihr Vater (S. 118), 
femer P. Sulpicius Rufus, später Yolkstribun 666, von den 
Patriciem herüberkamen (S. 120); ohne Zweifel aus ähn- 
lichen Ursachen finden wir die Papirii Maaones (S. 1 16), 
vielleicht auch die Sempronii Airatim (S. 109) anfangs 
als Patricier, späterhin als Plebejer; und allbekannt sind die 
Uebertritte des P. Clodius 695"') und des Cn. Dolabella 



^^) Sueton. Aug. 2: ea gen» a Tarquinio Priseo rege inier minores 
gentee adlecta in senatum, mox a Ser. TuUio in ptäricias traducta, pro- 
cedente tempore ad plebem se contulit 

"0) Liv. 4, 16. Plin. Ä. n. 18, 3, 16. Dio/r. 22 Bekker. Zon. 7, 15: 
Ov^yol vav üffödQa »vnai^nfiiy antinamo i^y tvyitfsnty igutn tot (Mitya 
Svyti9^vat xai i&tifid^x^oay, 

^^^) Cic. BrtU. 16, 62. Livius Angabe über den/otei« imaginis 
iikdus, durch den die plebejischen Minucier jenen alten paliicischen 
L. MinacioB zum elften Yolkstribun gemacht hätten, giebt an d- 
ceros Worten den vollständigen Commentar. 

">) Dnunann 2, 222. 
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707'*^. Auch der Bruder des erstßren, C. Clodius soll 
dasselbe beabsichtigt haben, um bei der Bewerbung um 
das Consulat für 701 die ausschliefsliche Goncurrenz mit 
M. Aemilius Scaurus zu vermeiden ^^*). Diesen üebertritt 
vom Patriciat zur Plebs denkt man sich jetzt gewöhnlich, 
als vermittelt durch die Adoption, ohne zu erwägen, dafs 
nicht blofs für die Annahme an Eindesstatt die Bezeich- 
nung transitio ad plebem als technische wenig angemessen 
ist, sondern auch dafs, während die Adoption den Namen- 
wechsel mit Nothwendigkeit zur Folge hat, diese Transition 
im Gegentheil den Namen nie verändert hat noch recht- 
lieh verändert haben kann, da man ja dergleichen erfand, 
um, obwohl Plebejer, docl^ Geschlecht und Namen von 
einem patricischen Hause herleiten zu können. Licht über 
diese Institution giebt die genaue Betrachtung des am 
besten bekannten Falles dieser Art, des üebertritts des 
P. Clodius. Schon im Jahre vorher, bevor Clodius Anfang 
695 unter dem Schutz des Pontifex maximus und Cbnsuls 
Caesar seinen üebertritt zur Pleba durch das bei der Arro- 
gation übliche Curiatgesetz bewerkstelligte, war er den- 
selben durchzufuhren bemüht gewesen, damals aber durch 
den Consul Metellus Celer gehindert worden"*). Am aus- 
fahrlichsten berichtet darüber Dio"'): Clodius habe zu- 
nächst einen Antrag der Tribunen veranlafst, dafs der Tri- 
bunat auch den Patriciem eröfihet werden möge; als er 
hiemit nicht durchgedrungen sei, vermuthlich weil Inter- 
cession erfolgte, habe er den Adel abgeschworen, sich vor 

^») Dio42, 29. Dramann 2, 568. 

^^*) Cicero pro Scauro §. 33. 34 und daza Asconius S. 25. 

"«) Cic. ad An. 2, l, 4. Sneton Caes. 20. 

"«) 37, 61. Vgl. 38, 12. 
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der yersammelten Plebs der Rechte der Plebität anter- 
wunden (vi/v te $vyiv€wy i^fofkotfcno »al ngog %a %ov fü^-- 
davg öixatcifHxta ig avt6v ^<piov vov (fvlXoyor iffsX&mv 
fAstitnfj) und sich zn dem Volkstribnnat gemeldet. Aber 
.Metellas habe dies nicht zugelassen, nnter dem Verwände, 
dafs der üebertritt nicht rechtmäfsig geschehen sei, son- 
dern es hiezu eines Gnriatgesetzes bedürfe {nQ6g>a<f$r Ü 
inoi^ffaio ou fi^ xatä td rnivgia ^ ixnoi^fUg avtov fy^ 
yovBr iv yäq %^ ifStpoQq %ov ipQatQhomxov voiuov ftormg 
ill^v tovto rfy^s^^')* Hienach ist Alles klar. Die trän- 
sitio ad plebem erfolgte nicht durch Adoption"')» sondern 
durch eine blofse vor den versammelten patricisch- plebe- 
jischen Gurien eidlich abgegebene Erklärung"*) ; ohne 
Zweifel ist diese die detestcUio aacrorum caJUxtis comMü, 
die ohne nähere Angabe ihres rechtlichen Inhalts von 
Gellius"') erwähnt wird und die man bisher gewöhnlich 



^"). Dafs Die an eine solche gedacht hat, ist freilich möglich, 
obgleich der Aasdruck ixnoiiiius allenfalls auch yon der blolsen 
Transition verstanden werden kann. 

^^) Denselben Ausdruck ^{o^vv^ctt braucht Dio in den A. 108 
angeführten Stellen geradezu von der Transition. Dafs hier nicht, 
wie bei der Arrogation, ein eigentlicher Gurienbeschlufs erfolgte, 
sondern die Gurien hier nur ^ugnisses halber assistirten, folgt 
sowohl aus Dios Bericht wie besonders aus der Bezeichnung dieser 
Comitien als calaia. 

^^°) 15, 27: itdem eamUü$, quae eaiaia appeUari disimus, et sa- 
erorum deUttaüo ei tettamenia ßeri solebanL Vgl. 7, 12. Aehnlich, 
aber ungenau Servius zur Aen. 2, 156: Conmetudo apud antiguoM 
ßiit, tä gut in famäiam vd genUm iransirei, prhu se abdiearet ab ea 
in quaßterai ei eic ab alia redperehtr. Hier scheinen, wie der Zu- 
sammenhang ergiebt, die priyatrechiliche Abdieation und der Aus- 
tritt ans dem Gemeindeverband (t^ Cic. de domo 30, 78) Yermengt 
zu sein. 
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als einen Bestandtheil der Arrogation anfgefafst hat"^). 
Ans welchen Gründen oder Vorwänden Metellus ihre Zu- 
lässigkeit bestritt nnd für den üebertritt ans dem Patriciat 
in die Plebs statt der einfachen Abdication Arrogation 
durch Curiatgesetz forderte, wissen wir nicht; das unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs Patricier auf jene Art in der 
That zur Plebs übergetreten sind und dabei ihren bis- 
herigen Geschlechtsnamen und ihre bisherigen Ahnen auch 
nach dem üebertritt von Rechtswegen behalten haben, und 
dafs nach Analogie dieser echten Transitionsfälle eine An- 
zahl folscher besonders aus älterer Zeit von solchen Ple- 
bejern erdichtet wurden, die gleichen Geschlechtsnamen 
mit patricischen Häusern führten und ihren Stammbaum 
nicht auf deren Freigelassene zurückgeführt wissen wollten. 
Bei dem gentilicischen Erbrecht, das activ den Nachkommen 
von unfreien, also auch yon Adoptirten, nicht zukam, 
konnte dieser Unterschied selbst praktisch von Bedeutung 
sein: in patricischen Geschlechtem mag neben dem Patri- 
cier auch dem ausgetretenen Geschlechtsgenossen und des- 
sen Descendenten, nicht aber dem in eine plebejische 
Familie übergetretenen und dessen Nachkommen gentili- 
dsches Erbrecht zugestanden haben. 



i») üeber die früheren Auffassungen der Detestation vgl. Mar- 
quardt Handb. 4, 239. 



DIE 

PATEICISCHEN UND DIE PLEBEJISCHEN 
SONDEKKECHTE 

IN DEN 

BÜRGER- DND DEN RATHSVERSAMMLÜNGEN. 



Die im römischen Staat in historischer Zeit zwischen Pa- 
triciem nnd Plebejern bestehenden Rechtsverschiedenheiten 
gehören tbeils dem Gebiet des Privat-, theils dem des 
öffentlichen Rechtes an, insofern einerseits die auf der 
Grundlage der Geschlechtsordnnng beruhenden privatrecht- 
lichen Institutionen den Plebejern nur mit gewissen Be- 
schränkungen zukommen, andrerseits für mancherlei öffent- 
liche Functionen, sei es amtliche oder priesterliche oder 
auch die Theilnahme an Raths- oder Gemeindeversamm- 
longen, Patriciat oder Plebität die rechtliche Bedingung ist. 
Was in dieser Hinsicht in Beziehung auf Gemeindeämter 
und Gemeindepriesterthumer sich nachweisen läfst, ist in 
der vorhergehenden Abhandlung zusammengestellt worden; 
die Absicht der gegenwärtigen Untersuchung ist es die 
patricischen und plebejischen Sonderrechte in den Bürger- 
und den Rathsversammlungen umfassend und im Zusammen- 
hang zu erörtern, wonach sie von selbst sich gliedert in 
die folgenden fünf Abschnitte: 

I. Die patricisch- plebejischen Comitien der Republik 

nach Centurien, Curien und Tribus. 
n. Nichtexistenz patricischer Sonderversammlungen in 

republikanischer Zeit, 
m. Die Sonderversammlungen der Plebs nach Curien 

und Tribus. 
IV. Der Patriciersenat der Republik. 
V, Der patricisch-plebejische Senat der Republik. 
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Dafs sie trotz der zahlreichen auf demselben Gebiet sich 
bewegenden Arbeiten nicht überflüssig ist, mofs sie selber 
beweisen; doch scheint es zweckmäTsig gleich hier auf eine 
methodische Differenz aufmerksam zu machen, welche diese 
Erörterung von den vielen ähnlichen unterscheidet. Sie 
richtet sich im Wesentlichen nicht auf das Staatsrecht der 
Königs- oder derjenigen Zeit, aus der jede unmittelbare 
Ueberlieferung fehlt, sondern auf dasjenige der Republik und 
sucht zunächst nur festzustellen, was in historisch beglau- 
bigten Zeiten, als der Patriciat ein Adelsstand war, die Son- 
derrechte dieses Adelsstandes in den Comitien und dem 
Senat, was femer in der gleichen Zeit die in der Oppo- 
sition gegen die patricischen Rechtsvorzüge erwachsenen 
Sonderrechte des Plebejats gewesen sind. Die Erzählungen 
aus Yorhistorischer Zeit werden zunächst nur in dem Sinne 
in den Kreis dieser Untersuchung gezogen werden, als aus 
ihnen auf die Institutionen derjenigen Zeit, in der sie auf- 
gezeichnet wurden, Schlüsse gezogen werden können und 
das Staatsrecht der historischen Zeit in ihnen legendarisch 
niedergelegt ist. Nur in einer Schlufsbetrachtung, die den 
sechsten Abschnitt dieser Abhandlung bildet, wird sie ver- 
suchen aus dem Wesen dieser historisch gewissen Verhält- 
nisse zurückzuschliefsen auf ihr Werden und die älteste 
nicht aus Ueberlieferung zu ermittelnde Verfassung, so weit 
sie hier in Frage kommt, hypothetisch festzustellen. Wer 
unbefangen die Litteratur betrachtet, die über diese Frage 
vorliegt, wird weder in Abrede stellen, dafs die Forschung 
in der Regel den entgegengesetzten Weg einschlägt, noch 
dafs dieses Verfahren vielen Nachtheil gebracht hat. Man 
geht aus von Gombinationen über die Urzeit, die mehr 
auf allgemeinem Apercu als auf streng methodischem 
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Rückschlafg beruhen, nnd pafst die üeberlieferang aus 
historischer Zeit diesen Hypothesen an. Dies Verfahren 
fuhrt häufig selbst da irre, wo jene Gombinationen an sich 
allem Anschein nach richtig sind : so ist zum Beispiel die 
gewifs begründete Annahme, dafs die späteren Patricier 
eben nichts gewesen sind als die Bürger der ältesten rö- 
mischen Gemeinde, durch falsche üebertragung ihrer Con- 
Sequenzen auf die Epoche, wo die Patricier zur Adelschaft 
geworden waren, eine Quelle der Zahl- und folgenreichsten 
Irrthümer und der gründlichsten Mifshandlung unserer 
Ueberlieferung geworden. Es wäre wohl zu wünschen, 
dafs unsere jüngeren Mitarbeiter, wenn sie diese Unter- 
suchungen aufnehmen sollten, um sie zu berichtigen und 
fortzuführen, sich es angelegen sein liefsen das historische 
und das hypothetische Forschungsgebiet wie in der Unter- 
suchung so auch in der Darstellung strenger, als es bisher 
geschehen ist, gesondert zu halten. 



I. DDE PATRICISCH-PLEBEJISCHEN COMTIEN 
DER REPUBLIK. 

A. Sie patrioiBch-plebcaischen Centoriatoomitieii der Bepublik. 

UaTs die semanische Centurienordnang von Haus aus 
zwischen Patriciern und Plebejern keinen Unterschied ge- 
macht, ja ihr militärisch -politischer Zweck eben darin 
bestanden hat diesen Unterschied aufzuheben und beide 
Klassen zunächst im Heer, demnächst auch in der Bui^er- 
Versammlung zu yerschmelzen, ist eine ebenso sicher be- 
zeugte wie allgemein angenommene Thatsache*). Diese Ord- 
nung würde insofern gar in den Kreis der vorliegenden 
Untersuchung nicht fallen, wenn nicht die angebliche Ab- 
weichung von der Gleichstellung beider Stände, die in der 
servianischen Verfassung hinsichtlich der Rittercenturien 
vorgekommen sein soll, hier eine Erörterung verlangte. 
Bekanntlich wird jetzt, meines Wissens ganz allgemein, an- 
genommen, dafs von den achtzehn Rittercenturien die- 



^) Allerdings ist der Aasdrack procum pairicium in der soge- 
nannten servianischen Klassenordnung oder den censorischen Tafeln 
vorgekommen (Festus v, procum pcOricium p.249; Cicero oratAQ, 156; 
meine Tribus S. 216 ). Aber es ist nichts im Wege anzunehmen, 
dafB dies in einer Verbindung geschah wie etwa tarn procum patri" 
dum quam jdebeiorum. 
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jenigen sechs, die von den drei alten Geschlechtertribns, 
den Titiem, Ramnem und Lueerern den Namen fähren, 
noch in der servianischen Ordnung nnd überhaupt bis in 
die späteste Zeit den Patriciem vorbehalten gewesen sind. 
Wesentlich hat dabei die Vorstellung geleitet, dals diese 
zweimal drei Genturien ursprünglich die Reiterabtheilungen 
der ältesten rein patricischen Bürgerschaft gewesen sein 
werden; aber wenn diese Voraussetzung auch, wie wahr- 
scheinlich, wohlbegründet ist, so folgt daraus doch eben 
nur, dafs diese sechs Rittercenturien älter sind als die 
übrigen zwölf, nicht aber, dafs, als die Plebejer in das 
Heer überhaupt eintraten und alle übrigen Genturien gleich- 
mäfsig den Patriciem und Plebejern offen standen, jene 
sechs Genturien den Neubürgem rechtlich verschlossen ge- 
blieben sind. Die Namen konnten ja bleiben, ohne dafs die 
Sache blieb. In der That sprechen sehr gewichtige Gründe 
dafür, dafs dies der Fall war und dafs demnach die ser- 
vianische Ordnung ihr Prindp den Patrider und den Ple- 
bejer gleichzustellen in vollständiger Allgemeinheit durch- 
geführt hat. 

1. Die zwölf Rittercenturien oder die equüum centwrme 
im engeren Sinne') sind angesehener als die fraglichen 
sechs oder die sogenannten eex suffragia. So spricht Gicero 
in der bekannten Stelle der Republik') von equüum cen- 



s) Meine Tribns S. 97. 

>) 2, 22, 39. Die jetast besonden durch Ritsohls Autorität gang- 
bar gewordene Behaadlang dieser Stelle geht yon der ersten Hand 
ans und verwirft die Herstellung durch die zweite Hand als Inter- 
polation. Allein einmal ist eine Interpolation dieser Art im ganzen 
übrigen Text der Republik nicht nachweisbar, wohl aber steht um- 
gekehrt fest, dafo die zweite Hand wie überall so auch eben an 
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turiae cum VI suffragüs; so läfst Livius*) den KOnlg Ser- 
vius erst jene zwölf Centurien ea primoribus civitatis bilden 
und fährt dann fort: sea item alias centuriae fecit. Deat- 
licher noch tritt dies hervor in der folgenden Stelle des- 
selben Schriftstellers*): cum ex XII centuriia equitum octo 
censorem candemnassent mukaeque aliae primae claseis; 

dieser Stelle — ich erinnere an die Verbesserung von equihtm 
eeriamine cum et mffragxis in equitum centurie cum sex aujfragiis — 
nach einer gnten Vorlage corrigirt hat. Andrerseits ist augen- 
scheinlich in den Worten Villi centuriae [haheat, quihus e cenhun 
quattuor centuriie] tot enim reliquae sunt der Ausfall der einge- 
klammerten und von der zweiten Hand ergänzten Worte dadurch 
entstanden, dafs des ersten Schreibers Auge von IUI cerdurias auf 
IUI centwHis abirrte. Wie man, sowohl diesem Homöoteleuton zum 
Trotz wie zum Trotz der der Ergänzung zu Grunde Hegenden, 
einem Schreibfehlerberichtiger, wie sie im späten Alterthum be- 
gegnen, wahrlich nicht nahe liegenden richtigen Gesammtzahl der 
Centurien, die von der zweiten Hand hinzugefügten Worte als 
Interpolation betrachten kann, ist mir immer unverständlich ge- 
wesen. Sachlich kommt übrigens die von Ritschi auf Grund der 
Lesung der ersten Hand versuchte Herstellung genau auf dasselbe 
hinaus, was die zweite Hand geschrieben hat: nimmt man einmal 
an, daÜB Cicero, verleitet durch die zu seiner Zeit bestehende Cen- 
turienordnung, der servianischen ersten Blasse nicht 80, sondern 
70 Stimmen gegeben hat, so kann man einfach die Lesung der 
zweiten Hand beibehalten und braucht überhaupt nicht zu ändern. 

') 1, 43. 

») 43, 16. Hinsichtlich der Stelle Ciceros PhiL 2, 83 theüe auch 
ich jetzt nicht mehr die Niebuhrsche Ansicht, dafe darin die Ab- 
stimmung der VI suffragia zwischen der der ersten und der der 
zweiten Klasse ausgesprochen sei, sondern stimme der heut zu 
Tage von den Meisten angenommenen Ansicht bei (Marquardt 2, 
3, 15), dafs die Stelle verdorben ist und entweder das zweite re- 
nunticctwr gestrichen oder suffrctgatur secunda daseis g^M)hrieben 
werden mnüs. Dafs aber Livius an jener Stelle die sex suffiragia 
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worin nicht liegt, dafs die sex suffragia nicht mit und in der 
ersten Klasse stimmten, aber wohl, dafs sie nicht zu den als 
besonders angesehen hier hervorgehobenen centuriae equp- 
tum gehörten. Worauf diese Zurücksetzung ruht, ist nicht 
bekannt; vielleicht hat der Rittercensus, der sich nach be- 
stimmten Zeugnissen auf alle achtzehn Genturien erstreckte, 
zwei Stufen gehabt. Aber mit der Annahme, dafs die sex 
suffragia den Patriciem reservirt gewesen sind, ist diese 
der Ueberlieferung nach nicht etwa erst später eingetretene, 
sondern ursprüngliche Zurücksetzung derselben unvereinbar. 
2. unsere annalistischen Berichte, die bei Schilderung 
der servianischen Verfassung der Rittercenturien und ins- 
besondere der sex suffragia gedenken, gehen sämmtlich 
von der Voraussetzung aus, dafs die Gemeinde seit ihrer 
Gründung aus Patriciem und Plebejern bestanden und Ser- 
vius woU eine billigere Vertheilung der Lasten und Rechte 
eingeführt, aber die Dienstpflicht und Stimmberechtigung 
an sich nicht verändert habe^). Da aus dieser Darstellung 
in keiner Weise entnommen werden kann, warum in der 
Rittercenturie der Ramner nicht der Plebejer so gut wie 
der Patrider Dienste thun konnte, so hätten sie, wenn ein 
solches Vorrecht der Patricier späterhin bestanden hat, dies 
nothwendig hier angeben müssen und würden dies auch 
gewifs angegeben haben, vne sie ja alle beglaubigten Vor- 



flbei^;angen haben soll, weil von ihnen als von patricischen Abthei- 
lungen es sich von selbst verstanden habe, da£s sie den angeklagten 
Putrider freisprechen, scheint mir eine Unmöglichkeit 

^ \av. 1, 42: censum irutUuit, ex quo belli paciaque munia tum 
tfiritim ui antea, aed pro habitu peeuniarum Jierent. 1, 43, 10: non, 
tä ah Romulo tradiium ceteri servaoerunt reges, vtritim auffragium ea- 
dem vi eodemque iure promiacue omnibua datum eat, aed grtxdua facti. 
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rechte des Patriciats bei ihrem ersten Auftreten anzudeuten 
nicht versäumen. Dies geschieht aber nicht; im Gegen- 
theil wird bei Cicero, Livios und Dionysios der Hergang 
so erzählt, dafs die achtzdm Rittercentnrien aus der ge- 
sammten Gemeinde lediglich nach dem Vermögen ausg^ 
schieden worden seien ^). 

3. An den zwei Stellen, wo Cicero*) und Livius*) die 
Folgen auseinandersetzen, die der Untergang des Patriciats 
für den Staat haben wurde, wird mit keinem Worte der 
sex mffragia gedacht; während doch, wenn in diesen Ple- 
bejer nicht stimmen durften, es nothwendig gesagt werden 
mufste, dafs der Untergang des Adels den Ausfiall dieser 
Stimmabtheilungen herbeiführen und also die verfassungs- 
mäfsige Abhaltung der hauptsächlichen Comitien unmöglich 
machen werde. 

4. Die Legende vom Augur Attus Navius und seinem 
Einspruch gegen die Umnennung der drei romuliscben 
Rittercenturien, während die materielle Umgestaltung der 
Reiterei nichts desto weniger vor sich geht, erklärt sich 
am natürlichsten aus dem Bestreben das Fortbestehen jener 
Namen ohne Fortbestehen ihrer ursprünglichen Bedeutung 
zu erklären. Jene Benennungen der ältesten Geschlechter- 
tribus stehen unleugbar mit dem Patriciat, dem ja die 
Geschlechterverfassung eigentlich allein zukommt, in einem 
ursprünglichen Zusammenhang, den die Gründer des rö- 
mischen Staatsrechts und die Urheber der ätiologischen 



'') Cic. de rep. 2, 22, 39: ... duodwiginH censu nuuHmo. Deinde, 
equitum magno numero ex omni poptdi summa eeparato, reliquum pO' 
puium dieiribuit Liv. a. a. 0. Dion. 4, 18. 

B) de domo U, 38. 

") 6, 4L 
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Mythen, in die dasselbe ursprünglich eingekleidet ward, 
gewifs sehr lebhaft empfanden. Wenn nun in die Ritter- 
oenturien der Titier, Ranmer, Lucerer jeder Butler ohne 
Unterschied eintreten konnte, so bedurfte es hiefür einer 
Erklärung; und diese gab man in der Weise, dafs der Ordner 
der römischen Reiterei wegen religiöser Bedenken die alten 
Namen nicht habe ändern ^°), sonst aber frei schalten dürfen. 
5. lieber* die Entstehung der equüum centuriae und 
der sex suffragia giebt es zwei Erzählungen. Die eine 
und die bei weitem gangbarere führt die letzteren zurück 
auf den älteren Tarquinius, der anstatt der drei romu- 
lischen Centurien sechs Doppelcenturien gebildet habe, die 
ersteren auf Servius Tullius"). Aber ein bei Festus") auf- 
behaltener Bericht kehrt das Yerhältnifs geradezu um: sea 
»vffragia appellantur qiujte sunt adiectae ei numero centu- 
riarumy quaa Priscus Tarquinius constituit; demnach hätte 
also Tarquinius die zwölf Centurien eingerichtet, Servius 
die sex suffragia hinzugefügt. Eine solche Annahme ist 
unmöglich, wenn die letzteren rein patricisch waren; denn 
die römischen Archäologen wufsten so gut wie die heu- 
tigen, dafs alle rein patricische Institutionen vor denen der 
gemischten Gemeiade die Priorität hatten. Es ist daher 
ganz folgerichtig, wenn die Neueren, von jener Voraus- 

*ö) Hierauf liegt immer der Ton. Vgl. z. B. Cic. de rep. 2, 20, 36: 
nee paiuit Titientitan et Bamneneium et Lucenan mutare, cum euperet, 

nonUna, sed tarnen prioribus eguiktm portibta seeundie addiüe 

MDCCC fecit equites numerumque duplicaDit. 

") Freilich wird Servius auch als Einrichter der sea eußragia 
bezeichnet, jedoch nur in der Art, dafo er die von seinem Vor- 
gänger herrührenden Namen beibehalten habe (Liv. 1, 43). 

^>) p. 334. Vgl. Becker 2, 1, 247. Die Handschrift hat adf^iae 
statt adAeeiae\ die Aenderong aber ist unzweifelhaft. 
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setzang ausgehend, diese Stelle in gewaltsamer Weise, 
meistentheils auf dem Wege der Textanderung, bei Seite 
gebracht haben. Nachdem jene Annahme widerlegt ist, 
wird man es sehr begreiflich finden, dafs die sew suffrcigia 
von Einigen und zwar den Meisten ihrer alterthümlichen 
Namen wegen als älter angesehen wurden als die centuriae 
equitum, von Anderen dagegen wegen ihres minderen An- 
sehens als jünger. Die ursprüngliche Legende hat wahr- 
scheinlich überhaupt die Einrichtung der Reiterei nicht 
zwischen zwei Könige getheilt, sondern einfach so erzählt, 
dafs der König, von dem diese Ordnung herrührt, die Ab- 
sicht gehabt habe statt der zweimal drei Rittercentnrien 
der Titier, Ranmer und Lucerer erster und zweiter Ord- 
nung achtzehn neue zu errichten, dafs er aber, durch den 
Augur gezwungen die alten Namen bestehen zu lassen, nur 
zwölf Rittercentnrien neu habe errichten können und für 
die übrigen sechs wenigstens die alten Benennungen habe 
beibehalten müssen^'). 

B. Die patrioiBoh-plebejischen Cuiiatoomitifin der SepuUik. 

Die Curien haben für die römische Gemeinde eine dop- 
pelte Bedeutung gehabt, indem diese uralte Eintiieilung 
der Bürgerschaft nicht blofs den bürgerlichen Ordnungen 
zu Grunde gelegt, sondern dieselbe auch für den Gottes- 
dienst verwandt, namentlich das Fest der Fomacalien cu- 
rienweise von der Gemeinde gefeiert ward. Es ist erfor- 



'B) Dafs die Zahl der römlsoben Ritterstellen seit der Königszeit 
auf 1800 festgestanden, habe ich B. G. 1, 784 gezeigt Die Erzäh- 
lungen von der Reiterordnung des Tarquinins und derjenigen des 
Servins sind so, wie sie liegen, schlechthin unvereinbar; es sind 
mehr verschiedene Fassangen als Glieder derselben Legende. 
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derlich die Stellung der beiden Stände zu den Gnrien der 
Republik in beiden Beziehungen gesondert zu erwägen. 

Dafs in historischer Zeit die Gurien in säender Bezie- 
hung Patricier wie Plebejer umfaTst haben, wird ziemlich 
allgemein zugegeben und kann in der That verständiger 
Weise nicht bestritten werden. Es ist Thatsache, dafs die 
Curienpriesterthümer in sehr früher Zeit den Plebejern zu- 
gänglich geworden sind; denn bereits im J. 545 wurde ein 
Plebejer zum Obercurio gewählt^*) und nach aller Ana- 
logie wird das Collegium, lange bevor ein Nichtadlicher 
thatsächlich an dessen Spitze kam, sich den Bürgerlichen 
rechtlich geöffiiet haben. Dasselbe geht hervor aus den 
Nachrichten über die Fomacalien; namentlich nach der ovi- 
dischen Beschreibung*') ist es schlechterdings unmöglich 
sie als ein Sonderfest der Patricier zu fassen. — Noch 
bestimmter würde dies dann hervortreten, wenn die von 
Ambrosch*') aufgestellte und seitdem gangbar gewordene 
Behauptung gegründet wäre, dafs in späterer Zeit die Zahl 
der Curien von 30 auf 35 gebracht worden und die 35 Gu- 
rien- in sacraler Beziehung mit den 35 Tribus identificirt 
worden seien; allein diese Annahme unterliegt sehr ernst- 
lichen Bedenken. Diejenige Stelle, auf die sie vorzüglich 
gestützt ist, des Augustinus"), ist mifsverstanden worden 

") Liv. 27, 8. Oben S. 91. 

") Fati. 2, 511 f. beBonders in den Worten: inque foro multa cir- 
cum penderde tabeüa Hgnatur ceria curia quaeque nota; stuUaque pars 
populi quae sit sua curia nescit, sed facti externa sacra relata die. 
Hierauf werden die Abkürzungen der Curiennamen sich beziehen, 
die ProbiiB de Utt, sing. % 2 erwähnt 

^«) In dem Breslaner Osterprogramm 1846; Marquardt 4, 398. 

^'') Im Ck)mmentar zum 121. Psalm § 7: Sed quae sunt tribus f 
MuUi navenaU, muUi non naverunt Tribus aUo nomine dici pos' 
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and gehört gar nicht hieher. Bekanntermafsen ist die Ein- 
theilung der Bürgersehaft in Curien, wie wir sie aus den 
Tafeln von Salpensa und Malaca kennen lernen, ganz be- 
sonders in AMca gangbar gewesen, wo eine Reihe Ton 
Inschriften diese anderswo selten erwähnten curiae nennt ^); 
es war also natürlich, dafs der africanische Bischof, um 
seiner nngelehrten Gemeinde das Wort trtbus deutlich zu 
machen, es bezeichnete als ungefähr gleichbedeutend mit 
curiay wobei er nur warnte dieses Wort nicht in der der 
constantinischen Zeit geläufigeren Bedeutung als Stadtrath 
zu nehmen. Daraus also, dafs ein africanischer Prediger 
in diesem Zusammenhang von Roms ,fünfunddreif8ig Cu- 
rien' spricht, ,welche Tribus genannt werden', kann die 
Identität der 30 Curien und der 35 Tribus Roms gewifs 
nicht gefolgert werden. Somit ist es einzig Paulus Dia- 



8unt curicke, sed non proprie. Itaque tribus uno nomine^ alio praprie 
dici non posstmt, sed vidno dicimiur curicte, Nam proprie. si dixe- 
rimus curias, non inteüeguniur nisi curiae quae sunt in civitatibus sin- 
gulis sinffulae, unde curiales et decuriones, id est, quod sint in curia vel 
decuria,' et nostis quia tales curias singulas habent singulae civitaias. 
Sunt auiem vel erant aliquando in istis quoque civitatibus curiae etiam 
populorum et una civitas muUas curias habet, sicut Roma triginta 
quvnque curias habet populi; hae dicuntur tribus. 

") Vgl. meine Stadtrechte S. 410; Henzen 7420 eß. / /a.; 
Benier inscr. de VAlg, n. 91. 185. Auch die curiae, die Tertullian 
apciog. 38 neben comitia und concilia, ß. 39 neben tribus und deeu- 
riae nennt, sind sicher die africanischen Stadtquartiere. Die einzige 
mir bekannte Inschrift, die die Gesammtzahl der Curien einer 
Stadt nennt, ist die sardinische Henzen 7420 eß, wo zu lesen ist: 
curicie XXIII et minist[ri La]rmn Aug{ustorum)'^ denn die lanayini- 
sehe Orell. 3740 habe ich durch ein Versehen, auf das mich Hflbner 
aufmerksam macht, hieher gezogen — n. XXIIII ist die Zahl der 
vertheilten mmmi, nicht die der Curien. 
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conns^*), welcher in seinem Aaszug ans Festus den dreifsig 
ronralischen Curien später fänf hinzufügen läfst und Ton 
den 35 Tribus sagt, dafs sie auch Curien genannt worden 
seien; und allenfalls noch Plutarch*^), welcher die Foma* 
calien xata g>vXag feiern läfst, obwohl weder die froher 
von mir aufgestellte Erklärung, dafs hier die drei 6e- 
sehlechtstribus zu verstehen sind, unzulässig genannt wer- 
den kann — denn was curicOim geschieht, geschieht natür- 
lich immer auch in diesem Sinne tributim — noch auf den 
einzelnen Ausdruck des nachlässigen Griechen füglich Ge- 
wicht gelegt werden darf. Jene Angabe des Paulus lautet 
nun allerdings sehr bestimmt; aber es ist wohl zu be- 
achten, dafs, indem man sie festhält, man mit anderen 
ganz unzweifelhaften Zeugnissen in das schlimmste Ge- 
dränge kommt. Wenn zu Verrius Flaccus Zeit Curien und 
Tribus in der Weise identificirt waren, dafs jede Tribus auch 
als Curie galt und einen Curiennamen führte, wie konnte 
dann sein Zeitgenosse Ovidius berichten, dafs die ein- 
fältigen Leute häufig nicht wüfsten, zu welcher Curie sie 
gehörten, dafs defshalb am Schlafstag des Festes die Opfer 
sämmtlicher Curien noch einmal wiederholt würden und an 
diesen /mi9 stukorum sich diejenigen betheiligten, die wegen 
jener Unkenntnifs ihr eigentliches Curienopfer versäumt 

^^) V, centumviralia p. 54: cum essent Romae trigirUa et guinque 
tribus, quae et curiae sunt dictae und v, curia p. 49: RomiUus populum 
distHbuit (in curias) numero triginta, quihus postea cMitae Stent quinque, 
ita ut in sua quisque curia sacra publica faceret feriasque observaret. 
Nach dem iiilscben Asconius p. 159 Orell. werden von Romalas die 
drei Tribos der Tatienser, Ramner and Lacerer eingerichtet, dann 
nach den Namen der Sabinerinnen mehrere, endlich fünfunddreilsig 
gemacht. 

^) Q. Rom. 89, wo Juba angeführt wird. 
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hätten? Bei den Gurien, die auf der Geschlechtsverfassang 
ruhten, begreift es sich vollkommen, dafs bei der unvoll- 
kommenen Uebertragung derselben auf die Plebejer und 
bei der in den gentilicischen Verhältnissen früh einreilsen- 
den Verwirrung ein grofser Theil der Bürger nicht wufste, 
welcher Curie sein Geschlecht zugewiesen sei; aber die 
ganze Erzählung wird sinnlos unter der Voraussetzung, dafs 
später jede der Curien mit einer der fünfunddreifsig Tribus 
combinirt und dadurch aller Verwirrung und Unsicherheit 
ein und für allemal gesteuert war. Mit Recht also haben 
Augustinus und Scaliger die beiden Stellen, in denen 
Paulus diese Identification der Curien und der Tribus aas- 
spricht, dem Verrius abgesprochen und sie für Interpola- 
tionen des Paulus erklärt; es ist dies um so wahrschein- 
licher, als einestheils beide Stellen mit den Artikeln, in 
denen, sie vorkommen, gar nicht in innerem Zusammen- 
hang stehen und schon insofern als Einschiebsel erscheinen, 
andererseits der Psalmencommentar des Augustinus dem 
Paulus nicht unbekannt sein konnte und eine derartige 
Interpolation, wie deren ähnliche auch sonst bei ihm vor- 
kommen'^), ihm also nahe genug lag. 

Wenn nun aber auch zugegeben wird, dafs die Curien, 
wo sie in sacraler Thätigkeit auftreten, die Plebejer mit 
zulassen, so soll doch das Stimmrecht in der Curien- 
versammlung zu allen Zeiten ein Vorrecht der Patricier 
geblieben sein. Dies ist die jetzt fast allgemeine An- 
nahme"); fragt man indefs nach den Beweisen, so findet 

«0 0. MüUer ^aef. p. XXXII. 

>*) Eine AuBnahme macht Huschke Serv. Tüll. S. 84, doch ist 
dh9 richtige Ansicht hier nicht in erschöpfender Weise vertheidigt. 
Andere, wie Ambrosch Studien S. 69 und Mercklin Coopt. S. 65, 
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man nicht ohne Yerwnnderung, dafs es deren gar keine, 
wohl aber Gegenbeweise in Fülle giebt. In der That ist 
die Annahme bervorgerofen durch die ungeprüfte Ueber- 
tragung der Vorstellung yon dem Patriciat als der Alt- 
burgerschaft, und somit yon den ursprünglichen Guriat- 
comitien als rein patridschen, auf die spätere Zeit nach 
Aufnahme der Plebejer in den Bürgerverband; obwohl es 
auf der Hand liegt, dafs jene Vorstellung vollkommen richtig 
sein kann, ohne doch diese Folgerung zu rechtfertigen. 
Dazu kam der folgenreiche Irrthum, dafs der Curien- 
beschlolB über das Imperium mit der patrum auctoritas 
identisch sei, über den im vierten Abschnitt gesprochen 
werden wird. Was sonst zur Erhärtung jenes Satzes an- 
geführt wird, verdient kaum Erwähnung. So beweisen 
Giceros Worte*'), dafs nicht zu den Curiatcomitien über- 
haupt, sondern zu den scheinhaften durch dreifsig Lictoren 
vollzogenen die Bürgerschaft sich nicht einfinde, doch eben 
nur, dafs in diesen fictiven Comitien die Stimmberech- 
tigten nicht zu erscheinen pflegten, nicht einmal, dafs sie 
nicht erscheinen durften, geschweige denn, dafs die Patri- 
cier, aber nicht die Plebejer in den Gurion stimmten. 
Für die Annahme, dafs in den Guriatcomitien der Repu- 
blik eben wie in ihren Genturiatcomitien Patricier und 
Plebejer gemeinschaftlich gestimmt haben, sprechen da- 
gegen die folgenden Erwägungen. 

1. Dafs die Plebejer an den Gurienfesten Antheil nah- 
men, würde sich mit ihrem Ausschlufs vom Stimmrecht 



lassen wenigstens für die spätere Republik die Theilnahme der Ple- 
bejer an den Carien zu. Die gewöhnliche Meinung entwickelt 
Schwegler 2, 153 f. 

^) de L agr, % 11, 27: euriatis comitiis, quae vos non initis, 
1. 10 
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wohl vertragen, nicht aber, dafs sie wählbar sind zu den 
Gurialpriesterthflmem; denn dem, der das höhere passive 
Wahlrecht {ius honorum) besitzt, kann das mindere active 
{itM svffragii) nicht fehlen. 

2. Nach der schon berührten Anffassnng der Anna- 
listen stehen von Anfang an in der römischen Gemeinde 
Patricier und Plebejer neben einander and stimmen beide 
in der ursprünglichen Gemeindeversammlnng der dreifsig 
Cnrien**); die servianische Ordnnng giebt nicht Stimm- 
recht denen, die es nicht hatten, sondern ändert nnr die 
Stimmordnung. Diese Darstellung beweist zwar nicht ffir 
die Urzeit, aber wohl für die Republik, dafs auch die Ple- 
bejer in den Curien stimmten; denn wie hätte, wenn noch 
in dieser Zeit die Gurienversammlung rein patridsch war, 
jene Vorstellung patricisch-plebejischer Curiatoomitien ent- 
stehen können? 



*♦) Es genügt in der That hiefür auf Cicero, Livius und Diony- 
sios zu verweisen. Den letzteren in dieser Hinsicht mifszuverstehen 
ist gar nicht mOglich (vgl. Schwegler 1, 621); aber gerade eflbnso 
deutlich ist, wenn Cicero {de rep, 2, 8, 14. 12, 23) und Livius (1, 8) 
aus der gesanunten Masse des Volkes hundert hervorragende Männer 
in den Senat wählen und deren Descendenz dann die patricH sein 
lassen. Wenn dies nicht Erbadel ist, was ist es dann? In der Schil- 
derung der Eönigszeit bei Cicero werden durchaus unterschieden 
principes, patres, eenatus einer-, populus, curiae, cives andererseits 
(vgl. besonders de rep. 2, 8, 14. 12, 23. 14, 26. 21, 38), so dafs jene 
principes im populus mit enthalten sind; wo der Gegensatz als aus- 
schliefsender ausgedrückt werden soll, steht den principes die plei^s 
gegenüber (2, 9, 16). Man hätte sich hierüber nicht so vielfach 
täuschen können (vgl. z. B. Schwegler 1, 621 f.), wenn man nieht 
beständig die beiden Fragen vermischte, wie die alten Schriftsteller 
sich die Dinge gedacht haben und wie sie wirklich gewesen sein 
mögen. 
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3. W&ren die Carien rein patricisch geblieben, so 
durften Cicero und Livins da, wo sie die staatsrechtlichen 
Folgra des Untergangs des Patriciats aufzählen, nicht von 
den Carien schweigen, sondern mnfsten yor allem darauf 
hinweisen, dafs dadurch jeder Curienbeschlufs unmöglidi 
werde. 

4. Die Gesanuntheit der Curien wird durchaus populus 
genannt '^), was wenigstens in der historischen Zeit nie 
etwas anderes bezeichnet als die patricisch -plebejische 
Bfirgerschaft und namentlich, wie später (Abschnitt II) noch 
besonders zu zeigen sein wird, niemals fär die Gesammt* 
heit der Patricier gebraucht wird. 

5. Den zwiefachen Act, dafs zunächst über die Wahl, 
dann über die Ertheilung des Imperium eine Umfrage an 
die Gemeinde gerichtet wird, bezeichnet Cicero'*) für die 



^) Besonders schlagend ist die Vergleichung der beiden Pa- 
rallelstellen Gic. pro Plane S, 8 und de domo 14, 38, wo die populi 
comitia der ersten Stelle an der zweiten bezeichnet werden als 
comitia eerOuriata et curiata] hier ist' es aueh augenscheinlich, dafs 
der popuius, der in den Carien stimmt, eben kein anderer ist als 
der auch in den Gentarien stimmende. Die sacra pro curiis sind Mcra 
publica (Featas v. publica 9acra p. 245; o. curiae p. 49). Die Arro- 
gation nach Beschlufs der Gurien heifst technisch adoptio per po- 
pulum und wird auch sonst, so oft von ihr die Rede ist, stets als 
Beschlufs des popuius (iusserat popuius Tac. arm. 12, 41) behandelt 
(vgl. Rubino 1, 390 A.). Auch die comitia calata, die ja haapt> 
sichlieh curiata sind, erfolgen m populi contione (Gell. 15, 27). Die den 
30 Carien entsprechenden drei Geschlechtstribus werden ebenfalls 
bezeichnet als in ihrer Gesammtheit die römische Bürgerschaft dar- 
stellend (Festus p. 344 v, sex Vestae: cipitas Romana in sex est distri- 
buia partes). Es wird niel^ nOthig sein die Beweise zu häufen. 

^ de L agr. 11, 26: maiores de singulis magisiratihus bis vos 
senieniiam ferre. vohenmi. 

10* 
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ältere Zeit, wo die Gemeinde auch bei dem letzteren Ge- 
schäft noch selber thätig war, als eine doppelte Abstim- 
mung der Gemeinde über jeden Beamten. Dies konnte er 
nicht thnn, wenn die Wahl der Bürgerschaft, die Erthei-- 
lang des Imperium aber dem Adel zustand. 

6. Dreifsig Lictoren sind rechtlich befugt die Curien 
zu vertreten und die lea de tmperio zu Tollziehen. Sie 
konnten dies nur kraft ihres Stimmrechts in den Curien*^) 
und sind notorisch Plebejer. 

7. Dafs vor den Curien zu testiren und zu arrogiren 
nur berechtigt war, wer in den Curien fähig war zu stim- 
men, ergiebt sowohl die Natur der Sache wie auch die 
Unfähigkeit von Ni6htbürgem, Frauen und Kindern der- 
gleichen Acte zu vollziehen. Unzweifelhaft aber standen 
jene Rechte den Plebejern so gut zu wie den Patriciem. 
Die Beschränkung derselben auf die letzteren**) ist nichts 
als ein zur Rettung der Annahme, dafs den Plebejern das 
Stimmrecht in den Curien gefehlt habe, ersonnener Noth- 
behelf. Unsere Quellen behandeln jene Befugnisse durch- 
aus als gemeines Bürgerrecht, was allein schon die Annahn^ 
ausschliefst, dafs dies privatrechtliche Sonderinstitutionen 
des alten Geschlechtsadels gewesen seien. Femer kann 
unmöglich, da das Militärtestament vor den versammelten 
patricisch-plebejischen Centurien errichtet wird, das Civil- 
testament vor die Sonderversammlung der Patricier ge- 
wiesen werden; und was die Arrogation anlangt, so ist 



^) Dafii, wenn aus einer Stimmabtheilang Niemand erschieneii 
war, man Personen aus einer anderen Abtheilung für die ausfeilende 
eintreten liefs, war bei den Römern gewöhnlich (Cie. pro Sut. 
61, 109). 

^) Marquardt 2, 3, 192. Schwegler 2, 153. 
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unter den äufserst wenigen und fast ansschliefslich der kai- 
serlichen Familie angehörigen derartigen Fällen, von denen 
wir wissen, in demjenigen des Clodius der arrogirende 
Vater Plebejer'*). 

Zu diesen Beweisen werden im Verlaufe der Unter- 
suchung noch andere hinzutreten, namentlich der Nachweis, 
dafs auch die Plebs mit Ausschlufs der Patres nach Cu- 
rien zusammengetreten ist und gestimmt hat, so wie dafs 
das Verzeichnifs des patricisch- plebejischen Senats nach 
Curien aufgestellt ward. Zum Beweise aber des behaup- 
teten Satzes, dafs eben wie die Genturien so auch die 
Curien die gesammte patricisch -plebejische Bürgerschaft 
um&fst haben, werden die vargebrachten Argumente ge- 
nügen. — Wann die Plebejer in die Curien eingetreten sind, 
läfst sich auf dem Wege des historischen Zeugnisses nicht 
bestimmen. Dafs sie das passive Wahlrecht zu den Curien- 
würden im J. 545 besafsen und allem Anschein nach da- 
mals bereits geraume Zeit besessen hatten, ist eine un- 
zweifelhafte Thatsache. Dafs die Plebs schon im J. 261 
für sich allein nach Curien zusammentrat und abstimmte, 
ist, wie wir später sehen werden, die einstimmige und 
durchaus glaubwürdige Angabe der römischen Chronisten; 
selbstverständlich müssen also die patricisch -plebejischen 
Curienversammlungen gedacht sein als noch älter. In der 
That erscheinen sie in unserer Ueberlieferung, die ja wie 
bemerkt die Coexistenz der Patricier und der Plebejer als 



*^) Man kann nicht mit Marquardt a. a. 0. einwenden, dafs Clo- 
dius als Patricier den Austritt aus dem Patriciat vor den Curien 
habe vollziehen müssen; denn der vor den Curien vollzogene Act 
bezieht sich nicht zunächst hierauf , sondern auf die Begrftndung 
der Potestas für den Plebejer. Fonteius. 
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seit der ersten Grfindimg der Gemeinde vorhanden be- 
trachtet, als eine ursprüngliche und dem Alter nach den 
patricisch-plebejischen Centarien weit vorangehende Insti* 
tntion. Wenn wir nun auch dem Zeugnifs der römisdien 
Annalisten in dieser Beziehung mit Recht den Glauben ver- 
sagen und anerkennen werden, dafs nicht jede Institution, 
die ihnen als seit unvordenklicher Zeit vorhanden erschien, 
darum schon eine ursprüngliche gewesen sein muls, so ist 
doch so viel unzweifelhaft, dafs, so weit die römische 
üeberlieferung zurückreicht, die Gurien bestanden haben 
als Eintheilung der gesammten patricisch-plebejischen Bär- 
gerschaft. Das Ergebnifs dieser Untersuchung ist also 
wiederum ein rein negatives: Sonderrechte der Patrider 
oder der Plebejer hat es so wenig hinsichüich der Gurten 
wie hinsichüich der Centurien gegeben und für beide Ver- 
sammlungen ist das Stimmrecht wesentlich dasselbe*^), ob- 
wohl die Eintheilung und Gliederung der Stinmiberechtigten 
abweicht. 



3^) Untergeordnete Differenzen mögen vorgekommen sein, zum 
Beispiel bei der Berechnung der Pubertät Zwar war die Pubertät 
sowohl für die bürgerlichen Curien- wie für die militärischen Cen- 
turienversammlungen die Bedingung des Stimmrechts; aber es ist 
begreiflich, dafe man dort weniger streng verfuhr als hier und 
für die Gurien an&ngs die factische Pabertät, später das vollendete 
vierzehnte, dagegen für die Centurien das vollendete sechzehnte 
Jahr forderte. Aber diese Termine haben sich wohl erst in Folge 
der verschiedenen Handhabung nnd Entwickelung der Rechts- 
begriffe differenzirt; ursprünglich hat auch hierin wohl schwerlich 
ein Unterschied stattgefunden. 
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C. Die patridfloh-plebejisohen Tribatcomitieii der Bepublik. 

Die servianisehen Tribas sind wesenüich und ursprüng- 
lich eine Eintheilnng nicht der römischen Bürgerschaft, 
sondern des römischen Ackers'^). Ohne Zweifel hat also 
auch die Tribns ursprünglich am Grandstück gehaftet und 
ist mit diesem von dem jedesmaligen Besitzer gewonnen 
und verloren worden. Dies ursprüngliche Yerhältnifs hat 
sich freilich verdunkelt, seit die römische Bürgerschaft 
anfing andere italische in der Art in sich aufzunehmen, 
dafs dieselben ein gewisses Gemeinwesen behielten, und 
später völlig verloren. Eines der wichtigsten Momente bei 
dieser Aufiaahme war die Feststellung eines eigenen vom 
Domicil unabhängigen Heimathrechts (o^^o) und die recht« 
liehe Verknüpfung der Tribus mit diesem Heimathrecht 
Als zum Beispiel Tusculum in die papirische Tribus auf- 
genommen ward, geschah dies in der Weise, dafs die bis- 
herigen tusculanischen Bürger für sich und ihre Nach- 
kommen das Recht erwarben sämmtlich in dieser Tribus 
zu stimmen, einerlei ob ihr Grundbesitz in dieser oder in 
einer anderen Tribus lag — ja wahrscheinlich haben selbst 
die gar nicht ansässigen Personen, welche in Tusculum 
heimathberechtigt waren, nicht in den vier städtischen Tri- 
bus, sondern in der papirischen gestimmt. Die späteren 

*i) Meine Tribus S. 2 f. Die Ansicht, dais die tHbus urbana$ 
▼on Haus aus die besitzlosen Leute umfa£st haben (Beoker-Mwqnardt 
2, 1, 188. 2, 3, 44 A. 132), muis ieh nach wie vor verwerfen; sie 
wird schon dadurch widerlegt, daCs Rullianus Ma&rogel deutlich als 
CktmpromUs bezeichnet ist, vor allen Dingen aber dnrch den nn- 
- widerleglichen Satz, da(s die Tribuseintheilung zunächst und ur- 
qirftnglich allein sich auf den römischen Boden, nur folgeweise auf 
die römischen Bürger bezogen hat» 
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Tribus, wie wir sie hauptsächlich aus den Inschriften 
kennen, sind wesentlich, wo nicht ausschliefslich diese 
durch besondere Yolksschlüsse erblich fixirten, welche nur 
wechseln, wo eine gesetzliche Nothwendigkeit den Wechsel 
des Heimathrechts mit sich bringt. Einer der seltenen der- 
artigen Fälle ist die Deduction des Veteranen in eine andere 
Stadtgemeinde, die einige Aehnlichkeit mit dem üebertritt 
in eine lateinische Golonie und in der That den Wechsel 
wie der Origo so der Tribus zur Folge hat'^. Dagegen 
alle diejenigen Veränderungen des Status, die die Origo 
nicht afficiren, wie der Incolat, selbst wenn er zur üeber- 
nahme von Rathsstellen und Aemtem in der neuen Ge- 
meinde führt, die Adoption u. a. m."*), wirken auf die 
Tribus nicht ein; dafs ein einziges Mal ein Incola sich 
neben der heimathlichen auch die Tribus seines Wohnorts 
beilegt"), ist sicher nur Mifsbrauch**). — Nach welcher 
Ordnung die Personen, die keine von der stadtrömischen 
verschiedene Origo besafsen, also namentlich sämmtliche 
Patricier, aber auch eine grofse Anzahl der ältesten ple- 
bejischen Familien, in die einzelnen Tribus vertheilt wor- 



*>) So tritt ein in Philippi in Makedonien heimathberechtigter 
und zur yoltinischen Tribus gehöriger Soldat in Folge der Deduction 
durch Vespasian nach Reate in die reatinische Tribus, die Quirina, 
über. Orelii-Henzen 3685 vgl. 6426; Grotefend imp, Rom. irib. descr. 
S. lö f. 

M) Savigny System 8, 46 f. 

»«) Hübner irucr. Hisp. n. 105; Grotefend a. a. 0. S. 18. 

^) Es ist zu bedauern, dafs Grotefend in der angeführten sehr 
fleiiüsigen und nützlichen Arbeit über das spätere Tribuswesen auf 
diesen Cardinalsatz, dafs die Tribus durchaus an der Origo h&ngt, 
nicht aufmerksam geworden ist; die meisten von ihm uneriedigt 
gelassenen Bedenken erledigen sich damit von selbst. 
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den sind, darüber lehren unsere Quellen nichts. Ein an- 
deres Princip mufs för sie gegolten haben, da Gesetze 
wie diejenigen, wonach die Tusculaner in der papirischen, 
die Arpinaten in der comelischen Tribus stimmten, f&r 
sie nicht bestanden; denn die räthselhafte Zutheilung der 
Stadt Rom an die fabische Tribus"*) wird man nicht so 
weit hinauf setzen dürfen. Wahrscheinlich ist auch für sie 
die ^Tribus als eine persönliche und erbliche vom Grund- 
besitz unabhängige Rechtsqualität irgend einmal durch 
Gesetz fixirt worden, so dafs jeder Bürger diejenige Tri- 
bus, die er in Folge seines dermaligen Grundbesitzes eben 
inne hatte, als persönliche überkam und auf seine Nach- 
kommen verei^bte. Aushülfsweise, namentlich wo die Tri- 
bus nicht mehr nachweisbar war, mag dann später als die 
mit der römischen Origo verknüpfte Tribus die fabische 
gegolten haben. 

Uebertragen also auf die Personen schliefsen die Tri- 
bus die grundsässigen Patricier wie die grundsässigen Ple- 
bejer gleichmäfsig ein; wie dies für die spätere Zeit aus 
zahlreichen Zeugnissen vollkommen feststeht'^), aber sicher 
auch von Anfang an angenommen werden mufs. Die 
Behauptung, dafs die Patricier bis zu den Decemvim 
aufserhalb der Tribus gestanden hätten und erst durch 
die zwölf Tafeln in dieselben gelangt seien ^), ist durch 



>^ Grotefend a. a. 0. S. 75. 

>^ Patricier aus der Tribus gestofsen: Liv. 4, 24. 29, 37. Pa« 
tricier verhandeln mit ihren Tribulen: Liv. 5, 30. 32. Salpicier in 
der Lemonia: Cicero Phil. 9, 7, 15 und Josephos ant. 14, 10, 10, wo 
die alte Leydener Handschrift liest: a^Qoviyiot ncamivhos vtfAtovli^ 
xvtyros. 

») Beeker 2, 1, 175 f. 
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kein positives Argument gestutzt und weder mit dem 
ursprünglichen rein localen Charakter der Tribus zu ver- 
einigen, noch damit, dafs die sänmitlichen Landtribus 
der ersten nachservianischen Creation ihre Namen von 
patricischen Geschlechtem fuhren (S. 106). Wenn aber 
zvidschen Patriciem und Plebejern hinsichtlich der Tribus 
ein ursprünglicher üntersdiied so wenig bestanden hat 
wie hinsichtlich der Centurien und der Curien, so ist da- 
gegen nicht zu übersehen, dafs die Gesammtheit der Tri- 
bulen nach der ursprünglichen Anlage der Tribus keines- 
wegs zusammenfällt mit der Gesammtbürgerschaft, son- 
dern die nicht grundsässigen Bürger hier sämmüich auB- 
geschlossen sind; und dies ist die Ursache, wefshalb 
die älteste Verfassung der patricisch -plebejischen Bürger- 
schaft keine Tributcomitien kennt. Es giebt nach römi- 
schem Staatsrecht keine Gemeindeversammlung ohne we- 
nigstens theoretisch allgemeines Stimmrecht; und dieser 
Bedingung genügten wohl die Gurion- und die Centarien-, 
nicht aber die ursprüngliche Tribuseintheilung. — Eine 
allgemeine Eintheilung der Bürgerschaft sind die Tribus 
erst in verhältnifsmäTsig später Zeit geworden: erst seit- 
dem die Censoren Ap. Claudius 442 und Q. Fabios 4öO 
die nicht ansässigen Bürger den vier städtischen Tribus 
zugewiesen hatten, stand jeder römische Bürger vrie in 
einer Curie und in einer Centurie, so auch in einer Tribus. 
Es ist somit vollkommen in der Ordnung, dafs die 
Versammlung nach den Tribus zu den ursprünglichen In- 
stitutionen der römischen Republik nicht gehört und län- 
gere Zeit als Bürgerschaftsbeschlufs nur angesehen ward, 
was entweder den Curien oder deix Centurien vorgelegen 
hatte. Minder begreiflich ist es, dafs späterhin, jedoch 
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lange bevor die nichtaasässigen Bfirger in die Districte 
aufgenommen waren, Tribasbesdilusse in der Geltung von 
Bürgerschaftsbescblftssen erscheinen. Es handelt sich hier 
nicht um die Sonderbeschlüsse, welche die Plebs unter 
ihren eigenen Magistraten nach Tribus fafst und von denen 
später die Rede sein wird, sondern um diiöeoigen Be- 
schlüsse, welche von der gesammten ansässigen Bürger- 
schaft^ späterhin von der Gesammtbürgerschaft schlechthin 
unter Leitung von Beamten der Gesanuntgemeinde nach 
Tribus gefafst werden. Zunächst wird festzustellen sein^ 
dafs die Beschlüsse der letzteren Art nicht etwa blofs, wie 
später die Plebisdte imd die Senatusconsulte, Gesetzes- 
kraft gehabt, sondern seit sie überhaupt yorkommen, als 
Gesetze gleich den Gurien- und Genturienschlüssen gegolten 
haben und alle Kriterien der wirklichen Lex im Gegen- 
satz zum Plebiscit an sich tragen. Sodann werden wir 
weiter untersuchen müssen, auf welchem Wege diese Tribus- 
gesetze aufgekommen sind. 

Es giebt wenige so allgemeine und wenige so folgen- 
reiche Irrthumer wie die Yorstellui^, dafs TribusbeschlulB 
und Plebiscit wesentlich zusammen£illen'*). Dafs vielmehr 
das Plebiscit nicht nothwendig durch Befragung gerade der 
Tribus hergestellt zu werden braucht, werden wir im fol- 
genden Abschnitt sehen; dafs derjenige Tribusbeschlufs, der 
unter dem Vorsitz eines patricischen Magistrats gefafst 



*^) Daifi tenninologisch pi^Ueitum nur von dem auf Antrag der 
Volkstribunen ge&iaten, nicht von jedem Tribusbeschlufs gebraucht 
wird, ist freilich nicht übersehen worden (Marquardt 2, S, 134. 
Ijmge 2, 538). Die richtige Anmcht spricht beiläufig Bubino (S. d09 
A. 1) aus; womit er freitteh Peter (Epochen S. 103) sehr in Verwun- 
demng gesetzt hat. 
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wird, staatsrechtlieh nidit mit dem Fl^nscü, solidem mit 
der lex curicOa mid centuritOa auf einer Linie steht, zeigt 
znnidist die Terminologie. Von Aea drei technischen Ans- 
drfieken, die Aen Beschhiis der Gesamm^emeinde nnd d^ 
SonderbeschliifB der Plebejer nntersdieiden, popylus and 
plebs, ccmüia nnd caneiUum, lex nnd 9ciiun^ finden sich 
fSr diese Gattnng von Beschlüssen dnrehans die ersteren 
Yerwendet^, womit eigentlidi allein schon die Sache ent^ 
schieden ist Dab bei diesen Beschlnssen nidit blofs die 
Plebejer, sondern aneh die Patrider stimmen, ist nirgends 
geradezu gesagt, folgt aber sdion theils darans, dafs der 
Vorsitzende Beamte Patrider sein kann, theils ans der 
Bezeichnung der Abstammenden als papulus, welches eben 
technisch die patricisch- plebejische Gesanmitbnrgerschaft 
bezeichnet. Ebenso wenig läfet sich bezweifeb, dafs der 
patridsche Hagistrat, bevor er diese Yersammlimg hielt, 
von jeher die Auspicien einholte^), was bei dem eigentlidien 



^) Das schlagendste Docnment dieser Art ist das von dem 
GoDBul des J. 745 in Tribatcomitien durchgebrachte Wasserleitongs- 
gesets (Frontioiis de aquaeduct e. 129), das anfingt: T. Qninctiut 

Crispinus. cos popuban ro^csoU popuhuque iure scivit; gldeher 

Art sind das Gesetz Sallas Aber Vermehrung der Qoastoren (C.LL.I 
p. 109) und die von Probus litt, sing, 3, 1 angegebene Formet Cha- 
rakteristisch ist auch Liv. 27, 5: ut amsul — papulum rogaret —; 
»i constd nohtisset, praetor popukan rogatet; ei ne ie quidem veüet, htm 
tribuni ad plebem ferrent. Da der Prätor die Genturien in diesem 
Fall nicht berufen kann, so wäre der von ihm einzubringende An- 
trag an die Tribus gegangen so gut wie der tribnnicisehe; den- 
noch geht jener an den pcpuliu, dieser an die plebe. 

^^) Dafs vor der Wahl der Qnästoren und der curulisehen Aedilen 
die Anspielen befragt wurdeui zeigen Yahro de r. r. 3, 2, 2 und 
Cicero adfam, 7, 30, 1; es ist nicht abzusehen , wie dies spätere 
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conciUum plebü nicht geschah. Am schärfsten aber zeigt 
sieh die rechtliche Stellnng dieser Tribusbeschlfisse darin, 
dafs die Bestätigung durch den Patriciersenat, das eigent- 
liche Kriterium der lea publica poptdi Romani, nicht fär 
das Plebiscit, wohl aber für die in Tributcomitien patri- 
cischer Hagistrate gefafsten Tribusbeschlüsse zulässig, be- 
ziehungsweise erforderlich war. Dafs Cicero**) und Li- 
yius") ^epatrum auctorüaa nur als rechtliches Erfordemifs 
für Centuriat- und Curiatcomitien nennen, hat zu der 
Annahme geführt, als habe sie bei Tributcomitien über- 
haupt nidit vorkommen können. Jene Zeugnisse ver- 
tragen sich aber auch vollständig mit der Annahme, dals 
diese Bestätigung nur bei den wichtigsten und häufig- 
sten, nicht aber bei allen Tribusbescblüssen unanwendbar 
war; imd diese Annahme ist nach anderen Zeugnissen 
nothwendig. Denn einmal wird der Satz des älteren 
Rechts, dafs das Plebiscit für die Patricier nicht verbind- 
lich sei, darauf zurückgeführt, dafs dasselbe der auctoritas 
patrum ermangele"); woraus mit Noth wendigkeit folgt, 
dafs alle Beschlüsse des Populus, mochten sie in Centuriat-, 
Curiat- oder Tribusversammlungen gefafst sein, dieser Be- 
stätigung unterlagen. Zweitens wird in drei Fällen: von 
der durch die Consuln nach Tribus vollzogenen Wahl der 



Neuerang sein sollte. Die später zu eiörterade Angabe des Zo- 
naras 7, 19 scheint vielmehr zu bezeugen, dafs gleich mit dem 
ersten Aufkommen dieser Beschlufsform auch die Auspioien dafflr 
fes^^tellt wurden. 

^ de domo 14, 38. 

*») 6, 14. 

^) Gains 1, 3: patricii dieebant se fdebiseiti0 non ieneri, quia Hne 
auctoritate eorum facta essent. 
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ersten curalischen Aedilen im J. 387^), von einem in glei- 
cher Weise dnrchgebrachten Stenergesetz im J. 397 **) und 
von der Wahl des ersten plebejischen Obercario im J. 545^^ 
ansdrücklich berichtet, dafs der Patriciersenat diesen Volks- 
beschlüssen seine Bestätigung gab. Somit ist der Satz er- 
wiesen, dafs der Yon einem patricischen Hagistrat einge- 
brachte Tribusbeschlufs Gesammtbeschlufs der patricisch- 
plebejischen Bürgerschaft ist und in jeder Beziehung als 
solcher gilt. 

Um weiter zu ermitteln, wie und wann der Tribus- 
beschlufs unter Leitung eines patricischen Magistrats über- 
haupt aufgekommen ist, wird zunächst empirisch zu unter- 
suchen sein, seit wann und für welche Gegenstände diese 
Form in Gebrauch gewesen ist. — Ausgegangen ist die- 



^) Liv. 6, 42. Ohne Grund wird beEweifelt, dafii die spätere 
Wahlform der curulischen Aedilen von Anfang an bestanden hat. 

*«) Liv. 7, 16. Nicht mit Recht sieht Huschke Serv. TuU. S. 406 
A. 29 hierin eine Irregularität. 

*^) Liv. 27, 8. Die Comitien, in denen diese Wahl erfolgt, wer- 
den von Livins nicht näher bezeichnet; da indeft an die Genturien 
nicht fflglich gedacht werden kann nnd die Gurien, welche Mercklin 
(Coopt. S. 66) vorgeschlagen hat, aufser in Geschlechtssachen nir- 
gends beschlielse'nd auftreten, so bleiben nur die Tribas übrig 
(Marquardt 2, 3, 140 f.). Auch ist dies nicht auffallend, da ja die 
Wahl des Curio maximus durch das Volk auf keinen Fall uralt ist. 
Ob bei derselben nur die kleinere Hälfte oder sämmtliche Tribus 
abstimmten, steht dahin; wahrscheinlicher ist das zweite, da im 
ersten Fall kein wirklicher Volksschlufs vorlag nnd also auch wohl 
die patrum auctoritas nicht hätte eintreten können. Religiöse Be- 
denken wie gegen die Wahl des Augur und des Pontifex mochten 
hier nicht bestehen, da der Curio ja wahrscheinlich, ähnlich wie 
der Rex, nicht von Haus aus Priester, sondern eigentlich Gemeinde- 
beamter war. 
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selbe ohne Zweifel von der ,Wahl der Quästoren, welche 
imgei&hr seit dem J. -307 nicht mehr von den (üonsnln 
selbstständig, sondern erst nadi Befragung der Gemeinde 
ernannt werden: es sind hiebei von Hans aus nicht die 
Gentarien, sondern die Tribns gefragt worden^). Dasselbe 
Yerfohren ist dann bei der Bestellung der curulischen 
Aedilen seit 387^ und bei der der minderen ordent- 
lidien und aufserordentlichen Beamten, zuerst nachweislich 
eines Theils der Kriegstrtbune 392^^, beobachtet worden, 
so weit dieselben nicht lediglich yod den Oberbeamten er- 
nannt wurden. — Von durch die patridsch- plebejischen 
Tribns beschlossenen Gesetzen finden sich Beispiele erst 
verh&Itnifsmäfsig spät. Der Scfaiedspruch, den die rOmische 
Gemeinde im J. 308 zwischen Aricia und Ardea fällte. 



^) Becker-Marquardt 2, 2, 341. 2, 3, 125. Die Venion des 
Gracchanus, die die Qnästorenwahl durch das Volk in die Königs- 
zeit zurückversetzt, ist sicher zu verwerfen gegenüber derjenigen 
des Tacitus, dafs für dieses Amt die Volkswahl vom 63. Jahr nach 
Vertreibang der Könige datire. 

«•) Beeker-ld[aTqu]tfdt2, 2, 305. 307. 2, 3, 125. 164. Die Stelle 
des Piso bei Gdlius 7 (6), 9, wo ein Aedil als wahlleitender Beamter 
erscheint, kann nicht mit Marqoardt auf die Wahl der plebejischen 
Aedilen bezogen werden, da sie ausdrücklich von curulischen 
spricht. Vielleicht aber ist sie nur falsch interpungirt: is in eo 
tempore aedili curidi apparebcU, quo tempore aediles subrogantur eiemque 
pro iribu aedilem curulem renuntiaverunt aediles, Qui comitia habebat, 
negai aeeipere. So würde sie nur sagen, dals bei der Aedilenwahl 
die zeitigen Aedilen assistirten und das Auszählen der Stimmen 
besorgten, wefshalb sie es sind, die dem Vorsitzenden das Ergeb- 
nifs der Abstimmung der iribus praerogativa (vgl. Marquardt 2, 3, 132 
A. 30} berichten. 

*o) Marquardt 2, 3, 126. 164. Bei diesen Wahlen führt häufig 
ein Prätor den Vorsitz (Becker 2, 2, 188). 
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ist zwar wahrscheinlich von den Consnin an die Tribus 
gebracht, gehört aber in keinem Fall hieher, da er seinem 
Inhalt nach gar keinen die römische Bürgerschaft verpflich- 
tenden Beschlnfs, das heifst kein Gesetz darstellt, wie denn 
anch wahrscheinlich eben defsbalb diese Versammlong als 
concüium populi bezeichnet wird (s. S. 171 A.). Somit 
bleibt das nachweislich älteste Gesetz dieser Art das eben 
erwähnte Stenergesetz vom J. 397, das ein Consol an die 
Tribas und zwar im Lager brachte; wenn die Wahl dieses 
Ortes zwar nicht dem Bachstaben, aber doch dem Geist 
der Verfassung und der bisherigen üebung widersprach 
und defshalb ein derartiges Verfahren für die Zukunft unter- 
sagt ward, so scheinen doch im Uebrigen und namentlich 
wegen der Befragung der Tribus statt der Centurien ver- 
fassungsmäfsige Bedenken gegen das Gesetz nicht bestanden 
zu haben. Umfassendere Anwendung ward von dieser Form 
der Gesetzgebung erst gemacht nach Einsetzung der Prätur 
388; denn der Prätor konnte, abgesehen vom Criminal- 
procefs, die Centurien nicht berufen und war insofern für 
die Gesetzgebung angewiesen auf die Tributcomitien"). 
Doch ist es nicht ausgemacht, ob das Recht Gesetzvor- 
schläge an die Gemeinde zu bringen dem zunächst doch 
zur Handhabung der Rechtspflege eingesetzten Prätor von 
Haus aus zugekommen oder erst später ertheilt worden 
ist; das uns bekannte älteste derartige Gesetz ist das von 
dem Prätor L. Papirius beantragte über das Bürgerrecht 
der Acerraner vom J. 422"). — Was endlich die Gerichts- 
barkeit anlangt, so reservirten bekanntlich die zwölf Tafeln 
die Gapitalprozesse dem maximus coniüiatus, das heifst den 

•^) Marquardt 2, 3, 53. 127. 
") Liv. 8, 17. 
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Genturiatcomitien. Damit sollte wohl allerdings zunächst 
das cancilium plebis aasgeschlossen werden, bei dem bis 
dahin dergleichen Anklagen häufig angebracht worden 
waren, das aber von da, an sich durchaus auf Multprozesse 
beschränkt hat. Allein da das Gesetz nicht blofs die Go- 
mitien schlechthin, sondern die ,gröfsten^ Gomitien nannte 
und auch von einem vor den patricisch - plebejischen 
Tribuscomitien geführten Gapitalprozefs kein Beispiel vor- 
kommt, so hat jener Zusatz offenbar die Bestimmung die 
letzteren auszuschliefsen"); und es ist die Bezeichnung 
auch vollkommen oorrect, denn die Tribusversammlung 
dieser Zeit, sowohl die plebejische wie die patricisch- 
plebejische, war ja eben keine Versammlung der gesammten, 
sondern nur der ansässigen Bürgerschaft oder Plebs und 
also keine ,gröfste Bürgerversammlung S Mit der anna- 
listischen Darstellung steht dieses Zwölftafelgesetz von 
303/4 insofern in Widerspruch, als jenes die Existenz 
der patricisch-plebejischen Tribusversammlung voraussetzt, 
welche diese erst vom J. 305 datirt; indefs ist dieser 
Widerspruch um so weniger von Bedeutung, als die vale- 
risch-horatische Gesetzgebung von 305 auf jeden Fall eng 
mit den zwölf Tafeln zusammenhängt, ja nach einer sehr 
alten üeberlieferung der Abschlufs der zwölf Tafeln selbst 
durch die Gonsuln des J. 305 erfolgte"). Es konnten also 

^) So fafst ihn auch Cicero de Ug, 3, 19, 44: discriptus populus 
cenfu ardinibus aetaühua plus adhibet ad suffragium consilii quam fuse 
in irilma canvocahis; wo nicht das eoncilium plebis, sondern die co- 
mitia papuli tributa gemeint sind. An die Guriatcomitien wird gar 
nicht gedacht, weil diesen überhaupt verfassungsmäfsig nur in 
Gesehlechtssachen ein Stimmrecht zustand; der Ausdruck maximus 
eomitiatus würde sonst auch auf sie passen. 

^) Diodor 12, 26. Uebrigens sollen schon die Decemvirn selbst 
I. 11 
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dieser Bestimmung zufolge, von der nie ' abgewichen ist, 
an die Tributcomitien nur diejenigen Geldstrafen kommen, 
welche ein patricischer Magistrat, namentlich der cnrulische 
Aedil, oder auch der Pontifex ma^imus über die für die 
Provocation erforderliche Summe hinaus auflegte"). — 
Durchaus also erscheinen die Tribuscomitien als unter- 
geordneter Art, als die comitia leoiora^^): in den Wahlen, 
in der Rechtspflege, in der Gesetzgebung gelangen an sie 
nur die minder wichtigen Sachen; die vor den Tribus- 
wählen eingeholten Auspicien heifsen technisch auspicia 
minoraj die also gewählten Beamten mcbgistratus minores^'^. 
Doch ist dies mehr ein Rangunterschied als eine allge- 
meine rechtlich durchgeführte Gompetenzabgrenzung. Man 
übersieht heut zu Tage gewöhnlich, dafs eine solche im 
strengen Sinn nur da angenommen werden kann, wo positive 
Gesetze eine ausschliefsliche Gompetenz festgestellt haben: 
so das Zwölftafelgesetz die der Genturiatcomitien für Ga- 
pitalprozesse, so die bei Einrichtung jedes ordentlichen oder 
aufserordentlichen Amts erlassene Wahlordnung die der 
für das fragliche Amt ausersehenen Gomitien. Im üebrigen 
aber erkennt man wohl, dafs nach einer gewissen Obser- 



ihrem Gesetz gemäfs die Griminalprozesse vor die Centurien ge- 
bracht haben (Cic. de rep, 2, 36, 61). 

") Provocationen an die Tribus auf Grund einer vom Pontifex 
maximus erkannten Mult kommen mehrfach vor (Liv.37,51. 40,42. 
Gic. Phil 11, 8, 18. Festus v, Saiumo p. 343). Dafs in Shnlicher 
Weise auch Consuln und Prätoren in den Fall kommen konnten 
die von ihnen erkannte Mult vor den Tribus zu vertheidigen , ist 
nicht wohl zu bezweifeln; Beispiele aber kenne ich nicht und ge- 
wils war ein solches Verfahren nicht gewohnlich. 

*«) Cicero pro Plane. 3, 7. 

»0 Gellius 13, 15. Marquardt 2, 3, 84. 
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yanz bald die Gentarien, bald die Tribus vorztigsweise 
befragt wnrden; aber die allgemeine Bestimmung, dafs 
jeder Tribusbeschlofs als Volkssohlufs gelten sollte, wurde 
nur durch ein Specialgesetz gebrochen, nicht durch eine 
Observanz. So ist die Kriegserklärung zu allen Zeiten 
observanzmäfsig an die Centurien gegangen; aber in einem 
einzelnen Falle wird sie bei den Tribus beantragt und 
dieser Antrag ist keineswegs nichtig, sondern wird auf in- 
directem Wege durch tribucinische Intercession beseitigt"). 
Aus dem Gesagten geht hervor, dafs Beschlüsse der 
patricisch- plebejischen Tribus zuerst um das J. 307 auf- 
treten, indefs anfänglich sich hauptsächlich auf Wahlen 
beschränken, wozu dann, namentlich nach Einsetzung der 
comlischen Aedilität, die geringeren Griminal- und Polizei- 
verurtheilongen kommen, für die Gesetzgebung aber diese 
Gomitien erst als das ordentliche legislatorische Organ 
der Prätur mit oder bald nach deren Einführung, späte- 
stens seit dem J. 422 Bedeutung gewinnen. Mit Recht 
erwartet man nun in unserer staatsrechtlichen Ueberliefe- 
rung von dem Aufkommen und den allmählichen Erwei- 
terungen dieser Comitienform Erwähnung zu finden, zu- 
mal da die Tributcomitien bis in die Mitte des fünften 
Jahrhunderts hin nicht die gesammte Bürgerschaft in sich 
fafsten und also die gesetzliche Festsetzung, dafs ein 
derartiger Beschlufs die Gemeinde binde, um so mehr 
unerläfslich war. Dennoch fehlt jede solche Angabe. Da- 
gegen findet sich, was hier zu wenig, auf einem eng ver- 
wandten Gebiet zu viel. Es ist bekannt und wird im 



^) Liv. 45, 21. Da der Prätor Gesetzanträge nie an die Centa- 
rien bringt, Bo kann auch hier nur ein Tribusbeschlufs verstanden 
werden. 

U* 
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dritten Abschnitt noch weiter auseinandergesetzt werden, 
dafs das Plebiscit erst durch das hortensische Gesetz um 
467 Gesetzeskraft erlangt hat; damit im Widerspruch 
aber melden Livius und Dionysios, dafs im J. 305 die 
Consuln L. Valerius und M. Horatius das Gesetz durch- 
gebracht hätten, ut quod tributim plebs iussisaet^ poptdum 
teneret^^); femer Livius, dafs im J. 415 der Dictator 
Q. Publilius den Antrag stellte, ta plebücita omnes Qui- 
rites teuer ent^^). Die Vermuthung liegt nahe, dafs diese 
beiden Gesetze durch Mifsverständnifs auf die Plebiscite 
bezogen sind, in der That aber die von patricischen Ma- 
gistraten eingebrachten Tribusbeschlüsse betrafen. Einen 
technischen Ausdruck für die letzteren im Gegensatz zu 
den Plebisciten scheint es nicht gegeben zu haben. Man 
hätte Tribusgesetz , lea tributay sagen können nach Ana- 
logie von lea curiata und lex centuriata und ich werde 
im Folgenden mich jenes Ausdrucks in diesem Sinne be- 
dienen; aber auch dies war nicht ganz unzweideutig, da 
ja das Plebiscit in späterer Zeit auch im ofißciellen Sprach- 
gebrauch lea genannt ward. Die nächstliegende ganz un- 
zweideutige Bezeichnung war quod tributim populus ittssit; 
und Annalisten von der Art des Livius und Dionysios, 
denen alle juristische Kenntnifs des öffentlichen Rechts ab- 
ging und die gewohnt waren in nicht staatsrechtlichen For- 
meln populue als synonym von plebs gebraucht zu finden, 
lag es wahrlich nahe genug diese Bezeichnung zu ver- 
tauschen mit qtiod tributim plebs iussit oder auch mit plebi 
scitum, — Die Epochen der beiden Gesetze treffen mit 
dem, was wir sonst über das Aufkommen der Tribusgesetze 

n Liv.3,55.67. Dionys. 11, 45. 
») Liv.8, 12. 
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wissen , genau znsammen. Die patricisch - plebejischen 
Tribusbeschlüsse beginnen mit den Qoästorenwablen nm 
das J. 307 ; diese also ruhen auf dem valerisch-horatischen 
Gesetz vom J. 305. Die publiliscbe Gesetzgebung vom 
J. 415 dagegen wird mit den bald nachher beginnenden 
prätorischen in den Tribus durchgebrachten Beschlüssen 
um so mehr in Verbindung zu bringen sein, als eben 
sie höchst wahrscheinlich in der Prätur wesentliche Mo- 
dificationen eingeführt hat; allem Anschein nach hat 
Q. Pnblilius, der selbst im J. 417 der erste plebejische 
Prätor wurde, als Dictator 415 nicht blofs den Plebejern 
die Prätur eröfihet^ sondern auch die Befugnisse dieses 
Amtes erweitert und die prätorischen Tribusrogationen 
festgestellt, von welcher Bestimmung wir in jenen Wor- 
ten: tU plebisdta omnes Quirites tenerent einen entstellten 
Auszug haben und von der uns sodann im J. 422 die 
erste praktische Anwendung begegnet. — Hiemit möchte 
denn endlich noch die Nachricht zusammenhängen, die 
allein bei Zonaras'*) oflFenbar aus Dio sich findet dafs die 
valerisch-horatischen Gesetze vom J. 305 den Tribunen 
auch das Auspicienrecht übertragen haben. Dafs diese 
Nachricht nicht richtig sein kann und die Tribunen auch 
noch nachher ohne Anspielen gewesen sind, wird sich 
später zeigen; einfach erfunden kann sie aber auch nicht 
wohl sein. Dagegen begannen aber im J. 305 die patri- 
cischen Tribusgesetze und da, wie wir sahen, hiefür stets 
Anspielen eingeholt worden sind, damit zugleich die Anspi- 
elen der Tributcomitien oder die auspicia minord; wenn 
ein älterer sachkundiger Annalist dies erwähnt hatte als 

•') 7, 19. 

^) Ifarquardt 4, 348. 
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integrirenden Bestandtheil des valerisch-horatischen Ge- 
setzes, ut quod poptdus tnbutim iussisset populum tenerety 
so mufste die mifsverstündliche Substituirimg der Plebs 
für den Populus nothwendig zu der Annahme führen, dafs 
hier die Einräumung der Auspicien an die Volkstribune 
gemeint sei. 

Auch hinsichtlich derjenigen Tributcomitien also, die 
von patricischen Beamten gehalten werden, ergiebt sich, 
dafs von Anfang an kein Unterschied zwischen Patriciem 
und Plebejern bestanden hat. Es war aber nöthig auf 
diese Comitien genauer einzugehen, weil sie in der neueren 
Doctrin durchaus und zum Theil auch in der üeberliefe- 
rung mit der Sonderversammlung der Plebs verwirrt wor- 
den sind und die richtige Einsicht in das Wesen des Ple- 
biscits in erster Reihe davon abhängt, dafs man es scharf 
und vollständig von dem Tribusgesetz scheidet. 



n. NICHTEXISTENZ PATRICISCHER SONDER- 
VERSAMMLUNGEN 
m DEE REPUBLIKANISCHEN ZEIT. 



JJafs, seit es eine patricisch- plebejische Gemeinde nnd 
somit eine von der Gesammtbürgerschaft verschiedene Ge- 
sammtheit der Patricier gab, diese letztere verfassungs- 
mäfsig for sich allein habe zusammentreten können, bezie- 
hnngsweise müssen, ist eine sehr verbreitete und auch von 
mir lange festgehaltene, aber in der That nicht zu recht- 
fertigende Annahme. An und fdr sich widerstreitet eine 
derartige Institution dem Wesen der eben auf die Verschmel- 
zung von Patriciem und Plebejern basirten Gesammtheit. 
Wenn es eine Sonderversammlung der Plebs allerdings ge- 
geben hat, so ist dies eine im Laufe der politischen Ent- 
wickelung unter bestimmten und im Ganzen wohl bekannten 
Verhältnissen wesentlich auf revolutionärem Wege entstan- 
dene Anomalie; für eine ähnliche Institution aufpatricischer 
Seite erhellt dagegen weder ein genügender Grund, da der 
Adel ja in der Zeit der ständischen Kämpfe gerade in den 
und durch die bestehenden Institutionen herrschte, noch hat 
von der Bildung eines derartigen Sonderorganismus irgend 
eiae Nachricht sich erhalten. Es fehlt für einen solchen 
Patricierconvent nicht weniger als alles: weder Formen, 
noch Namen, noch Competenz sind dafür ersichtlich. Mög- 
lich wäre es wohl gewesen nach den Abtheilungen der 
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Gesammtbürgerschaft, wenigstens nach Curien oder Tribns 
blofs die Patricier zu berufen; aber keine Spur deutet 
darauf hin, dafs eine dieser Gliederungen der Gemeinde 
für den bezeichneten Zweck gedient hat. Welcher Magi- 
strat oder Quasimagistrat den Convent hätte znsammen- 
berufen können, ist noch viel weniger abzusehen. — Femer 
fehlt es der lateinischen Sprache für eine derartige Ver- 
sammlung durchaus an einem technischen Namen. Dafs 
die Bezeichnung fokres nicht hieher gehört, sondern den 
Patriciersenat bezeichnet, wird im vierten Abschnitt dar- 
gethan werden. Populus bezeichnet sowohl der Et3rmologie 
zufolge, wie auch nach den unzweideutigsten Zeugnissen 
zunächst das patricisch -plebejische Bürgeraufgebot, die 
servianischen Centurien^); demnächst im strengen und 
technischen Sprachgebrauch die patricisch -pleb^ische Ge- 
sammtbürgerschaft, im Gegensatz zur pleba^)^ in der ge- 



Diese Bedeutung steht empirisch fest durch die Bezeichnungen 
magister populi neben magister equitum und populari, wie unsere 
Sprache Heermeister und verheeren bildete. Ob nifjmthv oder auch 
popa und popina etymologisch mit populua zusammenhängen, ist 
zweifelhaft; obwohl die Verknüpfung der letzteren mit coquo, nmt» 
(Gurtius griech. £tym. 2, 53) ebenfalls Schwierigkeit macht. DaCs 
etymologisch populua auf denselben Stamm zurückgeht wie plebe9 
(Gurtius a. a. 0. 1, 242), ist nach dem empirischen Gebrauch des 
Wortes wenig wahrscheinlich; der Grundbegriff ist wohl sicher 
Heer, Aufgebot. 

*) Gaius 1,3: pleba a populo eo distai, quod populi appdUstione 
universi cives significantvr connumeratis etiam pcUriciis, plebis auhm 
appdkUione sine pairicüa ceteri cives signifieantur, G^llius 10, 20: les 
est generale iussum populi aut plehis rogante magisiratu — — plebem 
Capito seorsum a populo divisit, quoniam in populo omnis pars civitatis 
omnesque eius ordines contineantur, pUhes vero ea dicaiur, in qua gentes 
civium patriciae non insunt» 



KICHTEXISTENZ PATRICI8CHEB SONDERYERSAMMLUNOBN. 169 

wohnlichen und nacUässigeren Sprache auch wohl die 
Btrgerschafb im Gegensatz zum Adel'), eben wie in unserer 
und überhaupt in allen Sprachen die Ausdrucke Volk, 
Bürgerschaft und ähnliche rechtlich die priyilegirten Stände 
einschliefsen, aber doch im gemeinen Gebrauch oft als 
Gegensatz gegen diese verwendet werden. Abgesehen von 
der nur in formelhaften Wendungen vorkommenden Phrase 
populu8 plebesque^)^ in der vielleicht ,Patricier und Ple- 
bejer^ gemeint sind^), die aber in diesem Fall fuglich gelten 
kann als aus der Epoche, wo die Patricier in der That 
allein die Bürgerschaft ausmachten, in die spätere un- 
oder mifsverstanden übergegangen, giebt es nicht eine 
einzige Stelle, wo populas die Gesammtheit der Patricier 
bezeichnet. Dafs'Niebuhr, der zuerst dem Worte populua 
diese zweite Bedeutung beigelegt hat, dieselbe an vielen 
Stellen hat finden wollen, wo entschieden nicht daran zu 
denken ist, ist jetzt allgemein anerkannt; aber auch die- 
jenigen Belegstellen, welche der sorgfältige Schwegler') 
hat gelten lassen, sind entweder lückenhafte Stellen des 
Festus, welche bei unbefangener Ergänzung sich leicht 
mit dem gewöhnlichen Sprachgebrauch in Einklang brin- 
gen lassen*^, oder mifsdeutete des Livius. Namentlich ist 

') acero de im. 2, 17, 52. Sallust lug. 40. Liv. 3, 63, 8. 1, 15, 12. 
26, 21, 5. 30, 27, 3. 45, 36, 9 und andere Stellen in Menge. 

*) Sie begegnet in Gebeten (Liv. 29, 27, 2; Cic. pro Mar. 1, 1, 
Verr. 5, 14, 36), Orakelsprflchen (Liv. 25, 10, 12 = Macrob. 9at. 1, 
17, 28), yermaohtnifBfonneln (Tacitus ann. 1, 8) und Brie&ufschriften 
(CSc. ad/om. 10,35). 

^) Denkbar ist es auch, dafs hier arsprünglich papuhis die 
WefarmannBchaft, plebes die übrige Menge bezeichnet. 

•) 2, 103 f. Vgl. Becker 2, 1, 136. 

^) p. 233 (wo nach Keil in der Handschrift nicht Z. 34, sondern 
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die einige Male bei diesem vorkonunende Bezeichnmig conr 
eüium populi als der technische Name des Patriciercon- 
vents angesehen worden, während sie an den bei weitem 
meisten Stellen entschieden die gesammte, nur nicht zur 
Abstimmung, sondern blofs zur Entgegennahme von Mit- 
theilungen versammelte Gemeinde bezeichnet und auch an 
den wenigen zweifelhafter Auslegung, die dieser Erklärung 
sich nicht fBgen, die Bedeutung ,Patricierconyent^ in gar 
keiner Weise angezeigt, ja durchaus unangemessen ist*). 



Z. 29 camu ... steht): Populi com[itia dicuniur, cum paires] eumpIeU 
tivffragium [fertmt; popidus enim] ex patrihus etpUbe [constat. E con- 
trario^ cum plebcs sine patri[bus a euo magistratu rogatur], quodpiebe» 
ecivit, pM>[iscitum est; plehe enim cum\ appeüaiur, patrum eomt^nio 
esfduditur,] — p. 330: Sciium populi [eet, quod eum magistra]iu8 patri- 
du8 [frogaoit populueque suis suf]fi'agis iussU. [Popuhis auUm contkd[ 

em pairibus et [plebe iure dici et'\i<9m leges scrib[U Hm solas, 

Plebi sci]tum est, quod tr, [aedilisve plebi eam ro']gaioit, id esi eonsi^luU 
plebesque scivit.] Plebes autem est [poptdus universus] praeter pairicios. 
Ich habe diese Stellen hauptsächlich ergänzt, um zu zeigen, daft 
auf die den MttUerschen Supplementen zu Grunde liegende Nie- 
buhrscfae Ansicht in ihnen selbst schlechterdings nichts hinfahrt 
B) Concilium und comitia verhalten sich so, dafs dieser Ausdruck 
nur der zur förmlichen Beschlufsfassung berufenen römischen Ge- 
meindeversammlung zukommt, dagegen jener ohne diese bestimmte 
und technische Beziehung von jeder Versammlung gebraucht wird. 
So heifsen bekanntlich ausländische Gemeinde- oder Delegirtea- 
Versammlungen vorzugsweise concUia (vgl. concUiwn populi Ldv.24,37 
von der griechischen Ekklesia; concilium Etrusconm u. dgl.; comdfia 
commerdaqus et concilia adimere Liv. 8, 14 und sonst) und ebenso 
die Versammlungen einzelner Ortschaften (daher coneiUalndum) oder 
Körperschaften (conoentioula et quasi concilia von städtischen Gilden 
Gic. de domo 28, 74) innerhalb der römischen Gemeinde, namentUoh 
aber die Sonderversammlung der Plebejer coneUium pldfis. Damit 
verbindet sich denn leicht der Begriff der gesetzwidrigen und re- 
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üeberhaapt aber ist es einleuchtend, dafs jenem constan- 
ten und conseqnenten Sprachgebrauch gegenüber, wonach 
populus nur entweder Patricier und Plebejer oder Plebejer 
allein bezeichnet, unmöglich auf einige. vereinzelte und 
undeutliche Wendungen eines nicht übersorgfältigen Schrift- 
stellers hin angenommen werden kann, dafs dasselbe Wort 

volntionfiren Zasammenkunft (Liv. 2, 28, 3). Wo conciUum gebraucht 
wird von der Versammlung des ganzen Volkes, was nicht h&nfig, 
aber doch einige Male vorkommt, ist die Oontio gemeint, die nicht 
zur Abstimmung berufene und nicht nach den Abtheilungen ge- 
gliederte Volksversammlung. So Liv. 1, 8: (Ramiäus) vocata ad eon- 
eilium muUihidine iura dedii; 1, 26, 5: rßx — cancUio populi adeoeato 
,duwrwirOM% inquit, — ,faeio'; 2, 7: (cannU) vocato ad concUium po^ 
puio in eoniionem escendit; 5, 43, 8: cum se in mediam contionem in- 
iulissei, abstinere aueha antea ialihus concUiis, vgl. 5, 47, 7. Ueberall 
ist die Bezeichnung also gewissermalsen negativer Art und gegen- 
sätzlich gegen die comitia populi Ramani, Wirkliche Schwierigkeit 
machen nur drei Stellen des livius. Es heifst bei ihm 1, 36, 6: 
auffuriis tanhu hanos aeeessit, td — pottea — concilia populi, erer- 
eitus vocati, summa rerum, übt avea non admisissent, difimerentur, wo 
die eoncüia populi weder die Gontionen bezeichnen können, da die 
Angurien mit diesen meines Wissens nie in Beziehung gesetzt 
werden und auch, insofern die Gontio gar keine Beschlals&ssnng 
und Überhaupt kein formales Ergebnifs herbeiführt, nicht wohl 
etwas mit ihnen zu thnn gehabt haben kOnnen, noch die Gnriat- 
comitien, die niemals eoncüia populi heilsen noch heilsen kOnnen. 
Wahrscheinlich sind die Tributcomitien gemeint, wie in den ver- 
wandten Stellen Giceros cum sen, gr» e^. 5, 11 : ne obnuntiare oonciUo 
aui eomiüis lieeret und Festas «p. p. 50: cum popuh agtrt hoc ut 
populum ad coneilium out comitia vocare, und ist also popubis hier 
in dem nicht technischen Sinne von pUba zu nehmen, was zwar 
an sich häufig ist, aber Ux der Verbindung mit dem technischen 
eoncUium nicht weiter vorkommt und Tadel verdient. • In der 
zweiten Stelle 3, 71 werden die Tributcomitien, welche in dem 
Schiedsprocefs zwischen Ardea nnd Aricia allem Anschein nach 
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aach die Patricier allein bezeichnen könne; vielmelir wird 
jeder unbefangene sich sagen, dafs, wenn populus jene 
beiden Bedeutungen hat, es diese dritte nicht haben kann, 
sofern es überhaupt noch einen bestimmten Begriff bezeich- 
nen soll. — Endlich ist nicht abzusehen, welche Function 
innerhalb der römischen Republik die Sonderversammlung 



die Consaln, nicht die Volkfitribane halten und welche sonach eine 
Versammlung der ganzen Gemeinde sind, bezeichnet als concUium 
populi] was sich mit der Grundbedeutung von concUium insofern in 
Uebereinstimmung bringen lülst, als ja der fragliche Beschlnfe nicht 
bestimmt war die römische Gemeinde zu binden (S. 159), demnach 
diese Versammlung der Gontio nliher stand als den Gomitien. ~ 
Dagegen ist die dritte Stelle Liv. 6, 20, wo die Aber Manlius rich- 
tende Centurienversammlung aufgehoben und zur endlichen Erle- 
digung der Sache das concUium popuLi in den petelinischen Hain 
vor dem Thore berufen wird, in keiner Weise zu entschuldigen. 
Dafo die zweite Versammlung so gut wie die erste nach Genturien 
gestimmt hat, ist um so weniger zu bezweifeln, als die gewählte 
Stätte vor dem Thore weder fQr Tribut- noch gar ffir Guriat-, son- 
dern allein für Genturiatcomitien geeignet ist. Man hat also die 
Wahl entweder anzunehmen, dafs Livius irrig die zweite Versamm- 
lung sich als tributim berufene gedacht und sie wie 1, 36 ungenau 
coneäium populi Bta,ttpUbi$ genannt hat oder, was mir mit Schwegler 
(1, 108, der freilich später seine Meinung geändert hat 2, 104. 3, 294) 
und Weifsenbom (z. d. St.) vorzuziehen scheint, dafs er den Aus- 
druck conciliian populi hier mifsbräuchlich von den Genturiat- 
comitien gebraucht hat. — Das iudicium populi Liv. 2, 41, 11 ist 
das Volksgericht in Genturiatcomitien ; wären aber auch die Gurien 
gemeint, so würde dies hinsichtlich dw Bedeutung von populus 
keinen Unterschied machen, da auch diese die ganze patricisch- 
plebejische Gemeinde umfassen. Wenn endlich bei Livius 4, 51 
ein Plebiscit consensu populi gefafst wird, so zeigen die von Weifsen- 
bom angefahrten Parallelstellen hinlänglich, dafs damit nichts ge- 
sagt werden soll als die Billigung des Sonderbeschlusses der Plebs 
von Seiten des ganzen Volkes. 
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der Patricier gehabt haben kann. Nicht blofs ist eine 
passende Stelle, wo dieses wichtige Rad eingegriffen hätte, 
schlechterdings nicht zu finden, sondern gerade da, wo die 
patricische Sonderversammlung vor allen Dingen hätte mit- 
wirken müssen, wenn es eine solche gab, zeigt sich recht 
deutlich ihre Nichtexistenz : ich meine in der Thatsache, 
dafs der Nichtpatricier in der republikanischen Epoche den 
Patriciat nicht hat gewinnen können. Freilich vergab die 
patridsch -plebejische Gemeinde in gewissen Fällen auch 
den Patriciat, wenn dieselbe nämlich einem Büi^er oder 
auch einem Nichtbürger die Mitgliedschaft innerhalb einer 
bestimmten und zwar einer patricischen Familie verlieh. 
In dieser Art erwarb den Patriciat der Plebejer, der von 
einem Patricier vor der Bürgerschaft arrogirt wurde, und 
ebenso Camillus, als ihn ein Volksschlufs aus dem Exil 
zurückrief und in den vorigen Stand wieder einsetzte*); in 
dem letzteren Fall wird sogar Bürgerrecht und Patriciat 
zugleich erworben. Allein dieser Erwerb trat nur folge- 
weise ein, insofern hier die zu ertheilende Familienstellung 
mit rechtlicher Nothwendigkeit den Patriciat herbeiführte; 
unmittelbar verliefen die patricisch- plebejischen Gomitien 
wohl das römische Bürgerrecht, aber nie die Adelsprivile- 
gien. Konnte eine Verleihung der letzteren in republika- 
nischer Zeit überhaupt stattfinden, so hat sie von einer 
Sonderversammlung des Adels ausgehen müssen; und so 
scheinen in der That die römischen Archäologen sich den 
einzigen Fall der Art zurechtgelegt zu haben, den die 
Annalen aufführten, die Aufnahme der Claudier im J. 250**). 

») Liv. 5, 46. 

^0) Dafii diefs in der That der einzige Fall aus republikanischer 
Zeit ist, wurde oben S. 71 f. gezeigt. 
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Sie wird betrachtet als Cooptation, das heifst zunächst als 
Act eines Collegioms, vermathlich des Patriciersenats, nicht 
der Yolksgemeinde^). Aber es ist bemerkenswerth, daC3 
von dieser Cooptation lediglich in Beziehung auf die Clau- 
dier die Rede ist und deren Eintritt in die römische Ge- 
meinde wenigstens ebenso sehr wie der der albanischen 
Geschlechter der Fabelzeit angehört; diese angebliche Co- 
optation ist also nicht eine historisch bezeugte, sondern 
eine zur Rechtfertigung eines einzelnen sagenhaft überlie- 
ferten Vorgangs ersonnene staatsrechtliche Form. Aus histo- 



") Sueton Tib. 1: patricia gem Claudia — Romam — oommt- 
graioit — po9t reges exactos sexto fere aimo atgue in pairieias cooptaia 
— agrum accepit — Unklar ist Livius 4, 4, 7: nohilitatem vestram — 
pUrique oriundi ex AWanis et Sabinis non genere nee sanguine, nd 
per cooptationem in patres habetis, aut ab regibus ledi aut post reges 
esaetos iussu populi. Die coaptatio in patres kann dem Zasammen- 
hang nach nichts sein als der Eintritt in den Patriciersenat, wel- 
cher erfolgt anf doppelte Weise: entweder in der Königszeit durch 
den blofiien Eintritt in den damals aoBschliefBlich patricischen 
Senat — so die patres ex Albanis — oder in der republikanischen 
Zeit durch besonderen Volksschlnfs ~ so die patres ex Sabinis, 
d. h. die Claudier. Dafii hier zu denken sei an den Eintritt in den 
Gesammtsenat durch Bekleidung eines curulischen Amtes, moA 
ich bestreiten; denn es handelt sich um die Erwerbung des Patri- 
clats, nicht des Sitzes im Senat und es kann auch nicht verkannt 
werden, da(s die Worte atä p, r. e. iussu populi Ezemplification zu 
dem vorher Gesagten, insbesondere zu den Worten oriundi ex Sa- 
binis sind. Also dachte sich Livius den Eintritt der Claudier in 
den Patriciersenat als motivirt durch einen Comitienbeschlufs, ver- 
muthlich aber in der Weise, dafs dieser Beschlufs nicht selbst die 
cooptatio in patres enthielt, was dem Begriff der cooptatio wider- 
sprechen würde, sondern den Patriciersenat anwies dieselbe vorzu- 
nehmen. Aber die Stelle steht in einer Rede und ist nicht alte 
Ueberlieferung, sondern Uvianische Zurechtlegung der Dinge. 



(TZ PATRICISCHER SOMDERYEBSAMMLÜKOBH. 175 

rischer Zeit dag^en ist, wie schon gezeigt ward, von der 
Yerleihiing des Patriciats sei es an einzelne Personen, sei es 
an ganze Geschlechter nicht ein einziges Beispiel bekannt; 
und doch lag der Anlafs dazu nahe genug, namentlich als 
Tascnlnm und andere latinische Gemeinden, die sicher ihre 
eigene der römischen ebenbürtige Adelsschaft hatten, als 
Gesammtheiten eintraten in den römischen Bürgerverband. 
Nicht einmal als von einer Möglichkeit ist davon die Rede, 
dafs den ständischen Streitigkeiten dadurch hätte die 
Spitze abgebrochen werden können, wenn man die her- 
vorragenden plebejischen Familien in den Patriciat aufge- 
nommen hätte. Ja die oft angeführten Stellen, in denen 
die Folgen auseinandergesetzt werden, die der Untergang 
des Patriciats f&r die römische Gemeinde haben wörde, 
haben eigentlich keinen Sinn, wenn nach Belieben neue 
Patridergeschlechter geschaffen werden konnten. Endlich 
wurde, wenn es dafar ein Organ gegeben hätte, Caesar 
durch dessen Yermittelung neue Patriciergeschlechter ge- 
schaffen und nicht auf Grund eines Yolksbeschlusses die Er- 
nennung selbst in irregulärer Weise vorgenommen haben ^'). 
Alles fuhrt dahin, dafs der directe Eintritt von Nichtpa- 
triciem in den Patriciat in republikanischer Zeit rechtlich 
unmöglich geworden war; es mufs also damals an einem 
Organ gefehlt haben, das diesen früher doch öfter vorge- 
kommenen Act zu vollziehen competent war. Dies erklärt 
sich auf die einfachste Weise durch die Annahme, dafs die 



>>) Die 43, 47. 45, 2. 46, 22. Sueton Caes, 41. Tac. am. 11, 25. 
Das cassische Gesetz, welches diese Patriciereraennung anordnete, 
kann füglich nur entweder von L. Gassias Longinas Yolkstribun 710 
oder von dessen Bruder Gains, dem Mörder Caesars Prator 710 
beantragt worden sein, fiült also in Caesars letzte Zeit. 
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Patricier die ursprüngliche Bürgerschaft Roms gewesen sind 
und so lange sie dieses blieben, auch unter ihrer Mit- 
wirkung das damalige Bürgerrecht oder der Patriciat an 
nicht patricische Geschlechter verliehen werden konnte; 
dafs aber, als der Patriciat zur Altbürgerschaft oder zum 
Adel ward, diese Verleihung aufhörte möglich zu sein, 
weil dieselbe die Einwilligung der Altbürgerschaft zur noth- 
wendigen Voraussetzung hatte, diese aber nicht in der Art 
constituirt war um einen derartigen Beschlufs zu fassen. 
Eine solche Einrichtung, die jede femei:e Vermischung des 
Adels mit Bürgerlichen abschnitt, liefs derselbe, so ver- 
derblich sie in der That für ihn war, sich dennoch ohne 
Zweifel ebenso gern gefallen wie die Bürgerschaft, welche 
hiedurch der Gefahr auswich ihre Führer durch persön- 
lichen Uebertritt in die Reihen der Gegner einzubüfsen; 
wo es sich um Standespriyilegien handelt, hat die ver- 
nünftige Erwägung auch der eigenen Interessen zu allen 
Zeiten ein Ende gehabt. 



in. DIE SONDERVERSAMMLUNGEN DER PLEBS 
NACH CURDEN UND TRIBUS. 



Das Plebiscit ist von Haus ans ein von der Plebs und far 
die Plebs ge&fster Beschlnfs und demnach kein Beschlofs 
der Gesanuntbürgerschaft; woraus sich für das ursprüng- 
liche Plebiscit folgende Merkmale entwickeln: 

1. Der Torsitzende Beamte mufs Plebejer und zwar 
Inhaber eines der beiden plebejischen Sonderämter, des 
plebejischen Tribunats oder der plebejischen Aedilität sein^). 
.2. Stimmberechtigt sind ausschliefslich Plebejer'). 

3. Der Beschlufs darf darum auch nicht als Bürger- 
schaftsgesetz bezeichnet werden, sondern die Gesammtheit 

^) Festas p. 293 : scita plebei appeUanhir ea, quae fd^s suo sußragio 
Hne patrilm» iuasit, plebeio moffiHraiu ropante. Vgl. pUbei aedüu 
p. 230 und oben S. 170 A. 6, auch LiviuB 6, 38: nihä patrieium 
magisirahim imeram concäio plebis. 

*) LaelioB Felix bei Gellius 15, 27: Tribtmi negue adoocani patri- 
dos neque ad eos /erre vüa de re possunt. Das überlieferte referre 
hat Huschke iurispr, cmteiust p. 72 mit Recht geändert Bei Cicero 
ad fam, 8, 8, 6 de ea re ad senatum [paptdiänque] referri mufs popu- 
hanque getilgt werden; bei Butilios (Macrob. 1, 16, 34) tä scita atque 
eonsuUa fi-egusntiore populo referrentur verräth die fehlerhafte Ter* 
minologie den späten Schriftsteller, der gewifs nicht, wie Huschke 
a.a.O. p.lO meint, mit dem Consul 649 identisch ist. — Liy.2,60,5: 
patrtbus ex cancüio summovendis. Andere Stellen, die dasselbe sagen, 
8. oben A. 1 und S. 170 A. 6. 

I. 12 
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der Abstimmenden hat sich plebs zu nennen, nicht popuhtSy 
ihre Yersammlnng concädumy nicht camiiia')^ ihren Be- 
schlufs scitumy nicht iussum oder lea*) — in ganz ähn- 
licher Art, wie es späterhin den Monidpalgemeinden unter* 
sagt ward, die technischen Bezeichnungen der römischen 
Bargerschaft sich anzueignen und an die Stelle der Namen 
canstdes, senatusy cansukum u. dgi. in den Munidpien di^ 
Bezeichnungen duumviri, decurionea, decretum u. s. w. tre- 
ten. Doch gilt dies natürlich nur für den streng offidellen 
Sprachgebrauch; im gemeinen Verkehr werden, besonders 
in späterer Zeit, populusy comtUay lea sehr oft audi von 
der Plebs und ihren Versammlungen und Beschlüssen 
gesetzt. 

4. Die beiden Requisite, die zu jedem gültigen Bürger- 
schaftsschlufs erforderlich sind: die voi^^ängige Befragung 
der Auspiden und 

5. die nachfolgende Bestätigung durch den Patricier- 
senat, konnten und durften auf den Beschlufs der Plebs 
nicht erstreckt werden^). 

*) Laelius a. a. 0. : U gui non (Hdschr. tum ut) untoermtm popubmiy 
sedpartem aliquam cidesse iubet, nan eomiiia, sed eancilium edie^re debei. 
Bantinisches Gesetz Z. 5 (C. L L. I p. 45): mofffUiratus) queiquomque 
comitia conciliumve habehit Aehnlich stehen comitia und condünm 
als Gegensätze die. de leg. 2, 12, 31 und cum sen, gr. eg. 6, 11; Festas 
ep, p. 50 0. cum papuh agere\ Liv. 39, 15, 11; Tertalliaa apolog. 38. 
Cancüium pUhi ist bei LivioB der gewöhnliche Ansdrack fClr die 
plebejischen Tribatcomitien. Vgl. S. 170 A. 7. 

^) Laelius a. &. 0. : Ne Uges quidem proprie, sed plehi ecUa appd- 
lanhir, quae iribtmis pUhie fereniibua accepta sunt u. a. St. m. Dals 
auch iubere und sciscere im strengen Sprachgebrauch sich entgegen- 
stehen, zeigen Stellen wie Cicero pro Flacc. 7, 15: quae scieceret piebs 
aui qucte poptdus iuberei; pro Balbo 18, 42: ecita out iueea noetra. 

^) Die genauere Ausfflhning dieser Sätze wird später folgen. 
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6. Der gefafste BeschlnTs verbiadet nicht die patricisch- 
plebejigche Gemeinde, sondern ausschliefslich die Plebejer*). 

Diese Merkmale des nrsprdnglichen Plebiscits sind we- 
sentlich negativer Art und passen genan genommen auf 
die Beschlflsse einer jeden Corporation ond deren Ver- 
hJUtnifs zu den Gemeindebeschlüssen. In der That ist die 
Plebs ihrer ursprünglichen rechtlichen Stellung nach nicht 
yerschieden von jedem Collegimn und lediglich eine An- 
wendung des altrOmischen auch in den zwölf Tafeln an- 
erkannten Rechtssatzes der Legalität und der Autonomie 
der freien Association^). Darauf hin hat die Plebs von 
Anfang an sich ihre eigenen Vorsteher ernannt und Be- 
liebungen gefafst, die für ihre Mitglieder verbindlich waren. 
Nicht einmal die Quasicriminaljurisdiction, deren sie gleich- 
falls von An&ng an sich unterwand, beruht darauf, dafs sie 
sich als Populns betrachtete, sondern vielmehr auf dem re- 
volutionären Recht der Selbsthülfe, auf dem Eide, den jeder 
Plebejer bei Stiftung der Plebs für sich und seine Nach- 
konmien geschworen hatte, jeden, welcher die Corporation 
gefährden und insbesondere deren selbsterkorene Vorstände 
antasten sollte, niederzumachen. Es war eine regulirte 
Lynchjustiz. — Für die Formen, nach denen die Plebs 
sich constituirte und ihre Beschlüsse fafste, hat im Allge- 
meinen die Organisation des Populus als Muster gedient. 
Auch dies ist nichts der Plebs Eigenthümliches, sondern 



*) Laelins a. a.0.: quibus rogatUmibtu (plebi scitis) arUea patricii 
non tenebanktr nnd andere unten bei Erörternng der Gesetze, die 
das Flebiscit der Lex gleichstellten, za erörternde Stellen. 

^) Dig. 47, 22, 4. Garns lihro IV ad legem XII tabularum. (Soda- 
UbuM) potestatem faeit lex, paetUmem quam velint 3ibi ferre, dum ne 
quid ex lege publica eomenpant. 

12* 
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dem ganzen römischen Associationswesen gemeinsam: für 
alle GoUegien und Gorporationen ist die Bürgerschaft vor- 
bildlich als die höchste und erste Gesellschaft. Indefs für 
die Plebs, die zwar nicht rechtlich, aber doch thatsäch- 
lich dem Popolus weit näher stand, als sämmtliche übrige 
Gollegien und in deren politischem Interesse es lag so sehr 
wie möglich als das, was sie nicht war noch sein sollte, 
als Populos aufzutreten, mufste jene Analogie in ganz 
besonderer Stärke mafsgebend sein. In der That finden 
wir denn auch, dafs so weit jene rechtlichen Beschrän- 
kungen es irgend zuliefsen, das conciUum plebis sich nach 
den comüia popuU gestaltet hat. Die Gleichförmigkeit 
beider Proceduren ist im Allgemeinen ebenso evident wie 
bekannt. So haben zum Beispiel die Plebejer den patri- 
cischen Kalender sicher von Haus aus auch für ihre Ver- 
sammlungen adoptirt; denn die Gerichts- und Festtage 
galten ja für das gesammte Volk und es lag im eigenen 
Interesse der Plebs, dafs an solchen Tagen wie keine Go- 
mitien so auch keine Goncilien stattfanden"). Auch die 
Promulgation der Vorschläge durch ein Trinundinum ist 
gewifs von Haus aus gleichmäfsig auf beiderlei Versamm- 
lungen angewendet worden*). Für die gegenwärtige ünter- 



^) So fafst es auch Livius, wenn er 3, 11, 3 ein Plebiscit per 
omnes comiticUes dies einbringen läfst. Wie man hiebet an die Wochen- 
markttage denken kann, an denen sich die Plebs nrsprünj^eh 
versammelt habe (Sohwegler 2, 564. 606. 630), gestehe ich weder 
sprachlich noch sachlich zu begreifen, auch abgesehen davon, dab 
die Existenz jener nundina mehr ab problematisch ist Der An> 
trittstag der Tribunen (10. Dec) ist comitial. 

^) Dafs diese Sitte für alle drei Gattungen von Gomitien, nach 
Curien, Centurien und Tribus gleichmäfsig zur Anwendung kam, 
ist gewifs und ebenso, dals ihr Aufkommen sich nicht mehr nach- 
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snchiing bedarf es einer besonderen Erörterung nur in 
Beziehung auf die Stimmabtheilungen, nach denen die 
Plebs ihre Beschlüsse fafste. 

Wenn die Plebs, wie dies natürlich war, nach den 
Abtheilungen der Gesammtbürgerschaft zusammentrat, die 
sie vorfand, so lag es ihr am nächsten sich nach Genturien 
zu gliedern, vor die ja die ursprüngliche Verfassung der 
Republik alle politischen Abstimmungen* wies. Wir wissen 
nun freilich nicht, wie die Secession geschichtlich sich or- 
ganisirt und in welchen Formen sie sich vollzogen hat; 
aber die ältesten römischen Staatsrechtslehrer haben in der 
That sich die Versammlung auf dem heiligen Berge im 
J. 260, wo die bewafihete Büi^erschaft die Plebs stiftet, 
ihre ersten Vorstände eniennt, ihnen den Titel der Legions- 
offiziere beilegt und die Grundgesetze nach Soldatenart 
Mann für Mann beschwört, gedacht als ein concüium plebis 
centuriatum. Zwar diese ausdrücldiche Bezeichnung kommt 
nirgends vor; auch hat die späterhin der Erzählung gege- 
bene Wendung, dafe die Plebs vom heiligen Berg nach dem 
Aventin zieht und jene Acte dort vornimmt, wahrscheinlich 



weisen UUst; denn das caeciliBoh-didische Gesetz von 656 hat noto- 
risch das Trinundinum nicht eingeführt, sondern eingeschärft (Mar- 
qoaidt 2, 3, 56 f.). Alles spricht dafür die Sitte für ebenso alt zu 
halten wie wenigstens die schriftliche Aufstellung der Anträge, 
vieUeieht für so alt wie die Beschlufiifassnng der römischen Ge- 
meinde sdbst ist; ich kann es nnr willkürlich nennen, wenn man 
das Trinundinum ursprünglich auf Plebiscite beschränkt, weil es 
zufällig in Beziehung auf diese von Dionysios früh erwähnt wird, 
and Livius entgegenstehende Angabe (3, 36) als irrig verwirft 
(Schwegler 2, 564). Hätte das Trinnndinnm nicht von jeher ge- 
golten, so yrfue es für die wesentUch formalen Curienbeschlttsse 
gewUs nicht späterhin eingeführt worden. 
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die Absicht die erste Tribanenwahl in denselben Formen 
wie die späteren geschehen zu lassen, namentlich also sie 
innerhalb des Pomerium zu halten'®). Aber für den ur- 
sprünglichen Bericht bleibt die oben gegebene Fonnnlimng, 
das concüium plebü cetUurtatum, die einzige innerhalb des 
uns bekannten römischen Staatsrechts mögliehe, da die 
Tribosordnung nachweislich später aufkam, die Garienord- 
nung aber aufserhaib des Pomerium unanwendbar und 
überhaupt ebenso specifisch bürgerlich ist wie die Genta* 
rienordnung militärisch. — Allein mochte dies für die Stif- 
tungsversammlung gelten, so war doch für die Fortsetzung 
der also gegründeten Gemeinschaft in den bürgerlichen 
Verhältnissen jene militärische Ordnung schlechthin unan- 
wendbar, da ja das Quasicommando, auf dem sie ruhte, 
nach Wiederherstellung der Ordnung und des Büit^erfrie- 
dens unmöglich in regelmäfsigen Intervallen von den Vor- 
ständen der Plebs usurpirt werden konnte"). Somit sah 
dieselbe sich angewiesen auf die zweite Gliederung der 
römischen Gesammtgemeinde , die eigentlich bürgerliche 



^^) Die Nachweisungen giebt Schwegler 2, 235 f. Eine bestimmte 
Bezeichnong dieser Yenammlung findet sich nur bei Dionysios 6, 89, 
der Bie zu Cnriatcomitien macht. Man könnte an sich geneigt Bein 
die Wahl auf dem Aventin BOgar f Or die ursprOngliehe Darstellaag 
in Anspruch zu nehmen; aber aogenacheinlieh wissen die ältesten 
Zeugen nur vom heiligen Berg and geschieht durch Hineinriehen 
des Ayentin der Erzählung Gewalt, die den Stempel der militSri- 
Bohen im Lager verlaufenden Insuirection deutlich an sich trigt 

^') Das Argument, dab die Centarien zu aristokratisoh gefie- 
dert waren, wird Niemand brauchen, der die obwaltenden Yerhilt- 
niBse reiflich erwogen hat; es ist vielmehr wahrsoheinlichy dals die 
Sonderversammlung der Plebs nach Gentarien an aioh den Zwecken 
der Führer bcBser gedient haben wflrde als eine naoh Gmien. 
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Gurienordniuig; und mit dieser durch die Sachlage gege- 
heaea Hypothese, dafs die älteste Sonderversammlung der 
Plebs nach Carien abgestimmt hat, stimmt die zuTerlftssige 
üeberlieferong in der Hauptsache fiberein. Es ist in glaub- 
wfirdiger Weise bezeugt, dafs die Stimmordnung, welche 
in historischer Zeit für die Plebs mafsgebend gewesen ist, 
nicht Yon Haus aus gegolten hat, sondern auf dem publi- 
lischen Gesetz von 283 beruht, lieber die bis 283 beob- 
aehtete Form finden sich klare und zuverlässige Zeugnisse 
nur in Beziehung auf die Wahlen der Vorstände der Plebs: 
diese erfolgten nach den bestimmten Angaben aller der* 
jenigen Schriftsteller, die sich darüber aussprechen, nach 
Gurion^; und nur die irrige Vorstellung, dafs die Gu- 
rion die Plebejer ausgeschlossen hätten, hat die meisten 
neueren Gelehrten dazu yerleitet diese ausdrückliche An- 
gabe zu yerwerfen"). Nach dem aber, was früher über 
die Gurion ausgeführt worden ist, leuchtet ein, dafs diese 
die gesammte Bürgerschaft umfafsten und dafs man eine 
Sonderversammlung der Plebs ebenso gut nach Gurien 
zusammenrufen konnte wie späterhin nach Tribus. — 
Freilich sehreibt unsere Ueberlieferung ebenso einstimmig 
die Wahl der Volkstribunen nicht der Sonderversamm- 
lung der Plebs nach Gurien zu, sondern den patricisch- 
plebejischen Guriatcomitien"); hierin aber werden wir ihr 



^*) Cicero pro dmuL bei AsconiuB p. 76. Dionys. 6, 89. 9, 41. 
Dafii aneh LiTiuB derselben Üeberlieferong folgt, wird sich später 
idgen. 

1*) Vgl. Becker 2, 2, 254; Schwegler 2, 542. 

'^) Am bestimmtesten spricht dies Dio aus, indem er den Inhalt 
des publilisohen Gesetses (bei Zonarss 7, 17 p. 68 Bonn,) dahin an- 
giebt: ii^ftu «^ ;ii^^M »ni *a»' icnno cwUrak *td ä¥%p imit^^ 



184 DIE SONDBRYSSSAiniLUNGEll DBB PIiBBS. 

nicht fo^en d&rfen. Einerseits ist es begreiflidi, dafs, 
da das spätere Staatsrecht kein cancMum plebia euriatianj 
sondern nur camitia euriata kennt, schon alte Annalisten 
das von jenem Gesagte auf diese übertrugen. Anderer- 
seits nöthigen sowohl das Wesen der Plebs als eines Gol- 
leginm, in dessen Yersammlongen lediglich die Hitglieder 
aeÜT nnd passiv wahlberechtigt sind, wie auch die sidier 
nnter Abwesenheit der Patrider erfolgte erste Tribnnen- 
wahl auf dem heiligen Berge zn der Annahme, dafs die 
Vorstände der Plebs zwar nach Carlen, aber von Hans 
ans nicht in Gemeinde-, sondern in ansschUefsIich plebe- 
jischen Yersammlmigen gewählt worden sind. — üeber 

(ohne die Patricier) ßovUvta^M xai xQ^l^^*^^ nayS-* oca av l^ciii«^ 
Also hätten danach bia auf das pnbliliBche Gesetz die Plebejer 
nnr gemeinschaftlich mit den Patriciern Beschlfisae ge&ist Dei^ 
selben Erzählung ist aber auch Cicero gefolgt, wenn er die Wahl 
der ersten Tribunen in Guriatcomitien (tuspieato Vor sich gdien 
l&fst (pro Comei. bei Asconius p. 76)^ denn da das coneiUwn pldti« 
der Auspicien entbehrte, so müssen hier Gesammtcomitien gemeint 
sein. Dafs auch Livius die Tribüne bis auf die publilische Rogation 
in Gesammtcomitien wählen, alsdann aber die Patricier ausscheiden 
läfet, wird A. 17 gezeigt werden. Dionysios ist wie gewöhnlich ve^ 
wirrt und mit sich selbst im Widerspruch. Als Gesammtcomitien 
betrachtet er die Gomitien der Tribunen vor dem publilischen Gesetz 
insofern, als er sie dem Probuleuma unterwirft (s. u.) und auch 
allem Anschein nach eben wie Cicero auspicaio geschehen laCit, 
da die Wahl der Tribunen ohne Auspicien ihm erst mit dem publili- 
schen Gesetz beginnt (9, 49); die gleich zu erwähnenden Comitien, 
die über Coriolan richten, bezeichnet er sogar ausdrücklich als Go- 
mitien der G^esammtgemeinde (Schwegler 2,394). Dagegen erscheinen 
9, 44 die Wahlcomitien der Tribüne (vgl. Schwegler 2, 545) und 
ahnlich 9, 41 diejenigen, in denen über das publilische Gesets ge- 
stimmt wird, als Sonderversammlung der Plebs. Man kann auch 
hier nichts thun als seine Angaben einfach bei Seite werfen. 
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die Form, welche die Plebs in dieser ersten Epoche fftr 
ihre Beliebungen nnd ihre Prozesse angewendet hat, fehlt 
es an jedem gültigen Zeugnifs^*); aber es ist nicht m 
bezweifeln, dafs damals wie später die for die Wahlen 
gebräuchliche Form auch for jede andere Rogation ver- 
wendet wurde und dafs bis zum J. 283 wie die Wahlen 
so auch alle Beliebungen und ürtheilssprüche der Plebs 
in Sonderversamndungen nach Gurion zu Stande gekom- 
men sind. 

Im J. 283 nun beschlofs die Plebs auf Antrag des 
Volkstribuns Yolero Publilius in Zukunft ihre Wahlen nach 
den Tribus vorzunehmen und ohne Zweifel überhaupt 
ihre sämmtUcben Beschlüsse nach Tribus zu fassen^'). 
Das Wesen dieser Abänderung und ihre politische Bedeu- 
tung setzt Livius darein, dafs bei den bisherigen Wahlen 
der Vorstände der Plebs die Patricier durch ihre dienten 



^^) Die Versammlung, an die die Tribüne die Anklagen gegen 
Goriolan und andere Patricier brachten, bezeichnet Dionysios ein- 
mal als Tribut- (7, 59. 9, 27. 33), anderswo als Curiatcomitien (9, 46 
vgl. Schwegler 2, 387 A.). Die erstere Angabe wird nicht nur 
durch die zweite aufgehoben, sondern auch durch die feststehende 
Thatsache, dafs erst das publilische Gesetz die Tributversammlnng 
ins Leben rief, üeberhanpt aber sind Dionysios Nachrichten eben 
in diesen Paukten so getrübt, dafs wo sie allein stehen, sie in 
der That angesehen werden müssen als nicht vorhanden. ~ Livins , 
bezeichnet die fraglichen Versammlungen nirgends näher; aber die 
Clienten, die er 2, 35 im Prozefs Goriolans nennt, deuten auf die 
Gurion. 

^•) Liv. 2, 56. Dionys. 9, 41. 43. Vgl. Diodor 11, 68. Die Ueber- 
liefemng definirt die Oomitien, sowohl die älteren als die des publi- 
tischen Gesetzes, nur in Beziehung auf die Wahl der Tribunen und 
Aedilen; aber dasselbe mufs auch gelten für die Beliebungen und 
die Gerichte der Plebs. 
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grofsen EinflaTs gehabt hätten ^^; es war zunächst die 
Schwäche der bisherigen Yolkstribimen und ihre Abge- 
neigtheit dem Plebejer gegen die patridschen Beamten 
Hnlfe zu leisten, die die Wahl des PabliUns znm Tribimen 
und damit das publüische Gesetz selbst herbeiführte. Auch 
dies ist aUein verständlich unter der Voraussetzung, dafr 
die Tribunen bisher in der Sonderversammlung der Plebs 
nach Curien erwählt worden waren. Wir sahen früher, 



^^) liv. 2, 56: haud parva res 9ub iikdo prima specie mtnime crfroci 
farebahHf, sed quae pairieiis omnem paUttaUm per cUenHvan »i^fragia 
creandi quos veÜent tribunos auferret; womit za vergleichen ist c. 60: 
annum insignem maxime camitia iributa efficitmi, res maior vietoria 
suBcepti ceriaminis quam tisu, plus enim dignUatis comiUis ipsis de- 
traetum est patribus ex eoncUio submavendis quam virium aui pM 
addUum est aut demptum patribus. Diese Worte lassen eine einfiwhe 
Srld&rang nur zu unter der Voraussetzung, die Ja auch ohnehin 
die wahrscheinlichste ist, dafs Livius wie die gesammte sonstige 
Ueberlieferung (A. 14) die Tribnnenwahl bis zum publilisehen Ge- 
setz gedacht hat als vollzogen nicht durch die plebs, sondern durch 
den popubis (2, 56, 3) und zwar durch die patricisch- plebejischen 
Guriatcomitien. Dafs er in der ersten Stelle nur von den dienten 
spricht, erklärt sich daraus, dafs die Patricier bei ihrer geringen Zahl 
selber wenig in Betracht kommen. Wenn ferner der Tribun vor der 
Abstimmung fiber das publilische Gesetz, das doch natürlich selbst 
noch in Guriatcomitien durchgebracht ward, die Adlichen weg- 
weisen l&fst (2, 56, 10), so geschieht dies nicht, weil sie keinSdmm- 
reeht hatten (Schwegler 2, 564), sondern nach Livius ausdrUckUoher 
Angabe lediglich, weil und insoweit sie gekommen sind, nieht um 
zu stimmen, sondern um die Abstimmung zu behindern (vgl. 3, 
U, 3), wie dies Weirsenbom z. d. St mit Recht hervorhebt Dafii 
endlich die Wahl des PublUius der Plebs beigelegt wird (2, 56, 1.4), 
worauf Schwegler (2, 544) Gewicht legt, ist offenbar, wie das ent- 
gegenstehende: patres Ap. Claudium consuiem faeiunt , lediglich sU 
verstehen von dem bei den Wahlen politisch maßgebenden Einiludk 
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dafs die Gurien sämmiliche, die Tribas nur die ansässigen 
Bfirger nmfafsten; der üebergang von der Cnrien- zu der 
Tribaswahl schlofs demnach alle nicht ansässigen Plebejer 
ans, also eben das, was später als turba farenHa , plebs 
urbana bezeichnet wird, die Masse der Freigelassenen und 
sonst abhängigen Leute. — Eine andere ebenfalls sehr 
wichtige Differenz betraf die Stimmordnung. Die Curie 
bestimmte sich durch das Geschlecht, die Tribus in dieser 
Epoche (S. 151 f.) durch den Ort, wo der Grundbesitzer 
ansässig war, sdso in dieser frühen Zeit im Ganzen durch 
das Domicil. In der plebejischen Gurienversammlung stimm- 
te folglich die Clienten der grofsen Häuser in geschlos- 
sener Schaar, in der Tribusversammlung in geschlossener 
Scbaar die Bauern der umliegenden Weiler und Dörfer. 
Die Folgen liegen auf der Hand und die Geschichte 
zeigt sie. Mit dem publilischen Gesetz, dessen Wichtig- 
keit die älteren Annalisten sehr deutlich gefühlt haben, 
beginnt der Ständekampf intensiv zu werden und Resul- 
tate zu zeigen: die Decemviralgesetzgebung, das gleiche 
Eherecht, die Theilnahme an den Aemtem, die Fähigkeit 
zur consularischen Gewalt, endlich zum Consulat selbst 
folgen trotz der hartnäckigen Gegenwehr des Adels von 
jetzt an sich Schlag auf Schlag. Die plebejische Oppo- 
sition ruhte eben auf dem besitzenden Mittelstand; von 
dem Augenblick an, wo die nichtansässigen Leute aus 
ihrer Versammlung entfernt waren, war sie organisirt und 
begann ihre politische Macht zu entfalten. 

. Die Abstimmung nach Tribus, welche das Gesetz von 
283 für die Plebs einführte, war der ursprünglichen Ge- 
meindeordnu9g fremd und mufste dies sein, wie oben 
(S. 154) gezeigt ward, da sie das allgemeine Stimmrecht 
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beeinträchtigte — ein Bedenken, Abs Ifir die Plebs, die ja 
eben nichts war nnd nichts sein wollte als pars popuU, 
begreiflicher Weise nicht schwer wog. Demnach ward es 
nun aber nöthig far die neuen Stimmabtheilungen die 
Stimmordnung festzustellen; und es konnte dies nicht 
wohl anders geschehen, als durch üebertragung der bisher 
für die Gurien bestehenden Ordnung so weit möglidi auf 
die Tribus. In der That besteht auch zwischen den Gnriat* 
und den Tributcomitien die Yollkommenste Analogie. Die 
Bürgerschaft, beziehungsweise die Plebs wird getheilt in 
eine verhUtnifsmäfsig kleine Zahl von Wahlkörpem, die 
von einundzwanzig allmählich auf funfunddreifsig sti^ 
und auf deren Zusammensetzung selbst allem Anschein 
nach die Einführung des plebejischen concätum trünOum 
zurückgewirkt hat. Zwar die vier altköniglichen und die 
sechzehn nach patricischen Geschlechtern benannten Tri* 
bus hat das publilische Gesetz ohne Zweifel yorgefnnden; 
dagegen ist die Yermuthung kaum abzuweisen, dafs die 
einundzwanzigste oder clustuminische Tribus, die ent- 
schieden anderen Ursprungs ist als jene sechzehn und 
deren Benennung gewifs mit der crustuminischen Seces- 
sion, das heifst mit der Stiftung der Plebs zusammen- 
hängt, eben in Folge des publilischen Gesetzes eingerichtet 
ward, um die für die neue Stimmordnung so wünschens- 
werthe Imparilität der Stimmenzahl zu erreichen"). — 



^*) Die ernsten kritischen Bedenken, die der gangbaren auf 
Uv. 2, 21 und der Inhaltsangabe dieses Buches berohenden An- 
nahme entgegenstehen, dafs im J. 259 einundzwanzig Tribus er- 
richtet worden sind, habe ich in meinen Tribus S. 7 f. auseinander- 
gesetzt. Mir scheint es immer noch das Wahrscheinlichste, daTs 
Livins selbst die Zahl der Tribus hier nicht angegeben hat Hat er 
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Innerhalb der Tribus wird eben wie innerhalb der Corie 
darchaos abgestimmt nach Köpfen und unter völliger 
Gleichheit aller Stimmberechtigten. — Wie nnter den Gn- 
rien bei jeder Abstimmung eine durch das Loos zur Vor- 
stimme berufen wird, so geschieht es auch unter den Tri- 
bus und selbst die technische Bezeichnung der Verstimme 
prmcipium ist beiden Stimmordnungen gemeinsam. — Beide 
Abstimmui^ormen endlich haben einen durchaus bürger- 
Uehen und friedlichen Charakter, welcher namentUch sich 
ausdrückt in der Wahl des Ortes. Während die Genturiat- 
eomitien, ihrer militärischen Ordnung entsprechend, nur 
aufserhalb der Stadtmauern zusammenkamen, traten die 
Cnrien regelmäfsig auf dem Marktplatz oder auf dem Ga- 
pitol zusammen und waren rechtlich nichtig, wenn sie 
nicht innerhalb des Pomeriums abgehalten wurden'*). Ganz 



es dennoch getban und ist diese Angabe alt, so wird man doch 
yermuthen dfirfen, dafs schon die ältesten Annalisten Aber die Bil- 
dung der ältesten 21 Tribus keine beglaubigten Nachrichten mehr 
gehabt und in dieser Besiehung nichts weiter vorgefunden haben als 
die zeitlose Notiz über die mit der Uebersiedelung der Claudier 
naoh Bom entstandene vehis Claudia iribu$ (Liv. 2, 16). Dann lag es 
ihnen nahe an deren Bildung die der übrigen alten anzuknüpfen und 
die ganze Heldang dem J. 259 einzuordnen, wo zuerst ein Consnl 
ans dem claudischen Geschlecht vorkam; obwohl die späteren An- 
nalen aus nahe liegenden Gründen die Uebersiedelang der Glandier 
etwas zurück anf das J. 250 schoben. — Die oben vorgetragene 
Yermuthung, dafs die Einrichtung der einundzwanzigsten l'ribus 
mit dem publilischen Gesetz zusammenhängt, ist mit der einen wie 
der anderen Auffassung vereinbar. 

'*) Der regelmfifinge Ort war bekanntlich das Gomitium (Varro 
5, 156; vgl. Festus ep, p. 88 o. eomiUales)*^ aber auch auf dem Oa- 
pitol wurden sie gehalten (Liv. 5, 46) und es ist kein Grund vor> 
banden hierin etwas Außerordentliches zu erkennen, wenn auch 
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SO weit ging man hinsichtlich der jüngeren und nicht so 
eng mit den organischen Institutionen der Gemeiiide vor- 
wachsenen Tribnsversammlung, sowohl derjenigen der Plebs 
als der jüngeren patricisch-plebejischen, begreiflicher Weise 
nicht: es kommen schon in älterer Zeit dergleichen vor 
nicht blofs auf dem Aventin'^, sondern auch in der fla- 
minischen Wiese oder dem späteren flaminischen Gircns*^), 
also aufserhalb der Stadtmauer, und in der nachgraocha- 
nischen Zeit wurden wenigstens die von den Tribus zu voll- 
ziehenden Wahlen plebejischer sowohl wie patridseher 
Hagistrate regelmäfsig auf dem Marsfeld gehalten **). Im 



die bei der curia Caiabra anf dem Gapitol gehaltenen Versamm- 
langen nicht als nach Curien geordnete gelten können und man sich 
anf diese nicht berufen darf. Rechtlich scheint nichts weiter fest- 
gestanden zu haben y als dafo die Gorienversammlang nioht estru 
pomerium stattfinden konnte (Liv. 5, 52, 15. Dio 41, 43 mit der 
Erkl&rang von Bubino S. 370 A. 2). 

^) Dieser wird nur genannt für das coneUium pUbU trUnäum, 
das nach der Unterbrechung des Tribunats während des Deoem- 
virats dasselbe unter Vorsitz des Pontifex mazimns erneuerte (Liv. 
3, 54), und auch hier nennt Cicero bei Ascon. in Comd, p. 77 statt 
des Ayentins das Gapitol. — Die Versammlung, die bei der ersten 
Seoession der Plebs nach der Jflngeren Version ebenfidls auf dem 
Aventin gehalten sein soll (S. 181), gehört nicht hieher, da sie als 
cimeiUum pUbis euriatum gedacht werden mufs. 

>0 Liv. 3, 54. 27, 21. Becker- Marquardt 1, 668. 2, 3, 123. 

») Marquardt 2, 3, 122, wo aber Cicero ad Att. 1, 18, 4 zn 
tilgen ist; der Volkstribnn beantragt, ui ttnivenus papulus in eampo 
Mariio miffragium de re Clodii ferat, d. h. dals durch Gentqria^pesets 
darfiber entschieden werde. Es scheint fiist, da&dieanfdemMais- 
feld für diese Comitien erbauten saepta lediglich fflr die Wahlen 
dienten; wenigstens kenne ich keine Stelle, wo Tribusbeschlflsse 
anderer Art als anf dem Marsfeld ge&fst bezeichnet würden. Auch 
gehören die Stellen alle der ciceronischen oder noch späterer Zeit 
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J. 397 ist «^;ar ein patricisoh-plebejischer Tribusbesohlofs 
im Lager vor Satriom ge&fst worden; worauf freilich so- 
fort gesetzlich untersagt ward die Gemeinde zu ,seyod- 
ren^''), das heifst wohl eine Gemeindeversammlung anders- 
wo abzuhalten als in den althergebrachten Grenzen, also 
entweder innerhalb des Pomerinm, wie dies für die Gariat- 
comitien, oder unmittelbar vor der Stadt, wie dies für die 
Centuriatcomitien Rechtens war**). Rechtm&Tsig also konnte 
das Plebiscit wie das Tribusgesetz in wie vor der Stadt 
beschlossen werden; aber die stehenden Oertlichkeiten, wo 
die Tribus und namentlich die Sonderversammlung der 
Plebs zusammentrat, waren eben diejenigen, die seit Alters 
her für die Curiatcomitien galten, der Marktplatz und das 
Capitol — bis in die gracchanische Zeit sind die Vorstände 
der Plebs hier gewählt worden*^). Die Vorstellung, die man 
wohl bei den Neueren findet, als habe der Theil des Markt- 
platzes, der comüium hiefs, ausschliefslich für die Curien, 
der übrige Raum ausschliefslich für die Tribus gedient, 



an; denn dafs Valerins Mazimus (8, 15, 4) bei einer auch songt un- 
genanen Eraählang aas dem J. 620 des Marsfeldes gedenkt, macht 
keinen Beweis. 

») Liv.7,16. 

^) Marqoardt 3, 3, 66. Centuriatcomitien sind, auiser auf dem 
Manfeldy auch im peteliniscben Haine (vor der poria Ftumentana) 
und in dem Aesaddum (nngewisser Lage, s. Becker 1, 522) abge- 
halten worden. Dais sie nothwendig ejetra pomerium stattfinden 
mulsten, ist bekannt (Liv. 5, 52, 15. GeU. 15, 27); aber es rnnfs aach 
eine Bestimmung darüber gegeben hi^n, daTs sie nur in einer 
gewissen Entfemnng von der Stadt abgehalten werden dürften — 
wahrscheinlich nicht aulserhalb des ersten Milliensteins (Liy. 3, 20). 

^) Das zeigt die Erzählung von Ti. Gracchus Tod (Appian 
b. c. 1, 15). Uebrigens s. Becker -Marquardt 1, 401. 2, 3, 122. 
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ist dem Alterthnm völlig fremd**). Das ctmitium ist der- 
jenige Ranrn, der zunächst f&r die Bürgerversammlnng 
bestimmt ist, einerlei ob dieselbe nach Curien oder nach 
Tribus stimmt; nöthigenfalls aber wird der übrige Markt- 
platz mitbenatzt. Ohne Zweifel hat in repablikanischer 
Zeit, wo die Curien sich nur mit Privatgesetzen und wesen- 
losen Formalacten beschäftigten, das Gomitium für sie ge- 
wöhnlich, für die Tribus selten ausgereidit; aber dies ist 
eine blofs factische und zufällige Yerschied^tiheit. Dafs 
auch die Plebs bis in späte Zeit hinab vorzugsweise eben 
auf dem Gomitium zusammentrat, ergiebt schon die be- 
kannte Thatsache, dafs die Volkstribune, wenn sie, auf der 
in der Mitte des Marktplatzes zwischen dem Forum im 
engern Sinn und dem Gomitium gelegenen Rednerbühne 
stehend, das Goncilium der Plebs leiteten, bis zum J. 609 
sich gegen das Gomitium wendeten*^; ja die Neuerung, 
wonach der Redner dem Gomitium und der Gurie den 
Rücken kehrte und nach der anderen Seite des Markt- 
platzes sich wendete, wird ausdrücklich bezeichnet als 
Wegfuhrung der Plebs aus dem Gomitium*"). — Somit be- 



**) Die Zeugnisse y welche das eomUium mit den comitia euHata 
zusammenbringen, sind alle, namentlich das wichtigste des Yano 
(A. 19), etymologischer Art und schon darnm keineswegs aos- 
reiohend, nm zn beweisen, dafs die Cnrienversammlnng schlechter- 
dings an das Comitinm gefesselt, noch weniger, dafs die Tribus- 
versammlnng davon ausgeschlossen war. 

^) Cicero Lael. 26, 96. Plntarch (C. Graech, 5) irrt in der Zeit. 

*•) Varro de r. r. 1, 2, 9: C. Licinius tr. pl, poti reges esadoe 

annis (vielmehr anno) CCCLXVprimua papulum ad legee acdpiundae 
in Septem iugera farensia e eomitio eduxit In der Hauptsache ist der 
Sinn dieser Stelle klar; was aber die septem iugera forensia sind, 
hat schon Colamella nicht gewufst Wohl mit Recht hat Huschke 
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st&tigt sich nach allen Seiten, dafs die Sonderversamm- 
Inng der plebejischen Tribulen sich derjenigen der Gnrialen 
nachgebildet hat; was der Annahme gflnstig ist, dafs ur- 
sprünglich die Plebejer selber nach Carlen zusammenge- 
treten sind. 

Wir haben das Plebiscit dargestellt, wie es in der älte- 
sten Zeit war, als der Gegensatz zwischen popultis and 
pldfs noch in seiner völligen rechtlichen and factischen 
Schärfe bestand. Bekanntermafsen haben diese Gegensätze 
allmählich zwar nicht sich aadgeglichen, aber doch sich 
genähert. Dieser Prozefs ist nun in der Art darzulegen, 
dafs die oben hervorgehobenen wesentlichen Verschieden- 
heiten in Beziehung auf ihr Fortbestehen in späterer Zeit 
einzeln erörtert werden. 

1. Das Plebiscit hat zu allen Zeiten nur unter Leitung 
eines plebejischen Magistrats gefafst werden können. Die 
einzige nothgedrungene Ausnahme macht die erste Tribunen- 
wahl nach dem Sturze des Decemvirats und der Wieder- 
herstellung des Tribunats; sie fand statt unter Leitung desi 
patricischen Pontifex maximus''). 

(Aber die Stelle de« Varro von den Liciniern S. 53) damit verban- 
den die folgende nach Liv. 26 , 27 mit Sicherheit zu ergänzende 
Stelle des Festos p. 290: [Plebeias tabemas q]ua8 vocant, not[ira 
aeiate quinque iabem]a9 esse et aepiem fenint (die Handschrift y<»f) 
\JuiB$e. Ptebeias appeÜa]mus a genere magistrahu; eae enim facienda» 
eutavenna M. lunius Brutus Q. Oppius aediUs pL Wahrscheinlich 
sind diese septem plebeiae tabemae Varros Septem iugera forensia; 
der gezwungene Ausdruck wird einigermafsen dadarch entschuldigt, 
dafe YarrOy nm diese antiquarische Notiz in sein Ackergespräch 
hineinzubringen, sie in irgend einer Weise an bäuerliche Verhält- 
nisse anknüpfen mu&te. Dafs an eigentliches Flächenmafs nicht 
gedacht sein kann, zeigt Becker 1, 272. 

^) Becker 2, 2, 257, wo aber eine Reihe ganz unznlässiger Fol- 
L 13 
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2. In den yon den Tribunen oder Aedilen der Plebs 
berufenen Versammlungen sind die Patricier zu s^en Z^- 
ten vom Stimmrecht ausgeschlossen geblieben. Ffir die 
gegentheUige Annahme, dafs seit den Decemvirn die Pa- 
tricier in denselben mitgestimmt hätten, fehlt es nicht 
blofs an jedem Beweis, sondern sie wird widerlegt da- 
durch, dafs in den staatsrechtlichen Schriften der späte- 
sten Zeit jener Satz als praktisches Recht voi^etragen 
wird»'). 

3. Auch die verschiedene Terminologie ist geblieben; 
jedoch hat die Bekleidung des Plebiscits mit Gesetzeskraft 
eine bemerkenswerthe Modification herbeigeführt. Einmal 
war davon eine nothwendige Folge, dafs überall, wo im 
officiellen Stil des Volksschlusses gedacht ward, ihm der 



gerungen hieran geknüpft sind. Gar nicht hieher gehOren die 
eomiiia caUUa, das heifst die feierliche Ck)ntio, diejenige Yersamm- 
lang, bei der die Gemeinde zwar nach ihren Abtheüongen aus- 
einander trat, aber nicht abstimmte (Becker 2, X, 366). 

»>) Vgl. Becker -Marqoardt 2, 1, 175 f. 2, 3, 116. Am entschei- 
dendsten ist die oft angeführte Stelle des wenn nicht unter Hadrian, 
doch gewils frühestens am Ende der Bepublik schreibenden Laeliufl 
Felix (bei Gellius 15, 27), wo der Satz, dafs der Yolkstribon die 
Patricier nicht berufen kann und darf, vorgetragen wird als gül- 
tiges Recht noch für die Zeit nach dem hortensischen Gesetz, ja 
für die des Schreibers selbst. Auch gewinnt man keinen Gregen- 
beweis, wenn man selbst das valerisch-horatische Gesetz buch- 
Bt&blich so auffaist, wie es überliefert ist (S. 164); denn daraus» 
dals das Plebiscit alle Quirlten verbindet, folgt noch gar nicht, 
dais jeder Quirlte bei dessen Fassung mitwirkt. Schwerlich bitte 
man überhaupt über diesen Satz geirrt, wenn man sich die völlige 
Verschiedenheit der Standschaft in der Tribus und den Tribut- 
comitien patricischer Magistrate von der Standschaft in dem caiwi- 
lium pUhiB tributum deutlich gemacht hätte. 
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Sonderbegchlnfs der Plebs als gleichberechtigt zur Seite 
gestellt wurde ; daher die bekannten Wendungen ad popu^ 
lum plebemve ferre^) , camitia conciliumve habere (S. 178 
A. 3). Hierin liegt nur die rechtlich gleiche Wirksam* 
keit des Beschlusses des populus und desjenigen der plebe, 
der comüia und des concilium, keineswegs die terminolo- 
gische Identification; auch jetzt gilt noch die Regel, da(s 
der Yolkstribun nicht die comitia berufen und die Stimm« 
kdrperschaft nicht; ^^ populue bezeichnen darf. Wohl aber 
hat eine solche Identification stattgefunden hinsichtlich der 
Bezeichnungen lex und ecitum und ist, wahrscheinlich durch 
das hortensische Gesetz selbst, der Plebs das Recht gege- 
ben worden ihren Beschlufs geradezu als lea zu bezeich- 
nen. Dafür spricht nicht bbfs der gewöhnliche Sprach- 
gebrauch der späteren Bepublik*'), sondern auch derjenige 
der Urkunden des siebenten Jahrhunderts, in denen das 
Plebiscit stehend als lea plebive acüum oder auch als lea 
schlechthin aufgeführt wird") während die Bezeichnung 
ecüum oder plebi ecüum allein verschwunden ist. 
. 4. Das charakteristische Kennzeichen des eigentlichen 
Yolksschlusses, die vorgängige Befragung der Auspicien 



*^) So z. B. in der Formel bei Probus litt, sing, 3, 24: cos, prae- 
toru tribuni pUbis — ad popuhtm plsbemve ferrmt. Dieselbe Formel 
Cicero ad fem, 8, 8, 5. 

w) Becker 2, 2, 281. 

**) So im bantinisohen Gesetz Z. 7: tx hace lege piebewe seito; 
im Repetnndengesetz Z. 74: ex lege, quam L, Calpumiu» L,f, fr, pl. 
rogavit; im Ackergesetz Z. 22: ex lege plebeive 8c(ito), quod C, Sem- 
pran»(us) Ti. f. fr, pl, rag(aioit). — Lex populi aber ist DÄtürlich das 
Plebiscit zu keiner Zeit genannt worden und noch Festus (oben 
S. 170 A. 6) scheint einen Gewährsmann dafür zu citiren, daüs nur 
die Beschlösse des popuhu im strengen Sinne leges heifsen. 

13* 
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ist niemals auf die Wahlen und die Beschlüsse der Plebs 
übertragen worden, wenn gleich jetzt durchaus das G^en- 
theil angenommen wird"). Die für die Wahlcomitien der 
Quästoren und der curulischen Aedilen eingeholten Anspi- 
elen (S. 156 A. 41) gehören natürlich nicht hieher. Dafs 
dagegen die Vorstände der Plebs ohne voi^ängige Anspielen 
ernannt wurden"), bezeugt Dionysios nicht blofs als alte 
Uebnng"), sondern als gültig noch für seine Zeit"); und 
diese sehr bestimmte Angabe bestätigt Livius, indem er 
denselben Satz mehrfach in seinen Reden in einer Weise 
braucht, wonach es wenig wahrscheinlich ist, dafs er ihn 
als einen früh antiquirten betrachtet hat^^). In der That 
legt auch, abgesehen von der oben (S. 165) erörterten 
Stelle des Zonaras, welche, die Anspielen der Tribus- 
comitien mit denen der Volkstribunen verwechselnd, letz- 
tere auf das valerisch-horatische Gesetz von 305 zurück- 
führt, kein einziges altes Zeugnifs den Beamten der Plebs 
ausdrücklich Auspicien bei. Wenn der Tribun von dem 
,templum' aus die Tribusversammlung leitet, so steht tem- 
plum hier lediglich in örtlicher Bedeutung für die Bühne, 



") Marquaidt 2, 3, 121. 

^) Dafs die Ueberliefemng, indem sie die Tribnnenwahl bis auf 
das pabliliBcbe Gesetz den Gesammtcomitien der Gnrien zuschrieb, 
folgerecht bis dahin auch Auspicien dafür annahm, ist oben S. 184 
A. 14 bemerkt worden. 

w) 9, 41. 10, 4. 

^) 9, 49: an (xtiyov rov'XQoyov ra nur ^fdä^x^or xa$ ieyoquvofjMy 

6ittiag anatrtig al fvhnxai tfr9j«ffif'0Q0v<ny ixxltiitiM. 

^) Liv. 6, 41, 5 zum J. 386: plebeius magistraius nuüus auspicaio 
creatur. Vgl. 4, 6, 2. 10, 8, 9 und andere von Schwegler 1, 637 zu- 
sammengestellte Stellen. 
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von WO aus auch der patriciscbe Beamte die Curienver- 
sammlimg leitet, die späteren rostra**). Dagegen werden 
nicht blofs die licinisch- sextischen Plebiscite von 387 aus- 
drücklich bezeichnet als ohne Befragung der Anspielen ge- 
ÜAfst^), sondern auch den Tribunen die Anspielen indirect 
abgesprochen, indem als nothwendige Bedingung derselben 
selbst für die niederen Beamten die lex de imperio be- 
zeichnet wird"), welche fftr die Vorstände der Plebs nie 
beantragt worden ist. — Wenn nun aber auch die plebe- 
jischen Magistrate die Anspielen niemals erworben haben 
und für das Plebiscit niemals Anspielen eingeholt worden 
sind^, so folgt daraus noch keineswegs, dafs diejenigen 
himmlischen Zeichen, die während der Abstimmungshand- 
lung wahrgenommen wurden, für das amdlium plebü be- 
deutungs- und wirkungslos gewesen sind. Nur dadurch 
ist diese Lehre in eine so unsägliche Verwirrung gerathen, 
dafs man den einfachen Unterschied übersah zwischen der 
voi^^ängigen Befragung des Götterwillens und der Beach- 
tung der während der Handlung selbst freiwillig erfolgen- 
den Manifestation desselben. Die Einhaltung dieser letzte- 
ren Anzeichen ist so alt wie das Plebiscit selbst; trat ein 



»0 Schwegler2,565 A.8. 

*o) Uv. 7, 6, 11. 

*0 Mestalla bei Gellins 13, 15. Auch bei den SSehnmännern des 
servilischen Ackergesetses encheinen die Anspielen (Cicero de L agr. 
2, 12, 31) hl Verbindung mit dem Gnriatgesetz (a. a. 0. 2, 10, 26). 

**) Wenn Ti. Oracchns am Morgen des Tags, an dem seine 
Wiederwahl znm Volkstribun erfolgte, die auapieia puUaria befingte 
(Platarch Ti. Graceh. 17. Val. Max. 1, 4, 2), so sind dies eben atapida 
prtooia; wie er ja auch keineswegs die Wahlversammlung leitete. 
Dafo diese Privatauspicien den öffentlichen nachgebildet waren, 
zeigt Cato bei Festns v. prohibere eomUia (p. 47 Jordan). 
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Gewitter während der Abstimmiiiig ein, so ist sicherlich 
von je her das concilium plebis so gut entlassen worden 
wie die Comitien der Gemeinde"). Alles was Yon d^ 
Aospicien in Beziehung auf plebejische Versammlungen ge- 
meldet wird, läfst sich füglich' anf dergleichen himmlische 
Störungen der begonnenen Handlang beziehen: so dieNadi- 
richt, dafs im J. 462 die Volkstribune**), im J. 552 die 
Yolksftdilen^) ihr Amt niedergelegt haben als vitio'creati; 
so die über Plebiscite als gegen die Auspicien ergangen 
Yerhängte Nichtigkeitserklärang"); so die den Augam bei- 
gemessene Befagnifs die Verhandlung mit der Plebs wie 
die mit dem Populus fortsetzen zu lassen oder aufeu- 
heben^^), was sehr wohl sich so aulfassen läfst, dafs, wenn 
dem Vorsitzenden Beamten dergleichen Zeichen zur Kennt- 
nirs kamen, er befugt und verpflichtet war über deren 
Werth die Augum zu befragen. So ist die Obnuntiation 
selbst, das heifst die Anzeige, dafs man einen Blitz wahr- 
genommen habe") und die Versammlung defshalb aufzu- 

**) Cic. in Vat, 7, 17: ruwi quem post urhem eonditam sei<u <r<6u- 
mtm pUhis egisse cum plebe, cum eanstaret servatum esse de eaehf 

^) Uv. 10, 47. Vgl. Yarro 6, 30. Die zweiten Gomitien müsten 
sie nichtsdestoweniger wohl selber gehalten haben. 

*») Liv. 30,39. 

^) Dies geschah mit den livischen Gesetzen von 663 (Cic pro 
Camel. bei Asconins p. 68). Wenn anderswo als Gassationsgrund die 
Nichteinhaltang des Trinnndinam bezeichnet wird (de. de domo 
16, 41 ; Marqnardt 2, 3, 59), so ist dies damit wohl so zu vereinigen, 
dafs man die formale Nichtigkeitsursaehe überhanpt als Vitium nnd 
Anspicienverletzung zu behandeln pflegte. 

*'') Es steht den Angum zu cum populo, cum pUbe a^fondi ius 
aui dare aui non daire (Cicero de leg, 2, 13, 31). 

^) Cicero PAtf. 3, 38, 99: <»ir ra comij^ nan halmieüf an guia 
iribunue plebie einieirum ßdmen nimHabatf 
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heben sei, keineswegs ein Ansflnfs des Aaspicienrechts, 
sondern steht vielmehr mit demselben in gar keinem Za- 
sammenhang. Ausgegangen ist sie ohne Zweifel davon, dafs 
wenn ein Dritter und namentlich ein Beamter ein Himmels- 
zeichen wahrnahm, welches geeignet war die Aufhebung 
der Versammlong herbeizufuhren, derselbe berechtigt und 
verpflichtet war, dies dem Vorsitzenden mitzntheilen, wel- 
cher dann, sei es nach eigenem Ermessen, sei es nach ein- 
geholtem Rath der Augum, darüber entschied. In der spä- 
teren Zeit der Republik ist dies, namentlich durch die 
um 600 ergangenen Plebiscite des Aelius und des Fufius, 
dahin regulirt und erweitert worden, dafs eine derartige 
Obnuntiation, wenigstens wenn sie von einem gleichbe- 
rechtigten Beamten erfolgt, für den Vorsitzenden bindend 
wird, das heifst die Meldung den Tag für jede Volks- 
versammlung ungeeignet macht. Durch diese Festsetzung 
wurde die Obnuntiation ein bequemes und häufig ge- 
brauchtes Mittel, um das conciUum plebis zu sprengen und 
ist in diesem Sinne im siebenten Jahrhundert sowohl von 
den Tribunen als gegen sie in ausgedehntem Umfang geübt 
worden*'); für die Frage aber, die uns hier beschäftigt, 
ob für diese Sonderversammlungen der Plebs im voraus 
Anspielen eingeholt werden mufsten oder nicht, kommt die 
Obnuntiation überall nicht in Betracht und braucht also 
hier nicht weiter darauf eingegangen zu werden. 

5. Die nachfolgende Bestätigung des Patriciersenats 
(patrwn auctorüas) ist nie auf das Plebiscit angewandt 



^) Gegen caneüia ffUhis gerichtete Obnuntiationen kommen vor 
de. cum 9m. gr. €p. 5, 11; inVat, 8, 20; PhiL 5, 3, 7; Liv. 1, 36 
(oben S. 171 A. 7). Im Uebrigen vgl. Marquardt 2, 3, 87. 121 und 
besonders Rnbino 1, 80. 
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worden; woför der Beweis in dem vierten Abschnitt, der 
diesen Patriciersenat im Zusammenhang behandelt, gege* 
ben werden soll. 

6. Die Rechtsverbindlichkeit des Plebiscits für sSmmt- 
liche Bürger wurde festgesetzt durch den zwischen 465 
und 468 von dem Dietator Q. Hortensius in Centuriat- 
comitien durchgebrachten Bürgerschlufs, dafs was die Plebs 
beschliefsen würde, in Zukunft für alle Quinten verbind- 
lich sein solle ^^). Der Grundcharakter des Plebiscits, dafs 

^) Laelius Felix bei GMlius 15, 27: (pldfi scitisj anie patricü 
nan tmehankar, donec Q. Horiensiua dietator Ugmn tuUt, ut eo iure quod 
plebs statuisset omnes Quirites tenerentur. Plin. A. n. 16, 10, 37 : Q. J9br- 
iensius dietator cum plebs seeeseiseet in lanieulum, legem in Aeseuleto 
tulit, ut quod ea iuesisset omnes Quirites teneret. Gaios i, 3: olim pa- 
trieii dicebant se plebi seitis non teneri, quia sine auctoritate eorum 
facta essent; sed postea lex Hortensia /ato est, qua cautum est, ut plAi 
seita tmioersum populum tenerent, itaque eo modo legibus exaequata sunt 
(danach Inst. 1, 2, 4). Pomponius Dig. 1, 2, 2, 8: quia multae diseor^ 
diae naseebantur de plebi seitis^ pro legibus placuit et ea observari lege 
Hortensia, ei ita factum est, ut inter plebi seita et legem species eon- 
stituendi interesset, poiestas autem eadem esset. — Üeber die Secession, 
die dies Gesetz hervorrief, haben wir nur die dürftigen Nachrichten 
bei Livius ep, 11, Augustinus de civ. dei 3, 17, 2, Dio/r. 37 Bekk. 
und Zonaras 8, 2; zu beachten ist noch der nicht oonsularische 
Dietator (C. /. L. I p« &Ö7 ). Wegen der wahrscheinlich demseLben 
Gesetz angehörigen Bestimmung tlber die Nundinen vgL meine 
Chronol. S. 241. 247. 251. — Dafs das Gesetz in Centuriateomitien 
durchgebracht wurde, ergiebt sich, abgesehen davon, dafs ein so 
wichtiger Schluis nicht füglich an die Tribus hätte gebracht werden 
können, schon aus dem gewählten Ort Der gewöhnliche Plati der 
Centuriateomitien war nicht brauchbar, weil die dabei erforderliche 
Besetzung des Janioulus wegen der Secession nicht stattfinden 
konnte; das Aeseuletum, das sonst nicht vorkommt (S. 191 A. 24), 
muis ein Gehölz vor den Thoren sein, ohne Zweifel auf der vom 
Sitz des Aufstandes abgewandten Stadtseite. 
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dasselbe nicht Beschlnfs der Gemeinde, sondern einer von 
der Gemeinde verschiedenen Körperschaft ist, wurde hie- 
durch nicht alterirt. Die Gesetzeskraft der Plebiscite ruht 
auf dem hortensischen Gemeindeschlafs ebenso wie die der 
von Sulla , gegebenen^ Gesetze auf dem valerischen und 
die der kaiserlichen auf dem für einen jeden Kaiser er- 
lassenen Einsetzungsgesetz; in letzter Reihe beruhen alle 
diese mittelbaren Gesetzgebungen auf dem Satze des rö- 
mischen Staatsrechts, dafs das Volk sein Gesetzgebungs- 
recht auch durch andere Körperschaften oder einzelne 
Personen ausüben lassen kann. — Selbstverständlich ist 
die generelle legislative Gompetenz der Plebs so zu ver- 
stehen, daÜB sie den älteren gesetzlich normirten Special- 
eompetenzen nicht derogirte: nach wie vor blieben die 
Beamtenwahlen denjenigen Gomitien, denen sie einmal 
zugewiesen waren, die Geschlechtssachen den Curien, die 
Gapitalprozesse den Centurien. Im üebrigen aber gilt für 
das Plebiscit was früher (S. 162) von dem Tribusgesetz 
gesagt ward: im Ganzen genommen brachte man die 
wichtigeren Sachen lieber an die Centurien als an die 
eine oder die andere Tribusversanmüung, aber rechtlich 
war die Gompetenz der Plebs, abgesehen von jenen ge- 
setzlichen Spedalausnahmen, eine ebenso allgemeine wie 
die des Populus. — In der gesetzlichen Gleichstellung von 
Lex und Plebiscit lag zugleich, dafs, wenn früher das 
Plebiscit in gewisser Weise von der vorgängigen Einwilli- 
gung des Senats abgehangen haben mochte, dies auf jeden 
Fall von jetzt an aufhörte. Denn das eigentliche Gesetz, 
das heifst der Beschinfs der Gesammtgemeinde, mochte er 
nun nach Centurien, Curien, oder Tribus gefunden sein, 
ist niemals rechtlich an die vorgängige Einwilligung des 
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Gesammtsenats gebunden gewesen; welcher von den Neue- 
ren vielfach geleugnete Satz zunächst zn erweisen ist 
Es spricht för denselben vor allen Dingen die ganze poli* 
tische Entwickelung des Senats, wie sie später dargelegt 
werden soll: nicht der Patricier-, aber wohl der (resammt- 
Senat ist ein blofs berathschlagendes Collegium von Haus 
ans gewesen und in republikanischer Zeit formell bestän- 
dig geblieben. Femer würde bei dem engen Zusammen- 
hang des Patricier- und des Gesammtsenats es mehr als 
sonderbar sein mit dem jenem zustehenden Verwerfungs- 
recht des ge&fsten Volksschlusses ein diesem zukommen- 
des Zurückweisungsrecht des zu fassenden zu cumuliren. 
Damit stimmt auch die üeberlieferung vollständig überein. 
Zunächst bei den Wcifilen ist eine vorg^gige Befragung 
des Gesammtsenats notorisdi niemals Rechtens gewesen")- 
Was die Gesetzgebung anlangt, so war es allerdings na- 
türlich und von jeher üblich den Gesetzvorschlag zunächst 
dem Gemeinderath zur Berathung vorzulegen; in der Epoche 
des consolidirten Senatsregiments, wo die Beamten über- 
haupt, namentlich aber die zur Einbringung eines eigent- 
lichen Gesetzes befugten völlig vom Senat abhingen, galt 
auch begreiflicher Weise die factische Regel, dafs kein 
Vorschlag an die Bürgerschaft kommen durfte, den der 
Senat nicht vorher geprüft und gebilligt hatte. Aber ein 
formaler Rechtssatz ist dies nie geworden'*). Nicht blofs 



^>) Marquardt 2, 8, 7. .Wenn Peter (S. 99 f.) die dem Gonsol als 
wahUeitendem Beamten zustehenden Beehte ab ein dem Senat wh 
stehendes und durch diesen , seinen (!) Magistrat' ausgeübtes Reoht 
anf&fst, so ist dies cUiud pro alio wohl nichts als ein Scherz. 

B^ Der besonders von Peter (Epochen S. 95 f. ; danach Marquardt 
2, 3, 6 und Schwegler B, 77) versuchte Gegenbeweis ist ein Muster- 
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wird in keiner unserer juristischen Quellen das vorg&ngige 
Senatusconsolt als Bedingung eines gültigen Gesetzes be- 
zeichnet^ ; nicht blofs erscheint nirgends eine Formel für die 
in diesem Falle doch unerläfsliche Erwähnung des Senatus- 
consults in den Eingangsworten des Gesetzes; sondern 



stück stumpfer Argumentation. Wenn zwischen der factischen und 
der Rechtsregel, zwischen dem politischen Anspruch und der staats- 
rechtlichen Norm kein Unterschied ist, so ist allerdings der Beweis 
leicht geführt. Die richtige Ansicht ist am besten von Hoftnann 
(Senat S. 131 f.) verfochten, der nur darin nach meiner Meinung 
zu weit geht, dafs er, was für Gesetze überhaupt gilt, auch auf 
das Plehiscit vor dem hortensischen Gesetz anwendet. 

M) An.Gitaten für das Gegentheil fehlt es freilich auch hier 
nicht. Peter S. 98 führt an Dio 36, 41, wo Caesar zu seinen Sol- 
daten sagt, dafs er nichts dafür könne, wenn Senat und Volk den 
gallischen Krieg nicht beschlossen hätten, und Sallust lug. 39: 
senaha ita uti par fitenU deeemit iuo atque poptdi iniu89u nuUwn po* 
tuiMt fotdus ßeri. Beide Stellen bezeichnen als das übliche Yer- 
fiihren, daft Rath und Bürgerschaft beide gefragt wurden und als 
mangelhaft das Unterlassen dieser beiden Acte; was aber Rechtens 
sei, wenn blofs der Bath oder blods die Bürgerschaft gefragt sei, 
darüber sagen sie gar nichts aus. Wenn femer Polybios 6, 16, 2 
(vgl. Peter S. 106) den Senat bezeichnet als abhängig von der Bürger- 
schaft in den Gapitalprozessen, da hier immer der Senatsbeschlufs 
der Gemeinde zur Bestätigung vorzulegen sei, und dann fortfährt, 
da£ei gleichermafsen (o/Aokos) die Gemeinde auch über alle den Senat 
oder den einzelnen Senator betreffende Gesetzvorschläge nach freiem 
Belieben entscheide, so folgt hieraus ganz gewifs nicht, dafb auch 
die Bürgerschaft hinsichtlich dieser Gesetzvorschläge an ein Pro- 
bnleuma gebunden ist, sondern viel eher das Gegentheil; o^of'cttc 
sagt blofs, dafs die Entscheidung hier überall bei der Gemeinde 
und nicht bei dem Senat steht, während die Frage, ob und wo 
der Senat etwa aach gefragt werden mufs, hier den Schriftsteller 
gar nicht beschäftigt. 
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es finden sich anch die nnwidersprechlichsten G^enbe- 
weise. Der Prätor M". Juventios Thalna beantragte im 
J, 587 bei der Gemeinde die Kriegserklärung gegen die 
Rhodier wider den Willen des Senats und dieser Antrag 
war vollkommen rechtebeständig, da es der Interoession 
der Volkstribune bedurfte, um ihn zu beseitigen '0. In 
gleicher Weise setzte der Gonsul Gaesar 695 seine Gesetze 
über die Rückstände der Steuerpächter, über die Golonie 
Gapua und andere mehr durch ^^). Dafs die Beispiele der- 



^) Liy. 45, 21. Der Antrag ging vermathlich an die Tribos, da 
der Prätor, abgesehen von Griminalprozessen , nicht das Recht ge- 
habt zu haben scheint die Centarien zu berufen. Wenn Livius 
von diesem Antrag sagt: praetor novo mcäoque exemplo rem ingreseuM 
erat, quod ante non coneuUo eenatu, non coneulibue eertioribue faeUe, 
de 8ua uniue eenhntia rogaiionem ferrei, 80 liegt hierin gar nicht 
etwas ,Ungesetzliches' (Peter S. 98), sondern blols der sehr gerecht- 
fertigte politische Tadel. Oder soll etwa anch aus dieser Stelle 
folgen, daCs kein Prätor ein Gesetz einbringen konnte, ohne vorher 
die Oonsuln gefragt zu haben (vgl. Liv, 27, 5)? und dals der Volks- 
tribun nicht intercediren durfte, bevor die Suasionen und Dissua- 
sionen des Antrags stattgefunden haben, was Livius gleich nachher 
ebenfalls tadelt? Dennoch heifst es bei Peter: ,Liv. 38, 45 wird 
eine Reihe von Kriegen erwähnt und dann hinzngeffigt: de ormUbus 
hie conauüum eenaiwn, popuium iuesUee, und von gleicher Beweis- 
kraft ist Liv. 45, 21.' Das ist freilich richtig, dafii beide Stellen 
gleich viel beweisen. 

w) Für Peter (S. %) sind freilich auch die Berichte, die aber 
CSaesars Ackergesetz vorliegen, dafs er zunächst es dem Senat vor- 
gelegt und erst als dieser es abgelehnt, es ohne dessen Einwilli- 
gung an die Tribus gebracht habe (den starken Schnitzer, dafs 
er als Gonsul es nicht an die Tribus habe bringen können, hat 
Marquardt 2, 3, 7 gerügt), dafs Gaesar das Gesetz, um es besser 
zu sichern, durch den Senat beschwören läfst, und dergleichen 
mehr, , deutlichste Beweise', dafs die eenaiue auetoritae ,eigentlioh^ 
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artiger legea nicht häufiger sind, erklärt sich einfach dar- 
aus, dafs theils die herrschende Aristokratie die £actische 
Initiative de& Senats bei der Gesetzgebung mit begreif- 
licher Hartnäckigkeit festhielt, theils die Opposition über- 
wiegend in dem Yolkstribunat und den Plebisciten ihre 
Organe fand; seit es demokratisch gesinnte Consuln gab, 
kamen auch leg es genug vor, die der Senat nicht ge- 
bUligt hatte und die darum nicht minder rechtbeständig 
waren. — Wenden wir dies an auf das Plebiscit, so kann 
wenigstens von dem hortensischen Gesetz an dasselbe nicht 
mehr rechüich an die Auctoritas des Senats gebunden ge- 
wesen sein; denn von da an stand dasselbe ja der Sache 
wie dem Namen nach dem wirklichen Gemeindebeschlufs 
gleich und kann sich am wenigsten in einem praktisch 
so wichtigen Punkt von demselben unterschieden haben. 
Zwar der Regel nach befragen auch die Yolkstribune wie 
die Consuln und Prätoren vorher den Senat und fügen 
sich seiner Autorität^*); aber in keinem Fall wird diese 
Befragung als verfassungsmäfsig erforderlich bezeichnet 
und namentlich nirgends, wo dieselbe versäumt ist, der 
Antrag als defswegen nichtig behandelt ^^). Vielmehr findet 



etwas Unentbehrliches war. In der That wurde die Reohtsbestän- 
digkeit der jalischen Gesetze nie in Frage gestellt wegen der lieber- 
gehung des Senats, sondern wegen der Verletzung des Auspicien- 
gesetzes (Dramann 3, 204). 

^} Beispiele in Menge bei Marquardt 2, 3, 118. 

*^ Peter S. 102 f. benift sich freilich auf das flaminische Gesetz 
von 522, das claudische kurz vor 536 (Liv. 21, 63)| das fundanische. 
von 559 und das mansche von 635; aber in allen diesen Fällen 
ist die sogenannte Ungesetzlichkeit rein erfanden, wie dies schon 
Hofinann ( Senat S. 134 f.) schlagend nachgewiesen hat. Wenn es 
zum Beispiel von Flaminius heifst, dals er imoiio senaiu it omnino 
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sich der Senat, wenn die Yolkstribone die schuldige Back- 
sieht aus den Augen setzen und ohne oder wider seinen 
Rath einen Antrag an die Gemeinde bringen, durchaus 
angewiesen auf indirecte und nicht immer ausreichende 
Abwehr, namentlich auf die tribunicische Intercession und 
die Obnuntiation. Dies war der Fall g^enüber den An- 
trägen des Ti. Gracchus und zahlreichen anderen Shn- 
licher Art. Wo es sich um Ertheilung des Bürgerrechts 
handelte, scheint es sogar üblich gewesen zu sein den 
Antrag mit üebergehung des Senats unmittelbar an die 
Gemeinde zu bringen ^^). Damit steht es denn im besten 
Einklang, dafs nach Appians ausdrücklichem Zeugnifs*') 
Sulla im J. 666 die damals bestehende Ordnung abschaffend 
in Zukunft den Volkstribunen zur Pflicht machte jeden 
Antrag im Voraus bei dem Senat zur Yorberathung za 
bringen und dessen Einwilligung zu erwirken. Diese 



canira vohaiiakm omnium opUmatum 'per seditionem sein Gesetz ein- 
gebracht habe (Cic. de inoerU. 2, 17, 52), so ist das ein politischer 
Tadel, keine rechtliche Nichtigkeit. Wenn femer dem claudisehen 
Qesetz, wie die Quellen berichten, der ganze Senat sich wider- 
setzte (liv. 21, 63), wie folgt daraus, dafs das Volk dabei seine 
Gompetenz fiberschritten habe? Hinsichtlich des fundanischen Ple- 
biscits soll dasselbe gar schon aus der ausführlichen Darstellung 
erhellen, die Livius dem Gegenstand gewidmet hat! Dafii endlich 
das marische Gesetz (Plutarch JKfor. 4) angeführt werden konnte, 
beruht lediglich auf der fehlerhaften Uebersetzung des griechischen 
Textes, die bereits Hofmann a. a. 0. gerügt hat. 

*») Anders kann der von Livius 88, 36 erzfthlte Fall wohl nicht 
verstanden werden. Peter S. 103 vergleicht mit Recht Cic. inVerr. 
1 1, 6, 18. 

^) Appian b. e» 1, 59: fUftiyovyto fAtjditf in onQcßovXipmf lg nt^ 

ff* ix noJjL9u. 
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Beschrftnkang hat auch eine karze Zeit praktische Gül- 
tigkeit gehabt, wie dies namentlicb die in dem Exor- 
dinm eines Plebiscits vom J. 683 eingerückte Formel de 
senatus sententia darthnt*^); sie ist aber im Jahr darauf 
(684) durch das pompeische Gesetz, das die Yolkstribnne 
in ihre frfihere Stellung einsetzte, wiederum beseitigt 
worden. Die jetzt so verbreitete Annahme, dafs das Ple- 
bisdt wie die Lex einen Senatsbeschlnfs zur gesetzlichen 
Voraussetzung gehabt habe, steht zwar auch mit zahl- 
reichen anderen Angaben im Widerspruch, ist aber doch 
besonders unglücklich in dem Versuch dies ebenso positive 
wie unbequeme Zeugnifs Applaus bei Seite zu schaffen. 
Die Hypothese, dafs die von Satuminus im J. 654 den 
staimtlichen Senatoren angesonnene Wahl entweder sein 
Ackeif;esetz zu beschwören oder ins Exil zu gehen nichts 
anderes gewesen sei als die Abschaffung des alten Vor- 
berathungsrecbts des Senats *% ist in jeder Beziehung 
nichtig; jene Bestimmung ist ersichtlich nichts als die ex- 
ceptionelle Verscfaärfangsclausel eines einzelnen Plebiscits*') 
und was haben überhaupt die Vorberathung und die nach- 
folgende Beeidigung eines Gesetzes rechtlich oder that- 
sächlich mit einander gemein? Endlich aber beseitigt diese 
Hypothese nicht einmal die Angabe Applaus, wozu sie 



«) 0.1.1.1 p. 114. 

•1) Peter S. 109 und danach Marquardt 2, 3, 120. 

^ ,£s erhellt', sagt Peter a. a. 0., ,au8 dieser Mafsregel des 
Satamin deutlich, dafs durch die Tribntcomitien der Senat bisher 
keineswegs ohne Weiteres gebnnden war; denn wozu dann dieser 
Sehwnr?* Dab der Eid als eine religiöse und sittliehe Yerpflich- 
taag mit der anderweitig begrttndeten rechtliohen sehr hinfig cu- 
mnlirt wird, konnte bekannt sein. 
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doch ersonnen ist; denn die Ordnung, die nach Appian 
,seit langem' gegolten hat, hätte hienach nicht mehr als 
zwölf Jahre bestanden. — Es ist somit erwiesen, dafs 
nach römischem Staatsrecht der Gemeindebeschlnfs niemals 
und, von der Zeit an gerechnet, wo das Plebisdt Gesetzes- 
kraft erhielt, und abgesehen von der* sullanischen Zeit, 
auch der BeschluTs der Plebs nicht der Yorberathung und 
vorgängigen Billigung des Gesammtsenats mit rechtUcher 
Nothwendigkeit unterlegen hat. 

Weit schwieriger ist es, ja überhaupt auf diesem Ge- 
biet die schwierigste Frage zu bestimmen, welche Rechts- 
kraft den Plebisciten vor dem hörtensischen Gesetz zu- 
kam. Zwar ist es unbestreitbar und unbestritten, dafs die 
Plebs als autonome Genossenschaft von ihrer Constituirung 
an beft^ gewesen ist solche Satzungen die sie lediglich 
selbst bestrafen, selbstständig zu fassen. Hieher gehört vor 
allen Dingen die Wahl ihrer Vorstände, bei der die Oi^ane 
der Gesammtgemeinde nie sich betheiligt haben noch be- 
theiligen konnten. — Dasselbe gilt von denjenigen Belie-- 
bungen, die in der That nur die Plebejer angehen, vor 
allen Dingen von dem Gonstituirungsgesetz selbst vom 
J. 260, durch das die Vorstände der Plebs eingesetzt und 
far unverletzlich erklärt wurden, ebenso von dem icili- 
schen Plebiscit, das die plebejischen Versammlungen gegen 
Unterbrechungen schützte, von dem pablilischen, das den: 
nicht grundbesitzenden Plebejern das Stimmrecht in den 
plebejischen Versammlungen entzog und ähnlichen Ord- 
nungen, die aus jener Grundlage der autonomen Associa- 
tion erwuchsen; dne vorgängige Betheiligung des Senats 
ist hier theilweise, namentlich bei dem Gonstituirungs- 
gesetz, gar nicht denkbar und auch für keinen derartigen 
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Beschlufs in gültiger Weise bezeugt"). — Dasselbe gilt 
endlich auch von der criminellen Quasigerichtsbarkeit der 
Plebs. Allerdings entschied in diesem Fall ein Plebejer- 
bdschluls über das Schicksal eines Nichtplebejers und es 
wurde dies auch gar wohl als Usurpation empfunden*^); 
aber die Plebs ging, wie wir schon sahen (S. 179), von dem 
Gedanken aus, dafs dies ein Fall der Nothwehr, einer für 
die eigene Existenz unerläfslichen Selbsthülfe sei und die 
Re^erung mufste eben diese AufEassung sich gefallen lassen. 
Von dem ersten Prozefs dieser Art, dem des Coriolan 263 
an haben Tribüne und Aedilen der Plebs sich nie ver- 
pflichtet gehalten über eine derartige Anklage den Senat 

^) Selbst Dionysios widerspricht dem mehr dem Schein als der 
Sache nach, wenn er die sämmtlichen Wahlen und Beschlüsse der 
Plebs bis zum pablilischen Gesetz dem Probuleuma unterstellt — 
was namentlich ausgesprochen wird für die Tribunenwahlen (10, 4 
Tgl. Schwegler 2, 542 A 4) und für das publilische Gesetz (9, 49) — 
oder, wo dies absolut undenkbar ist, wie bei dem Gonstituirungs- 
gesetz, der. nachträglichen Bestätigung der Patricier (6, 90). Es 
beruht dies nämlich darauf, dafs nach der in unseren Quellen über- 
haupt obwaltenden und auch bei Dionysios selbst, wenn gleich nicht 
cönsequent, hervortretenden Ansicht die fraglichen Beschlüsse nicht 
in Sonderconellien, sondern in patricisoh-plebejischen Gomitien ge- 
fafst sind (S. 183 A. 14); wer dies annahm, war allerdings genOthigt 
dafür die patrum auctaritas zu fordern in Gemäfsheit des auch von 
Dionysios mehrfach ausgesprochenen Satzes, dafs alle Centuriat- und 
Curiatbeschlüsse der pcstrum auctoriias unterworfen sind. Diese An- 
gaben betreffen also in der That gar nicht die Initiative des Senats 
bei den Beschlüssen der Plebs, sondern sind bei der patrum aucto- 
riias 2U erwägen, welche bei Dionysios oft als Probuleuma auftritt. 

^) In dem ersten Prozefs dieser Art beruft der Angeklagte sich 
darauf pUbis, tum patrum tribunos es9€ (Liv. 2, 35), jedoch ohne 
Erfolg. Man sieht hier, wie die Annalisten der Bepublik die Sache 
darstellten. 

I. 14 
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vorher zu fragen. — Aber die Plebs hat sidi auf Be- 
schlüsse dieser Art nicht beschränkt; lange vor dem hor- 
tensischen Gesetz begegnen Plebiscite, welche anter den 
wenn gleich sehr dehnbaren Begriff autonomer Vereins- 
beschlüsse in keiner Weise fallen und durchaus die ge- 
sammte Gemeinde angehen. Das älteste der Art, das wir 
mit Sicherheit kennen^'), ist das terentilische, das im 
J. 292 promnlgirt ward; es folgten, um nur einige dw 
wichtigsten und bekanntesten zu nenn«, das canuleisehe 
von 309, die licinisch-sextischen von 387, .das ogolnische 
von 454. Die üeberlieferung ist hinsichtlich dieser Ge- 
setze von einer wunderlichen Beschaffenheit« Dafs die- 
selben nicht etwa auf Usurpation beruhten, sondern in 
Yollkonmien rechtlicher and die Gesammtgemeinde bin- 
dender Weise durchgebracht worden sind, ist nicht zu be- 
zweifehi: denn wie auch die Regierang und ihre Anhänger 
sich denselben widersetzt haben mögen, von dem Augen- 
blick an, wo sie durchgegangen sind, sind sie niemals 
als nichtig bezeichnet, wohl übertreten, aber nie in ihrer 
Rechtsbeständigkeit angefochten worden. Andererseits ist 
es ebenso wenig zu bezweifeln, dafs die Unyerbindlichkeit 
des Plebiscits l&r die Pa^tricier und überhaupt die Gesammt- 
gemeinde als Regel in dieser Zeit noch bestand, unsere 
aus den Rechtsbüchem geflossenen und also sehr zuverläs- 
sigen Berichte über das hortensische Gesetz (S. 200 A. 50) 
bezeichnen einstimmig die dadurch festgesetzte gesetz- 
gleiche Gültigkeit der Plebiscite als eine damals eingetretene 
Neuerang und den alten Satz, dafs das Plebiscit die Patri- 

^) Die älteren Plebiscite, die Schwegler 2, 567 fibenichtlieli 
zosammenstellt, lassen alle sich fBglieh als autonome Yemm- 
beschlüsse auffassen. 
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Gier nicht verbinde, als bis zum J. 465 unbestritten in Kraft. 
H&tte das hortensische Gesetz im Wesentlichen blofs ein 
Uteres eingeschärft, wie wären die rOmiscben Staatsrechts- 
lehrer dazu gekommen die Gültigkeit der Plebiscite feh- 
lerhaft nicht Yon dem eingeschärften, sondern von dem 
einschärfenden Gesetz an zn datiren, eben wo es ihnen 
darauf ankam das Sechtsmaterial der römischen Gemeinde 
erschöpfend zn bezeichnen nnd zu begrenzen? und wie 
war es möglich mittelst der blofsen Einschärfang eines 
Uteren Gesetzes einen gefährlichen Yolksaufstand zu däm- 
pfen? Auch zeugt die annalistische Ueberlieferung selbst 
deutlich dafür, dafs die Plebiscite yor und nach dem hor- 
tensischen Gesetz eine wesentlich yerschiedene SteUung ge- 
habt haben. Die älteren populären Plebiscite stofsen durch- 
aus auf formale Hindemisse nicht bei, sondern vor der 
Abstimmung; offenbar hat der Regierungspartei bis auf 
das hortensische Gesetz ein bestimmtes Rechtsmittel zu- 
gestanden, durch dessen Ergreifung sich die definitive Ab- 
stimmung um Jahre, ja um Jahrzehente nach der Promul- 
gation hinaus schob. — Das Wort dieses Räthsels giebt 
Appian (S. 206 A. 59), indem er die oben erörterte sulla^ 
nisdie Ordnung von 662, wonach die Yolkstribune einen 
Beschlufs der Plebs nicht anders als nach vorgängiger Ein- 
wiUigung des Senats soUten erwirken können, bezeichnet als 
die Herstellung einer vor Alters bestandenen, damals aber 
längst abgekommenen Einrichtung. Hienach mufs, bevor 
das Plebiscit überhaupt der Lex gleichgestellt ward, eine 
Zeit lang die Regel in Kraft gewesen sein, dafs das Ple- 
biscit, wenn der Senat es vorher gebilligt habe, der Lex 
gleichstehen, sonst aber für die Gesammtgemeinde unver- 
bindlich sein solle. Die Annalisten, welche uns vorliegen, 

14* 
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haben allerdings diese Festsetzung nicht blofs flbergangen^ 
sondern offenbar wenigstens als allgemeine Regel gar nicht 
gekannt. Wo Livins den Widerstand der Aristokratie gegen 
die unbequemen Plebiscite schildert, wird freilich des Se- 
nats oft genug gedacht und zum Beispiel das Schicksal 
der terentilischen, der canuleischen, der lidnisch-sextischen 
Rogation endlich durch einen in der Hauptsache den For- 
derungen der Tribüne nachgebenden Senatsbeschlufs ent- 
schieden^^), aber die Erzählung ist so gebalten, als habe 
dieser Senatsbeschlufs die Nachgiebigkeit der Aristokratie 
blofs thatsächlich constatirt und nicht das bisher der Ab- 
stimmung entgegenstehende Rechtshindemifs beseitigt Audi 
bei Dionysios ist von dem Probuleuma namentlich in Be- 
ziehung auf das terentilisohe Gesetz die Rede*^) und es ist 
dies bei ihm um so auffallender, als er sonst, verleitet 
durch die bei ihm durchgehende Zusammenwerfang der 
patrum attctorüas und des Senatsbeschlusses, das Plebiscit 
als des Probuleuma unfähig betrachtet; aber in jener ent- 
scheidenden Geltung erscheint der Senatsbeschlufs auch bei 
ihm keineswegs. Auch sind Livius und Dionysios hierin nur 
consequent. Sie theilen keineswegs die Annahme der römi- 
schen Juristen, dafs das Plebiscit erst durch das hortensische 
Gesetz der Lex gleichgestellt worden ist, sondern datiren 
dessen volle Gültigkeit von dem valerisch-horatischen Ge- 
setz 305 — eine Ansicht, die so, wie sie sie aufstellen, auf 



••) Liv. 4, 6: vidi tandem patres td de conubio firritur eaneufin. 
Aehnlich 3, 31. 6, 42, 9. 

•^ 10, 26. 48. 50 vgl. c. 4; ferner 10, 30. 11, 54. Dafe hier niolit 
Centuriat-, sondern Tributcomitien gemeint sind, was Schwegler 
2, 561 bezweifelt, beweisen die Worte (10,41): Mmwi^m /fo«2o- 
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keine Weise zu halten ist und die wir oben (S. 164) znrück- 
ffihrten auf die Yerwechslung des Tribnsbeschlasses mit dem 
Plebiscit, die aber, wenn sie einmal bestand, anf diejenigen 
älteren Erzlkhlongen, in denen der vorgängige Senatsbe- 
sehloTs als das bis anf das hortensische Gesetz entschei- 
dende Moment für die Gültigkeit des Plebiscits erschien, 
nothwendig zurückwirken und sie trüben nnd zerrütten 
mnfste. Darum steht unseren Annalisten der Widerstand 
des Senats ungefähr auf einer Linie mit der Gegenwehr 
der Gonsuln oder den Yersuchen der patricischen Jugend die 
Yersammlungen der Plebs zu hindern und zu sprengen und 
ist das Rechtsmoment durchaus verwischt, obwohl man in 
der Regel noch deutlich die Stelle erkennt, wo in der älteren 
Erzählung dasselbe eintrat. — Die Instanz eines gegen den 
Willen des Senats vor dem J. 465 durchgebrachten Plebiscits 
von allgemeiner Geltung bietet unsere üeberlieferung nicht. 
Wenn im J. 339 eine Anzahl Tribüne gegen den Gesetz« 
Vorschlag eines ihrer Gollegen einschreiten und erklären, 
dafs sie die Durchbringung jedes vom Senat nicht gebil- 
ligten Plebiscits verhindern würden^"), so hätte Livius 
allerdings so nicht schreiben können, wenn er von der 
rechtlichen Nothwendigkeit der Einwilligung des Senats 
eine deutliche Vorstellung gehabt hätte ••); in der Sache 
aber ist es begreiflich, dafs es dem Senat genehmer war 
den promulgirten Entwurf durch Intercession als durch Ver- 
weigerung seiner Zustinmiung beseitigt zu sehen. Dafs das 



») liv. 4| 49: nuUum pldn teiium nisi es auetoriiaU seruxlus pat- 
surot S€ petferri. 

^) Mehr geht auch nicht hervor aus Schilderungen wie nament- 
lich Uv. 4, 48. 5, 30, die Hofinann S. 136 und Schwegler 3, 79 gel- 
tend machen. 
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poetelische Plebiscit von 396 yon Lmus bezeichnet werde 
als das erste im Auftrag des Senats eingebradite Plebisdt, 
ist ein blofses Milisverstikndnifs: Livins bezeichnet es viel- 
mehr als das erste Strafgesetz gegen die unerlaubte 
Aemterbewerbung'^^. Von gröfserem Gewicht ist es, dafo 
zwei Plebiscite von 305 und 397 vorkommen, durch die 
einem Feldherm, dem der Senat den Triumph verweigert 
hat, dieser gestattet wird^). Allein hiebei ist nicht zu 
übersehen, dafs nach alter nie angefochtener Ordnung es 
rechüich lediglich von dem Willen des Feldherm abhängt, 
ob er triumphiren will oder nicht: so triumphirten nicht 
blofs ohne -Senats-, sondern auch ohne Volksschlufs im 
J. 460 L. Postumius Megellus^ und im J. 611 Ap. Oan- 
dius"), femer alle diejenigen, die statt auf das Gapitol 
auf den Albanerberg zogen, was zuerst Q. Papirius Maso 
523 that''*). Die staatsrechtliche Zolässigkeit eines solchen 
Yerfahrens ist nie bestritten worden, wie denn auch die 



^^) Liy. 7, 15: de ambitu ab C. Poetelio fr. pl audoribus patribus 
tum primtän ad populwn Uxtum est. Sprachlich ist es am natftr- 
lichsten tum primum zu verbinden mit dem nachdrttckUch voran- 
gestellten de ambitu; sachlich ist tiieils dies Gesetz in der That das 
älteste Gesetz gegen den Ambitos (denn die Kleiderordnnng Liv. i, 25 
ist ein solches nicht), theils kann unmöglich Livius das Einbringen 
des Plebiscits auctoribus patribus als etwas bis dahin Unerhörtes 
bezeichnet habAi, nachdem er 4, 49 (A. 68) die Tribüne hat sagen 
lassen, dals es überhaupt angemessen sei kein Plebiscit anders als 
e» auetaritate senaius durchgehen zu lassen. 

") Liv. 3, 63. 7, 17. Dionys. 11, 50. 

^ Liv. 10, 37. Denselben Triumph mufs auoh Dionysios 16, 18 
meinen; denn 463 hat, wie die capitolinische Tafel zeigt, Megellus 
nicht wieder trinmphirt. 

") Oros. 6, 4. Dio fr. 74. Sueton Tib. 2. 

'*) Vgl. besonders Liv. 33, 23. 
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capitoliinsche Tafel zwischen diesen Triumphen und den 
Tom Senat oder vom Yolk oder von beiden bewilligten 
keinerlei Untersdiied macht; das Bedenkliche lag nnr 
darin, dafs thols der Senat in diesem Falle die Kosten 
des Triumphs nicht anf die Staatskasse fibemahm, also 
der Trinmphator diese ans eigenen Mitteln zu bestreiten 
hatte"), theils derselbe sich dem aussetzte, dafs die 
Bflrger sich nicht bei der Feierlichkeit einfanden und vor 
allem, dafs ein Yolkstribun kraft seines Intercessions- 
rechtes ihn zwang bevor *er auf dem Capitol angelangt 
war, vom Siegeswagen abzusteigen'*). Dies eben war der 
Grund, weCshalb in solchem Falle der Feldherr späterhin 
auf den Albanerfoerg zog, bis wohin das tribunicische Inter- 
eessionsrecht nicht reichte. Jene Plebiscite also von 305 
und 397, die ohne den Yorbeschlufs des Senats zu Stande 
kamen, gaben dem Feldherm keineswegs das Recht zu 
triumphiren, das er schon hatte, sondern stellten lediglich 
fest, dafs die Gemeinde sich an dieser Feier betheiligen 
und kein Volkstribun dagegen einschreiten werde. Somit 
wird dieses Gegenargument vielmehr zu einer Bestätigung 
der Annahme, dafs, wo es sich wirklich um ein Gesetz han- 
delte, die Plebs bis 465 nicht ohne YorbeschluTs des Senats 
competent war. — Wann diese Ordnung eingeführt ist, 
darüber läfst sich nur vermuthen. Dafs sie so gut wie 
die spätere unbedingte Gültigkeit der Plebiscite auf einem 

7*) Polyb. 6, 16, 8: m^ — ^Quiftßovf — w düvatntu /c»^i{^ 
mt n^ini§, lor /u^ n» 4vifiäqtQ¥ üvyxtaa9ifnu Mai difi i^t^ ik ntvwa 
däiuunir. lÄY. dSy 28, 8. Ygl. Oros. und Dio A. 73. An sich also 
stand aaoh naoh Polybios dem Triumph nichts im Wege. 

'*) Das aeigen deutlich die Berichte über die Triumphe des 
Megellus (Liv. 10, 37) und des Appius (Sueton a. a. 0. Cic. pro 
CoeL 14» 34. Val. Max. 5, 4, 6). 
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Genturienbeschlufs beruht, leidet keinen Zweifel. Zunächst 
wird jeder an das valerisch-horatische Gesetz yon 305 
denken, das nach Livius und Dionysios die allgemeine 
Gültigkeit des Plebiscits feststellte; es li^ nahe diese 
auf jeden Fall ungenaue Angabe dahin auszulegen, dafs 
damals nicht die allgemeine, sondern die bedingte Gültig- 
keit des Plebiscits festgestellt worden sei"). Allein eines- 
theils ist früher (S. 164) gezeigt worden, dafs die An- 
gaben über diese beiden Gesetze wahrscheinlich eme 
üngenauigkeit anderer Art, die Verwechslung des Tribus- 
beschlusses mit dem Plebiscit einschliefsen und also diese 
nicht hieher gehören. Andemtheils sprechen d^egen die 
Zeitverhältnisse, da schon das terentilische Plebiscit 292 
jene bedingte Gültigkeit voraussetzt und in der Behandlung 
und Wirkung der Plebiscite überhaupt, so weit wir sehen, 
weder das valerisch-horatische Gesetz von 305 noch das 
publilische von 415 einen erkennbaren Abschnitt machen. 
Eher möchte eine andere Bestimmung desselben Gesetzes 
von 305 hieher zu ziehen sein, nämlich diejenige, daüs 

^^) Um diesen Punkt drehen sich hauptsächlich die bisherigen 
Controversen; man streitet, ob das Gesetz von 305 den Plebisciten 
unbedingt (so im Ganzen Hofmann Senat S. 131 f.; Schwegler 
3, 75 f.) oder nur nach vorgängiger Einwilligung des Senats (so 
Niebuhr 2, 411 f. Marquardt 2, 3, 117) Gesetzeskraft gegeben habe. 
Dabei gehen dann wieder die Ansichten darüber weit aus einander, 
ob aafser dem Probnleuma noch die sogenannte Bestätigung der 
Conen (d.h. die ^ auf das Plebisdt nie angewandte — nachfolgende 
Bestätigung des Patriciersenats) erforderlich gewesen sei und ob 
auch nach dem hortensischen Gesetz das Plebiscit noch von der 
vorgängigen Zustimmung des Senats abgehangen habe, was Niebuhr 
(2, 415 vgl. 3, 491) mit Recht verwirft. Meines Eiachtens ist die 
ganze Coptroverse unrichtig gestellt und hat das valerisch-horatische 
Gesetz diese Frage gar nicht betroflfen. 
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die Senatsbeschlüsse an die plebejischen Aedilen abge- 
liefert und Yon ihnen im Cerestempel aufbewahrt werden 
sollten — ein Verfahren, das in der späteren Republik 
nicht mehr beobachtet wnrde^). In der Epoche der be- 
dingten Gültigkeit des Plebiscits hatte die Plebs das 
höchste Interesse daran die Senatsbeschlüsse, auf denen 
damals die Rechtsgültigkeit ihrer Beliebungen beruhte, 
gegen Unterschlagung oder Verfälschung zu schützen; mit 
dem hortensischen Gesetz dagegen fiel wie die Nothwen- 
digkeit dieser Senatsbeschlüsse selbst, so auch diese Thä- 
tigkeit der plebejischen Aedilen weg. Aber wenn audi 
diese Bestimmung hieher gehört, so setzt sie eben diese 
bedingte Gültigkeit der Plebisdte nur voraus und läfst es 
nngewifs, wann dieselbe eingeführt worden ist. — Die chro- 
nologisch bestimmte Angabe, die den Uteren Annalen nicht 
gefehlt haben kann, ist für uns verloren; so weit wir sehen, 
erscheint es am glaublichsten, dafs sie jene bedingte Gül- 
tigkeit des Plebiscits von dem publilischen Gesetz 283 
datirten. Dieses Datum kann geschichtlich sein; wahrschein- 
licher aber ist es, dafs von der Einführung dieser Ord- 
nung überhaupt keine bestimmte üeberlieferung sich er- 
halten hatte und dafs defshalb schon den ältesten Annalisten 
die allgemeine, aber durch einen Senatsbeschlufs bedingte 
Gültigkeit als eine überhaupt dem Plebiscit inhärirende 
Eigenschaft erschien. Diese erwähnten sie dann folgerichtig 
da, wo das Plebiscit selbst zuerst auftrat, das heifst bei dem 
publilischen Gesetz; denn die älteren auf die Plebs bezüg- 
lichen Beschlüsse galten ihnen, wenn gleich wahrscheinlich 
mit Unrecht, als Curiatbeschlüsse der Gesammtgemeinde. 

'«) liv. 3, 55. 
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Cis ist eine bekannte Thatsache, dafs VersammloDgen, aa 
denen nur Patricier theilnehmen konnten, zn einem dop- 
pelten Zweck: zur Bestellnng der Zwischenkönige und zur 
Autorisimng der gemeinen Volksbeschlüsse während der 
ganzen republikanischen Zeit stattgefunden haben. Wesen- 
lose Formalacte fftr die spätere Zeit der Republik, gehören 
sie unzweifelhaft ihrem Ursprung nach in die frfiheste Zeit 
des römischen Staats; wenn es gelingt diejenigen staats- 
rechtlichen Normen genau festzustellen, nach denen sie 
noch in Ciceros Zeit gehandhabt wurden, so wird uns dies 
über die inneren Verhältnisse der historischen Zeit zwar 
schwerlich wesentlichen Aufschlufs geben, aber dagegen 
uns einen Blick eröffnen in das Staatsrecht derjenigen 
fernen Epoche, in der diese Institutionen sich bildeten und 
in voller Lebendigkeit bestanden, und yor allen Dingen 
uns aufklären über die ursprünglichen Vorrechte der Psr- 
trider g^enüber den Plebejern und damit über das Wesen 
des Patridats selbst 

A. Das InAenegiraou 

Ueber die Bestellung des Zwischenkönigs liegen uns 
bei den Annalisten Berichte zwiefacher Art vor. Die eine 
Klasse knüpft an den ersten Fall der Art an, den die con- 
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yentionelle Chronik der Stadt Rom zu berichten hatte: an 
das Interregnum nach Romulns Tode und erzählt in grofser 
Ausffthrlichkeit, auf welche Weise man damals die Zwi- 
schenkönige bestellt habe. Die zweite Klasse meldet Ton 
wirklich Yorgekommenen Interregnen der späteren geschicht- 
lichen Zeit, meistentheils, wie es die Natur der Sache mit 
sich brachte, sich beschränkend auf die blofsen in der 
Uteren Zeit bei der ünstetigkeit des Amtsjahrs fftr die 
Gontinuität der Chronologie unentbehrlichen Namen. — 
Der erste dieser Berichte, den am reinsten Livius und im 
Ganzen übereinstimmend auch Dionysios und Plutarch 
überliefern % laatet folgendermafsen. Nach dem Tode des 
Königs tritt der zu dieser Zeit ausschliefslich aus Patri- 
dem bestehende Senat (rcSy TUxtQixtooy ot xcnaygafpdyge^ 
$tg T17V ßotfXi^p Dion.) zusammen und theilt sich — ver- 
muthlich durch Loosung — in zehn Decurien {deeem de- 
curiia f actis Liv. ; d^BVsik^&fiaav slq dexddag Dion.), wobei 
die uralte Normalzahl des latinischen Senats von hundert 
zu Grunde liegt (centum patres Liv.). In jeder Decurie 
wird durch das Loos die Reihenfolge der einzelnen De- 
curialen festgestellt {dtaxltigmüdfAsröt Dion.) und die zehn 
Männer, die hiebei die erste Nummer gezogen haben, re- 
gieren zeitweilig den Staat {totg Xaxovtrt dixa ngckoiQ 
aTÜdvixav aqxsiv ti^q mXsfag %^p avtouqdzoqa aQX^ Dion.; 
eingtdü in eingtdae decuriae creatie qui sv/mmae rerum 
praeeesent Liv.), in derselben Weise wie späterhin in der 
republikanischen Zeit die Collegien der Oberbeamten. Wie 
unter diesen die Fasces wechselten, unter den Consuln 
von Monat zu Monat, unter den Decemvim consulari- 

») Liv. 1, 17. Dionys. 2, 67. Hntarch Numa 2 vgl 7. Im All- 
gemeinen stimmen Cicero de rtp, 2, 12 und A|^ian 6. c. 1, 96. 
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scher Gewalt anfSnglich wenigstens von Tag zn Tag*), 
so wechseln sie unter den Interreges — yermnthlich nadb 
einer ebenfalls durch das Loos festgestellten Reihenfolge — 
von fonf zu ffinf Tagen (deoem imperitabanty unus cum 
irmgnü^us imperii et lictortbue erat, quinque dierum spcMo 
finiebatur imperium Liv. ; iicstvo» d* ovx 5f*a mipteg ißa- 
aiXevov, all* ix dtadox^^ ^f^Q^i Ttivxs heaatog^ iv atq 
tag ts ^dßdovg stle %a\ %ä lo§m ti^g ßaCtl^x^g i^oviJia^ 
(Svikßola Dion.), so dafs immer der Yormann das Regiment 
an den Nachfolger weitergab {naQsdidov d* 6 fiqmog Sq^ 
lag %ä devriq^ xi^v ^ysfioviap Dion.) und ihn insofern 
ernannte, freilich nicht nach freier Wahl, sondern nach 
der durch das Loos festgestellten Folge'). Somit dauerte 
die Herrschaft dieses Collegiums höchstens fim&ig Tage. 
Beichten diese nicht aus, so traten als zweites Collegium 
die zehn zweitgeloosten Männer ein {diepldi^vifiig dl 
totg ftQüitotg dixa %^g nsvrfixovd-i^fUqov TTQO&s^iag itSQO§ 
dixa T^v dqx^v Tuxqeldikßavov Dion.) und es konnte hie- 

«) Becker 2, 2, 112. 135. 

") Das , Weitergeben ' — denn das ist prodere (y gl, prodere diem) — 
ist die technische Bezeichnung des Acts, durch den der Interrex 
. bestellt wird. Dafs sie aaf den ersten nicht genau paTst, steht sicher 
im Zusammenhang damit, dafs dieser nicht vollberechtigt ist and 
die Comitien nicht halten kann — ohne Zweifel weil ihm das we- 
sentliche Moment der römischen Magistratur fehlt, die Uebemahme 
des Amtes und des Auspicienfideicommisses von seinem Yormann« 

^) Der Annahme, dafs bei der ersten Losung nur die ersten 
zehn Interreges, nicht die Reihenfolge für den ganzen Senat fest- 
gestellt sei, steht besonders der Umstand entgegen, dafs der elfte 
Interrex fähig ist die Wahl zu leiten (Liv. 7, 21). Wäre nach Ab- 
lauf der fiinfzigtagigen Frist die ursprüngliche Procedur wiederholt 
worden, so würde der elfte Interrex rechtlich dem ersten gleich- 
gestanden haben, der bekanntlich die Wahl nicht abhalten durfte. 
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mit fortgeialireii werden, bis die ganze Zahl der Sena- 
toren erschöpft war (per omnes in orbem ibat; centum pro 
uno dommos faßton Liv.). Man kann dies Verfahren also 
anch so ausdrücken, dafs in Ermangelang des Königs das 
Regiment überging auf den patricischen Senat in der Art, 
dafs die wirkliche Ansübong desselben jedesmal nur einem 
Senator auf fünf Tage zukam, die Reihenfolge aber, in 
welcher diese Interregen einzutreten hatten, für den gan- 
zen Senat durch das Loos festgestellt ward. — Die Ab- 
weichungen, die bei den verschiedenen Berichterstattern 
sieh finden, sind von keiner Erheblichkeit. Livius und 
Dionysios stimmen fast wOrtlich überein. Der ganz ab- 
geschmackte Bericht, dem Plutarch gefolgt ist, dafs jeder 
Smator zwölf Stunden regiert habe, weicht allerdings weit 
ab, ist aber doch aus dem älteren insofern hervorg^an- 
gen, als die Combination der Interregnenfrist von fünfzig 
Tagen und der Senatorenzahl von hundert auf jene Dauer 
des einzelnen Interregnums dann führte, wenn man über- 
sah, dafs diese Frist nicht für den ganzen Senat, sondern 
nur für die einzelne Decurie galt; Plutarch hat dann diese 
verkehrte Meinung dadurch ganz unverständlich gemacht, 
dafs er anderweitigen Gombinationen folgend die Senato- 
renzahl auf hundert und fünfzig ansetzt. — unverkennbar 
beruhen diese Berichte über das erste Interregnum auf 
einer sehr alten sicherlich bei aUen republikanischen Anna^ 
listen wesentlich gleichlautenden Darstellung, die in ihren 
Grundzügen mit merkwürdiger Festigkeit auftritt. Beson- 
ders deutlich tritt diese Festigkeit darin hervor, dafs die 
Erzählung vom Interregnum sich mit dem quasigeschicbt- 
lieben Bericht, dem sie eingereiht ist, in zwiefacher 
Hinsicht in unauflöslichem Widerspruch befindet. Einmal 
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setzt dieser das Interregnum auf ein Jatir an, während 
jene Darstellung entweder auf eine fünfzig- oder auf eine 
fänfhunderttagige Frist fuhrt — eine Incongruenz, die Li- 
vius einfach .wiedergiebt, während sie bei den Späteren 
in verschiedenartiger Weise beschönigt und verdeckt wird^). 
Zweitens wird nach dem übereinstinmienden Bericht der 
Annalen der Senat in der Weise gebildet, dafs Romulns 
zuerst hundert Rathmänner ernennt, dann nach dem Zu- 
tritt der Sabiner weitere hundert hinzufügt, endlich Tar- 
quinius Priscus durch Einsetzung des dritten Hunderts die 
Normalzahl von dreihundert Senatoren schlielslich fest- 
stellt; womit es sich schlechterdings nicht vertragt, dais 
nach dem Tode des Romulus blofs hundert Senatorooi am 
Interregnum theilnehmen"). Auch diese Incongruenz li^ 
bei Livius ziemlich offen vor, nur dafs er der nach dem 
Eintritt der Sabiner ernannten zweiten hundert Senatoren 
blofs beiläufig gedenkt, nicht aber geradezu ihre Em^i- 
nung berichtet — offenbar um nicht mit der Erz&hlung 
vom Interregnum in allzu offenbaren Widerspruch zu ge- 
rathen^. Dionysios hat umgekehrt jene drei Ernennungen 
berichtet, daf&r aber, indem er die Zahl der beim ersten 



B) Meine Ghronol. S. 139. 

•) Becker 2, 1, 341 f. 

7) Dies ist keineswegs Vergeislichkeit des Livins, wie Schwegler 
1, 112 meint, sondern ein Versuch zwischen Scylla und Cbarybdis 
durchzulaviren ; er wuTste besser als die Neueren, dafs fflr das ernte 
Interregnum nur eine Zahl von hundert Senatoren zu gebrauchen 
war. ^ Cicero zieht sich damit aus der Sache, dafs Romulus und 
Tatius zuerst gemeinschaftlich den Senat wählen, dann Tarquinius 
Priscus ihn verdoppelt. Die Ziffern nennt er vorsich^tiger Weise 
nicht, aber in der That liegt darin die plutarchiscbe Ansetzung 
der Zahl der beim ersten Interregnum fungirenden Senatoren auf 
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Interregnum beiheiligten Senatoren auf zweihundert an- 
giebt, in dessen Darstellung einen inneren Widerspruch 
hineingetragen*). Ehen diese fär die späteren Berichter* 
statter höchst anstöfsigen Differenzen zeigen mit schla- 
gender DeutUdikdt, dafs jener Bericht über das Inter- 
regnum, obwohl in die fabelhafte Urzeit verlegt, doch 
durchaus c^ubwfirdig und, richtig bezogen, yollkommen 
geschichtlich ist. Bekanntlich ist die gesammte anna- 
listische Erzählung von den Zeiten der Könige, abgesehen 
Yon den hier sehr zurücktretenden Schlachtberichten und 
anderen leicht erkennbaren quasipragmatischen Bestand- 
thdlen, nichts als die staatsrechtliche Darlegung der poli- 
tischen Institutionen Roms in chronologischer Folge und 
historischem Gewände; und zu den anderen altpatricischen 
Institutionen, deren Ursprung auf die ersten Könige zu- 
rüekzufthren war, gehörte auch das Interregnum. Es ist 
an sieh wahrscheinlich und wird durch die hervorgehobe- 
nen besonderen Umstände über allen Zweifel erhoben, dals 
der Bericht von dem Zwischenkönigthum nach Romulus 
Tode eine getreue Darstellung derjenigen Formoa ist, nach 



150 und ein Widersprach gegen die uralte Aufteilung, dafo der 
Zutritt jler Salnner den romulischen Staat verdoppelt habe. 

*) VTenn zwanzig Deeorien gebildet wurden und diese in einer 
dureh das Loos bestimmten Folge das Interregnum verwalteten, so 
läfist eich Dionysioa Bericht allenMs erklSren. Allein mit Beeht 
sagt Mercklin Coopt S. 41, dafs dtaxlti^vadfu^H heiiae ,die Decn- 
rien durchlooseiid, aus jeder Deenrie einen Interrex ausloosendS 
wo dann freilich bei zweihundert Senatoren nicht zehn, sondern 
zwanzig Interreges herauskommen. Man mufs vielmehr die Zahl 
900 als einen nicht in den Übrigen Bericht eingearbeiteten Zusate 
betrachten; unter welcher Yoraussetzung Dionysios mit LiviuB 
durehans Übereinstimmt. 
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denen zn der Zeit, wo die früheren Annalisten gesdirid^en 
haben, in solchem Fall verfahren wird. Wenn die zur 
üebemahme des Interregnnm befugten Senatoren sich zu 
diesem Behuf in zehn gleich starke Abtheilnngen theilteo 
und diese ,Zehnmänner8chaften^ {decuriae) hiefsen, so 
mufste der römische Staatsrechtslehrer daraus folgern, 
dafs, als das Interregnum aufkam, der Senat in der That 
aus zehn Zehnmännerabtheilnngen bestanden habe — und 
defshalb mufste bei diesem Bericht die Grundzahl von 
hundert Senatoren festgehalten werden. Die methodisdie 
Kritik wird also die Erzählung vom ersten Interregnum 
nicht als der Fabelzeit angeh5rig abweisen dürfen, son- 
dern dieselbe vielmehr als den Berichten über die Inter- 
regna der historischen Zeit gleichzeitig und gleichartig zu 
behandeln haben. 

Die Wahrnehmung des Interregnum und die Bestellung 
des Interrex wird in den, übrigens wenig zahlreichen und 
wenig eingehenden, griechisch abgefafsten Berichten aus 
historischer Zeit dem Senat*), in den lateinischen dagegen 
in den häufigsten und am meisten förmlichen Wendungen 
den jjörfr^*'®), nicht selten auch den jjo^nai zugeschrieben"). 



*) Dionys. 8, 90. 9, 14. 11, 20. 62. Appito 6. c. 1, 98, welche 
letztere Stelle, gemäfs dem eben vorhergehenden Bericht über das 
erste Interregnum, nicht von dem späteigen Senatusconsalt de paki- 
ciis contocamdia ad prodendum interregem verstanden werden kann. 

^^) Liv. 1, 32: morkto Tuilo res ad pairee redierat, Paeudo-Gio. 
ad Brut, 5, 4 : dum erit unue patriciue magietrahts, auspicia ad patres 
redire non paeeuni» Cic de leg. 8, 3, 9: quando conerdee nuigiefraius nee 
erunt — -« outpieia paintm sunto oUique ec ee produnto, qui comi^ 
tiütu ereare eaneuUe rite pcseit. Liv. 22, 34: interregee proditi eunt a 
patribus. 

^^) Liv. 3, 40: patricios coire ad prodendum interregem; ebenso 
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Ss fragt sich, wie diese Bezeichnungen zu verstehen sind. 
Darüber freilich ist kein Zweifel, dafs wie der Interrex 
selbst stets patricisch geblieben ist, so auch bei der Bestel- 
lung desselben niemals Plebejer sich betheiligt haben; wenn 
dieselbe, wie so eben dai^elegt ward, nicht durch Wahl 
erfolgte, sondern die zu diesem Amte fähigen Personen 
lediglich um die Ordnung loosten, so verstand sich der 
Ausschlufs der Plebejer ohnehin von selbst. Somit also 
stimmen diese Berichte mit denen über das erste Inter- 
regnum überein, die ja nicht blofs einen ausschlieCsIich 
imd nothwendig patricischen Senat voraussetzen, sondern 
von denen auch die griechischen ausdrücklich hervorheben, 
dafs zur Bestellung des Interrex die patricischen Senatoren, 
wie Dionys, oder die Patricier, wie Plntarch sagt, zu- 
sammentreten. Wenn aber mit Becht behauptet wird, dafs 
die Berichte aus historischer Zeit die Interregenbestellung 
nicht den patricischen Senatoren, sondern den Patriciem 
überhaupt zuweisen"), so stehen dieselben mit der Dar- 



4, 7. 43 YgL 6, 41. Asconina in Milon, p. 82: cum diu iracia esseni 
eomOia eonmUaria — '^ ei ob id mente Tanuario nuBi dum neque conr 
mäeä neque praetoree euent irahereturque res (statt dies) eodem quo 
mUea modo, dum Milo quam primum comiUa conftei veUet confideretque 
(statt conßeeretque) cum bonorum itudiis — tum (statt tarnen) etiam 
popuh — , competitoree eius trtihere veüent ideoque Pompeius — et 
T, Munatiue tribunus pUhia referri ad eenafum de pairiciis oonvoeandis, 
qui inUrregem proderent, non etaent paeei, cum interregem prodere opus 
(statt oratoris) esset. So etwa ist die Stelle zu schreiben; moris, 
was man gewöhnlich ffir oratoris setzt, paTst nicht, da der Zu- 
sammenhang nicht die Ueblichkeit, sondern die Nothwendigkeit des 
Acts fordert Vgl. Die 40, 49. 

>*) Die Interregenbestellnng durch den patricischen Senat hat 
von den Neueren Rubino (S. 86 f.) vertheidigt, mit dem meine Dar- 
I. . 15 
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gtellniig des ersten Interregnum in grellem Widerspmdi. 
Denn deren Grandgedanke ist eben die Bestellung des 
Interrex durch und ans dem Senat and keines ihrer Mo* 
mente, namentlich nicht die geschlossene Zahl yon hun- 
dert Interregen, mit der Annahme yereinbar, dafs die 
Gesammtbeit der Patricier .den Interrex ernannt habe. 
Dafs in dieser ebenso wesenlosen als altgeheiligten Insti- 
tation irgend eine Aenderung stattg^onden, ist an sich 
onglaablich and wird es dadurch noch mehr, dab Ap- 
pian") als Einleitung zu der Wahl des Interrex 672 die 
Interregen wähl der Königszeit, bei der ,ein Senator nach 
dem andern eintrat,' kurz erOrtert Um so mehr wird 
es nOthig die schwierige und nicht blofs für diesen «n- 
zelnen Punkt wichtige Frage hier aufzanehmen, welche 
Bedeutung der Sprachgebrauch mit den Ausdrücken pa^ 
frei und patrieü verbindet. — Dafs patres sehr h&ufig den 



Stellung in den wichtigsten Punkten übereinstimmt. Die letztere 
wird indefs um so weniger überflüssig sein, als die grofse Mehr- 
zahl der neueren Schriftsteller nach dem Vorgang Beckers 2, 1, 
296—309 die Interregenwahl dem Patriciat zuweist, so Schwegler 
1, 6Ö6, Lange 1, 220 und mit gewissen ModifioatioBen Meroklin 
Goopt S. 40 f. Auch ich bin in den spateren Auflagen meiner 
R. G. (1, 78) dieser Annahme gefolgt In der That ist die Beweis- 
führung bei Rubino nicht vollständig, namentUcb nicht hervor- 
gehoben, dafs die bei dem ersten Interregnum geschilderte Pro- 
cedur dem Interregnum der späteren Republik entnommen seht 
mnfs. Nach vollständiger Prüfung der Acten wird meines £äaoh- 
tens, mag man die hypothetischen Urzustände sich znreehtiegen 
wie man will, darüber kein Zweifel bleiben, dafs in bistoiisdier 
Zeit die Wahl des Interrex nicht dem Patriciat, sondern dem patri- 
cischen Senat zugestanden hat. 

^) b. c. 1, 98: ßovltvrit hi^og nag* irigov ini nivn ifii^mc i&C^*^, 
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Senat and nicht minder h&ufig die Patrider bezeichnet, 
bedarf keines Beweises; aber die ursprüngliche und eigent- 
lidi tedinische Bedeutung ist weder jenes noch dieses, 
sondern die des patridschen Senats. Dies zeigt sich ein- 
mal darin, dafs, wo die Bezeichnung patres in gröüster 
Schärfe, namentlich in alten Formeln und im Gegensatz, 
gebraucht wird, sie sowohl die nicht senatorischen Patri- 
cier als die senatorischen Plebejer ausschliefst. Jenes ge- 
schieht bei der uralten tralaticischen Definition der patres 
und patnciii dafs jene die von Romulus erkorenen hundert 
Senatoren, diese deren Kinder seien '^); dieses in der be- 
kannten streng formalen Bezeichnung des Senats als pa* 
trea conscripti^ wo patres die patricischen, conscripti die 
plebejischen Senatoren sind"). Wo ferner in eigentlich 
staatsrechtlichen und technischen Wendungen — wie ab- 
gesehen von der eben in Frage stehenden interregem 
prodd a patribus die Phrasen sind patres auctores fieri^ in 
patres adlegere — das Wort verwendet wird, da ist es 
theils von selbst klar, theils unten weiter darzulegen, dafs 
patres hier stets zu verstehen ist weder vom Patriciat 
noch vom Senat, sondern vom patricischen Senat. Zwei- 
tens müssen jene beiden so grundverschiedenen Bedeutun- 
gen, welche dieses Wort in der gewöhnlichen Sprache hat, 
des Patriciats und- des Senats aus einer gemeinschaftlichen 
Wurzel hervorgegangen sein; und es erhellt leicht, dafs. 



") ac. de rep. 2, 12, 23. Liv. 1, 8. Dionys. 2, 8. Daher führen 
die Patricier die Ziffer 100 (P) aaf den Schuhen, als Nachkommen 
eines jener ersten hundert Senatoren (Zon. 7, 9). 

^B) Am schärfsten drückt dies ans die von Servius zur Aen. 
1, 426 referirte Definition: patres a plebe in conailium eenahu sepa- 
ratae tradunt, ac conscriptos qui poet a Ser, Tuüio e plebe eUdi eunt, 

♦ 15* 
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wenn patres technisch den patricischen Senat bezeichnet, 
da, wo es nicht auf den strictesten Ansdrnck ankam, 
sowohl die Gesammtheit des Patriciats als anch sp&ter 
der gesammte Senat a potiori mit demselben Ansdrack 
bezeichnet werden konnte^*). Wenn also beim Interregnum 



^<) Bei unbefimgener Betrachtang wird sich die viel erörterte 
Controverse über die Bedeatung von ftatres wenigstens sehr verein- 
fachen. Dafs das Wort die drei Bedeutangen Patriciersenat — Pa- 
tricier — Senat gehabt hat, läfst sich nicht bestreiten noch gar 
behaupten, dafs paires ,nie etwas anderes bedeute als den Senat' 
(Becker 2, 1, 316); nur darflber kann gestritten werden, welche 
dieser drei Bedeutangen die ursprüngliche gewesen ist und wie 
und wann sich die secundären Bedeutangen aus der primären en^ 
wickelt haben. Auch hierüber stimme ich mehr mit Rubino S. 185 f. 
überein als mit Becker 2, 1, 138 f. und Schwegler 1, 634 f. Wenn 
die letzteren die Bedeutung Patricier für die ursprüngliche halten, 
' so sieht man nicht ein , wie aus dieser jener engste Gebrauch des 
Wortes sich entwickeln konnte, in dem paires im Gegensatz gegen 
patricü die patricischen Senatoren bezeichnet. Auch der Umstand, 
dafs das Wort in dieser Verwendung nur im Plural gebraucht wird, 
spricht dafür, dafs es von Haus aus einer Corporation zukommt, 
nicht der Altbürgerschafl, die ursprünglich allein als CollectiyganzeB 
aufzufassen nicht angemessen erscheint. Dafs paire9 bereits in den 
ZwOlftafelgesetzen den Patricierstand bezeichnet, folgt aus Cicero 
de rep, 2, 37, 63 und Liv. 4, 4, 5 noch keineswegs mit Sicherheit; 
wäre es aber sicher, so würde es eben nur zeigen, dafs der abge- 
leitete Gebrauch von patres für patricü noch älter ist als man sonst 
anzunehmen Ursache hat. Die Verwendung von paires für den 
Senat schlechthin ohne Rücksicht auf dessen Patricierqualität ftllt 
für die Königszeit mit dem eigentlich technischen Sprachgebrauch 
des Wortes zusammen und ist auch für die frühere Republik, so 
lange die Plebejer im Senat noch einen relativ unbedeutenden 
Anhang bildeten, kaum von der technischen verschieden zu nennen. 
Seit der Bildung einer plebejischen Nobilität gilt dies freilich nicht 
mehr; aber es ist begreiflich, da(s auch nachdem die canscripti im 
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die patres eintreten, so zwingt nicht blofs nichts hier das 
Wort in der weiteren Bedentung des Patriciats zn fassen, 
sondern es ist schon an sich angemessener die engere und 
m^r technische anzunehmen. Es kommt hinzu, dafs Cicero 
in seinem Entwurf der rOmisch besten Verfassung, wenige 
Zeilen nachdem er die Auspicien des Interregnums di^TL patres 
beigelegt hat (S. 224 A. 10), dasselbe Wort für den Senat 
braucht; was eine leichte üngenauigkeit ist, wenn bei dem 
ersten Act nur die patres im engeren Sinn, nicht die con- 
sertpti sich betheiligen, aber ganz unerträglich, wenn an 
der ersten Stelle gar nicht der Senat, sondern der Patri- 
cierconvent gemeint ist. — Endlich sprechen gute Grunde, 
namentlich die absolute Geschlossenheit des Patriciats in 
republikanischer Zeit, dafür die Existenz eines Patricier- 
convents in republikanischer Zeit überhaupt zu leugnen, 
(S. 167 f.). — Wenn Livius und Asconius statt der patres 
die patricti schlechthin nennen, so ist dieses vielleicht 
nichts als ein nachlässiger Ausdruck, wie er bei flüch- 
tiger Erwähnung einer gleichgültigen und dem Publicum, 
für das sie schrieben, wohlbekannten Formalität sich allen- 
fiEtUs entschuldigen läfst. Glaublicher aber ist es, dafs 
nicht die einzelnen Schriftsteller, sondern der Sprachge- 
brauch der späteren Zeit selbst sich es gestattet hat in 
der Erwähnung der fraglichen Acte die Patricier den Pa- 
tres zu substituiren, weil patres in der späteren Zeit ganz 
gewöhnlich von dem patricisch-plebejischen Senat gebraucht 
ward, also dies Wort jetzt zweideutig gewesen wäre, wo- 
gegen die Ausdrücke patridos coirey convocari u. dgl. m. 
auch ohne Hinzufügung von senatores für jene Yersamm- 

Senat ebenso viel bedeuteten wie die patres, die altgewohnte Benen- 
nung häufig noch von der ganzen Körperschaft gebraucht ward. 
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Inngen defshalb verwendet werden konnten, weil das repn* 
blikanische Staatsrecht andere Patricierversammlnngen als 
die der patricischen Senatoren nicht kannte. Darauf mOchte 
auch die bei den Griechen vorkommende Angabe zurück- 
gehen, dafs patricius geradezu den Senator bezeichnete^. 
Wie dem aber auch sein mag, da man nur die Wahl hat 
entweder jene Erzählung vom ersten Interregnum f&r eine 
müssige Erfindung zu erklären oder in den bezeichneten 
Formehl die Patricier als die patricischen Senatoren auf- 
zufassen, so mufs jeder besonnenen Kritik die letztere 
Alternative als die allein mögliche erscheinen. 

Somit ist nichts im Wege die sämmtlichen über das 
Interregnum vorliegenden Berichte zusammenzufi&ssen und 
als den Träger der Auspicien und den Verwalter der 
Königsgewalt im Falle der Erledigung der Herrschaft für 
alle Zeiten gleichmäfsig den patricischen Senat zu be- 
trachten. Seit es Plebejer im Senat gab, das heifst nach 
unserer üeberlieferung seit der Gründung der Republik, 
schieden sich die Versammlungen der patres äufserlich von 
denen der patres conscripti; bei der sinkenden Zahl der 
patricischen Senatoren mufsten die zehn Abtheilungen der 
Zahl nach schwächer werden; der praktische Werth, d» 
diese Institution für den Patricierstand namentlich wegen 
der Wahlleitung gehabt hatte '^), schwand hin mit der inne- 



^7) Plutarch Rim. 13 vgl. Nnm. % q. lUm, 58. Becker 2, 1, 140 
A. 316. Auch Dionys. a. a. 0. a. £. braucht ttot^m» in dieseni 
Sinne; denn die namentlich berufene Versammlung der Patrioier 
ist eben der Senat 

^*) Seit die Consuln und Dictatoren aus beiden Ständen erkoren 
wurden, hatten die Patrieier begreifliober Weise ein inteveaae daian 
die Wahl lieber einem Interrex in die Hand an spielen (Liv. 7, 
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reu Aasgleichimg der patriciBch - plebejischen Nobilität; 
im üebrigen aber änderte sich nichts. Von einer Berofimg 
d«r pi3tibre% konnte im strengen Rechtssinn nie die Rede 
8^; ihr Zusammentreten ruht ja eben auf der Voran«" 
setznng^ dafs l^ein znr Berofong befugter Magistrat vor- 
handen ist In der Mheren Zeit konnte selbst nicht ein- 
mal ein Beschlufs der patres conscripti die patres auf- 
fordern ihr Recht und ihre Pflicht hinsichtlich des Inter- 
regnum wahrzunehmen, da ja im Fall des Interregnum es 
patricische Magistrate nicht gab, die Yolkstribune aber 
frfihestens durch die licinisch-sextisehen Plebiscite das Recht 
erwarben einen Senatsbeschlufs zu Stande zu bringen'"). 



17. 28. 22, 34. Schwegler 2, 151 A. 2). Dafo aber dem Interrex in 
der Znrttckweisong der Candldaten reohtlich mehr Spielraum zuge- 
standen habe als dem Consul, halte ich nicht für begründet. 

^*) Die Stellen Liy. 3, 40 und 4, 43, die zum Beweise dafür an- 
gefahrt werden, dafs schon in ältester Zeit die Patricier auf Grund 
eioes Senatsbeschlusses zur Ernennung des Interrex zusammen- 
getreten sind, sagen dies keineswegs. Die erste betrifft das dritte 
DecemyiratQahr. Die Decemvirn, obwohl nach Livius Darstellung 
nicht mfihr Beamte, berufen den Senat; die streng constitutionelle 
Partei fosdert, dais die Senatoren dem Rufe nicht Folge leisten; 
als die Mehizahl dennoch sich einfindet, beantragt sie, daDs der 
Senat sich für beschlulsunfahig erkläre. Eine vermittelnde Partei 
sehiägt vor die Patricier aufKufordem sich zu versammeln und den 
Interrex zu bestellen, wobei folgerichtig hinzuzudenken ist, dafs 
zonachst die Decemvirn veranlafst werden aoUen niederzulegen. 
Dagegen wird mit Grund eingewandt, daüs der Senat, indem er 
überhaupt einen Beschlufs fasse, die Decemvirn als zur Zeit noch 
im Amte stehend anerkenne {censendo quoscumque magigtrcOus esse 
gut senahun kabereat iudicabani). Hieraus kann also nur entnommen 
wetäm, was sich ohnehin von selbst versteht, dais der Senat 
jeder Zeit die fungirenden Beamten auffordern konnte abzutreten 
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Van da an war eine solche Aiiffi>rdening mSf^kik imd ist 
nidit blois yofgekommen, senden Kegel geworden; was 
dam ZOT Folge hatte, dab die tribanicisdie Interoessioii, 
indem sie jenen SaiatsbescUds cassiite, dem Eintreten des 
Interrex selbst Hindernisse bereiten konnte. Dies war der 
fonnalen Nator der Institution d>enso entschieden zuwider 
wie ihrem praktischen Zweck. Sicher hatte in älterer Zät 
die Bestellung des Interrex yon den Tribunen so woiig 



und ein Interregnum eintreten zu lassen, womit er, wenn es ihm 
beliebte, eine Anfforderung sn die Fstrider des Inten^gniuofl 
wegen zusammen zu treten yerbinden mochte; dals aber nach 
dem Eintritt des Interregnums der Senat sich versammeln durfte, 
wird hier vielmelir verneint. — Die zweite Stelle Uv. 4, 43: oim 
senatuM earmäes quam tribunos ereari nutUet neque pos^i per wtet- 
eessionei senahu canstdhan ßeri, res puhUca a ccnrnMus ad inkr- 
regrmm neque id ipeum — nam eoire patricio» iribuni pldtis proki- 
bebant — sine ceriamine ingenti rediU unterscheidet deaÜich die 
doppelte Intercession der Tribüne vor Eintritt des Interregnanu 
gegen den Senatsbeschluis de cansulibue creandis, nach Eintritt des- 
selben gegen das Zusammentreten der Patricier (vgl. A. SO), be- 
weist also sicher nicht, dafs letzteres auf Grund eines Senats- 
beschlusses geschah. — Es mag hier noch erwShnt werden, daft 
Walter (§57) den Satz, der Senat habe von der EinfÜhrang der 
Republik an die Patricier berufen, um den vom Senat Vorgeschla- 
genen (!) zum Interrex zu bestellen, erstlich gründet auf die ange- 
führten zwei Stellen, die das Gegentheil sagen, und auf eine dritte 
Liv. 6, 41, die gar nicht hieher gehört, zweitens dabei gar nicbt 
bedenkt, dafs vor der Uebertragung des Rechtes den Senat zu be- 
rufen auf die Volkstribunen, welche frühestens durch die llcinisch- 
seztischen Gesetze erfolgt ist (Hofinann Senat S. 126 f.), die Be- 
wirkung eines Senatsbeschlusses de pairiciis eonvocandis nach Ein- 
tritt des Interregnums verfassungsmäfsig unmöglich war, vor Ein- 
tritt desselben aber von dem guten Willen deijenigen Magistrate 
abhing, denen die Abdioation angesonnen ward. j 
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Terhindert werden köimen'^ wie die verwandte Ernennung 
des Dietator, die ja ebenfalls regelmäfsig anf Griind eines 
Senatsbeschlosses erfolgte, aber nicht denselben znr recht- 
lieh nothwendigen Yoraussetznng hatte '0; yerfassnngs- 
m&fsig wäre es gewiTs gewesen, wenn die patricischen 
Senatoren in diesem Fall auf Grund ihres uralten Rechts 
Ton selbst zusammengetreten wären und den Interrex er- 
nannt hätten. Aber es ist begreiflich, dafs in den Kräm- 
pfen der endenden Republik Urnen hiezu der Muth gebrach 
und dafs bei dem letzten Interregnum, das überhaupt vor- 
gekommen ist, im J. 702 es den Tribunen gelang das Ein- 
treten des Interregnum auf diesem W«ge so lange zu ver- 
hindern, bis sie selbst ihre Intercession fallen liefsen**). 

B. Die Bestätigung der Yolksbesohlfisse. 

Hinsichtlich der zweiten Gattung rein patricischer Ver- 
sammlungen, die das Staatsrecht der römischen Repu- 
blik kennt, derjenigen, welche die Yolksschlusse bestätigt 
{pcctres auctores ßunt) oder verwirft, ist die üeberlieferung 
ganz ähnlicher Art wie in Beziehung auf das Interregnum. 



^) Ueber die entgegenstehende Stelle Liv. 4, 43 (A. 19) habe 
ich mich bereits in der Chronol. S. 98 ausgesprochen ; sie gehört 
zu den hyperdemokratischen Anschauungen der spätesten Republik, 
die von Macer und seines Gleichen in die älteren Annalen hinein- 
getragen sind. Wer das Intercessionsrecht der Tribunen genauer 
untersucht, wird finden, dafs es so wenig gegen den den Interrex 
bestellenden Vormann anwendbar ist wie gegen den den Dictator 
creirenden Oonsul (Liv. 4, 57). 

*>) Wie der Consulartribun (Liv. a. a. 0.) erklärt: 8i maneat in 
sententia senahts, dictcttorem nocte proxima dichnnan ae si guis inter- 
cedat senatusconndto, auetoritaie se fore corUentum, 

s*) Asconius in der A. 11 angeführten Stelle. Dio 40, 49. 
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Der älteste Yolksschlafs ist nach der Darstellimg der alten 
Annalen, da König Romulus nicht als gewählt gilt und 
seine Gesetze nicht mit dem Volke vereinbart, sondeni 
ihm giebt*'), derjenige über die Bestellong des zweiten 
Königs; hier erzählen sie denn; daCs dem Volke das Wahl-, 
den Patres das Bestätigongsrecht zngeschieden word^i s^. 
Dieser Bestätigimg wird dann später in der historischen 
Zeit öfter als eines bekannte Actes gedacht, wozu das 
Recht den Patres oder den Patridem zustehe. 

Dafs der Inhaber dieses Bestätigongsrechts von Anfang 
an bis auf die späteste Zeit nicht die Gesammtheit der 
Patricier, sondern der Patriciersenat gewesen ist,-daffir 
spricht schon die entscheidende Analogie des Interregnums. 
Des engen Zosammenhangs zwischen beiden Institutionen 
sind auch die alten Staatsrechtslehrer sich deutlich be- 
wnfst gewesen und haben sehr absichtlich das erste Inter- 
regnum und die erste faJbrum auctorüae daigestellt als 
aus derselben Wurzel gleichzeitig entsprösse. Am evi- 
dentesten zeigt sich sowohl die correlate Natur der beiden 
Institutionen wie auch die Bedeutung der patrum auctorÜM 
als Bestätigung des Patriciersenats in der ungetrübten liviar 
nischen Erzählung von dem ersten Voiksschlufs**). Eben 
derselbe Patriciersenat, der des Interregnums sich unter- 
wunden, erlangt, nachdem er dem Volke die Königswahl 
freigestellt hat, zum Ersatz dafür das Secht diese wie alle 
folgenden Volksschlüsse zu bestätigen oder zu verwerfen; 
ganz unzweifelhaft ist hier nur der patriciscbe Senat, nicht 

^) livios 1 , 8: (Ramuhis) voada ad oomcäium muUihdine, quae 
coaiescere in popuU unhu corpus nuUa re praeUrguann legibus pcterai, 
iura dedit. Dionys. 2, 9. 

«*) liv. 1, 17. 
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* die Gesammtheit der Patricier gemeint Somit werden die 
Paares, denen dieses Recht gewöhnlich beigelegt wird, im 
strengsten technischen Sinn zu verstehen sein; dafs sie 
von dem patricisch- plebejischen Senat unterschieden, ja 
ihm entgegengesetzt werden, ist ebenso correct wie wenn 
dem patricisch -plebejischen populua die plebs gegenüber 
gestellt wird. Wenn in einigen Stellen für die Patres die 
Patricier genannt werden, so gilt dafür das bei Gelegen- 
heit des Interregnum Gesagte ''). — Auch fehlt es nicht 
an anderweitigen Beweisen dafar, dais es nicht die Pa- 
tricier sind, sondern der Patriciersenat, der die auetorüaa 
ertheilt. Abgesehen davon, dafs Dionysios in den zahl- 
reichen, aber arg verwirrten Angaben, die sich auf die- 
selbe beziehen, selten die , Patricier % gewöhnlich den 
Senat nennf ) , bezeichnet bekanntlich patrum auctoritaa 



^) Patre$ braucht nach der sorgfliltigen Naehweisnng bei 
Schwegler 2, 158 in Beciehung auf diese Ertheilung der Auctorität 
Cicero darchaos (de rep. 2, 13, 25. 2, 32, 56; />ro Banc, 3, 8; de domo 
14, 38; Brut. 14, 65), ebenso Victor (v. ilL 33), Livius gewöhnli(^ 
(1, 17. 22.' 32. 47. 49. 3, 59. 4, 3, 10. 6, 41, 10. 6, 42, 14. 7, 16. 8, 
12, 15). Patridi Steht asweimai bei Livios (6, 42,. 10, wo aber ans 
dem Zusammenhang erhellt, dafs, nachdem der Antrag im patrioisch- 
plehejisehen Senat mit Noth dnrchgeforacht ist, die patricischen 
Senatoren, als sie aUeiin gefragt werden, die Opposition fortsetzen; 
femer 27, 8), aulserdem bei Sallustius in der Rede des Macer 
3, 61, 15 (wo Dietsch nicht hätte ändern sollen), bei Dionysios 
(2, 60. 6, 90; vgl. A. 26) und bei Gaius (1, 3). 

^) Wir stellen die aaf die Betheiligung des Senats t^ den 
Volksaohlflssen sidi besiehenden Angaben des Dionysios hier flber- 
sichttich zosammen. Den ersten zwei Bfldiem zufolge gilt nach 
romniischer Ordnung kein Volkssohlufs, wenn nicht der Senat nach- 
her ihn bestätigt (2, 14 im Gegensatz zu der späteren Sitte erst 
den Senat md: dann das Volk zu fingen); so bestätigen den Volks- 



236 I>BK PATBICnomSBNAT DBE BBFUBLIX« 

später den Senatsbeschlofs überhaupt; dies erklltart sidi 
leicht, wenn die ursprüngliche patrum auctoräas von dem 
patricischen Senat ertheilt ward, aber nicht, wenn die- 



beschlufs über Numas Wahl die Patiioier (2, 60) und noch im 
vierten Buch weigert sich der Senat den GarienbeschlnllB über Se^ 
vios Königswahl zu bestätigen (4, 12). Dagegen vom dritten Buch 
an und namentlich für die republikanische Zeit tritt an die SteUe 
der nachfolgenden Bestätigung des Senats das Probuleuma. Nach 
ursprünglicher bis in die Eönigszeit zurückreichender Ordnung 
wird für jeden in Gurien oder Gentuiien gefaxten Yolkasohlub 
ein Probuleuma des Senats gefordert (4, 76 a. E. 7, 38. d9. 9, 41. 44. 
10, 4. Plutarch Cariol, 29) und demgemäß in vielen einzelnen Fallen 
der Art ein solches Probuleuma erwähnt: so bei Königs- und 
Gonsul wählen (3,36. 4,40. 9,42); bei dem Curienbeschluis über 
Verbannung der Tarquinier (4, 84); bei dem (Gurien-) Beschlnb 
über Bestrafung der zu Gunsten des Tarquinius Verschworenen 
(5, 57); bei dem an die Genturien gebrachten cassischen Acker- 
gesetz, das wegen mangelnden Probuleumas nichtig genannt wird 
(8, 78); bei dem Genturiatgesetz über den Aventin (10, 32); bei den 
in Genturiatcomitien durchgebrachten zwölf Tafeln (10, 57). Dies 
gilt auch von den Gurienversammlungen in Sachen der Plebs, über 
deren Auf&ssung als condlium pUbis oder patricisch- plebejische 
Gesammtcomitien Dionysios mit sich selbst im Widerspruch ist 
(8. 184 A. 14), die er aber durchaus dem Probuleuma unterwirft 
(S. 209 A. 63), so die Wahlen der plebejischen Beamten (10, 4) und 
das pnblilische Gesetz (9, 49). Bei dem wahrend der Secession ge- 
&CBten 3eschlul]9 über die Einsetzung des Volkstribunats, wo das 
Probuleuma schlechterdings undenkbar ist, tritt dafür* die nach- 
trägliche Bestätigung der Patricier ein (6, 90). Die Beschlüsse der 
Tributcomitien dagegen sind ro^* anQoßovXtvfo§ (10, 4). * Nichts- 
destoweniger kommt ein solches Probuleuma auch bei ihnen vor; 
so bei dem nach Ansicht des Senats vor die Genturien gehörigen, 
von den Tribunen aber vor die Tribus — nach einer späteren Stelle 
(9, 46) freilich vor die Gurien — gezogenen Prozefii des Goriolao 
(7, 38. 39. 58. 59; vgl. S. 185 A. 15); bei dem texentüischen Ple- 
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selbe von einem von dem Senat ganz verschiedenen Pa- 
triderconvent ausging. Andere Beweise werden im Ver- 
lauf der üntersnchimg vorgelegt werden; schon die hier 



biaeit Aber BesohrSnkang der Consolaigewalt (10, 26. 48. 50. 52 
v^ 0.4); bei dem über Vermehrung der Vollutribune auf zehn 
(10> 30). Dab Dionysios in den letzten F&llen in der That Tribut- 
comitien angenommen hat, wurde S. 212 A. 67 gezeigt. — Hätten wir 
nichts als diese Berichte, so würde aus dieser Verwirrung nicht 
heraoszufinden sein; vergleicht man damit die bessere Ueberliefe- 
mng, so erkennt man ohne Mfihe, was Dionysios in seinen Quellen 
Yor&ad. Die zuletzt genannten Probaleumata der Flebiscite gehören 
zu deiyenigen Acten des Gesammtsenats, von denen oben S. 211 f. 
gehandelt ist. Alle übrigen Notizen dagegen beziehen sich auf die 
Auctoritas der Patres, was sich besonders in der Beschränkung auf 
die Curiat- und Centuriatcomitien zeigt (A.27) ; ungenau aber werden 
statt der Patres zuweilen die Patricier, häufiger der Senat genannt 
und fehlerhaft besonders in den späteren Büchern die dem Volks- 
beschlnsse nachfolgende patrum auetoriias in der Regel als ein dem- 
selben vorangehender BeschluTs des Senats behandelt, obwohl die 
richtige Auffassung auch hier noch einmal (6, 90) hervortritt. — 
Huschke Serv. TuU. S. 406 A. 29 erkennt dies theilweise an, scbliefot 
aber nichtsdestoweniger S. 398. 403 aus einem Theil der ange- 
führten Stellen, dafii in ältester Zeit in der That der Senat bei 
Gesetzien und Wahlen das Vorberatbungsrecht gehabt habe; wobei 
aber theils übersehen ist, dals diese Angaben zusammengehören 
und nicht mit einzelnen aus dem ganzen Gomplex herausgerissenen 
operirt werden darf, theils dafiei man doch nicht wohl dem ursprüng- 
lichen Senat zugleich ein Vorberathungs- und ein BestäÜgungs- 
recht zuschreiben kann. Andere, die die pairum auctoritas als Gu- 
rienbeschlulli fassen, lassen den Senat vorberathen und die Gurion 
beschlielsen , beziehungsweise den Genturienbeschlufs bestätigen. 
In der That aber beweisen alle diese Stellen dafür, dafo in ältester 
Zeit dem Senat das Vorberathungsrecbt zugestanden habe, schlechter- 
dings nichts, da sie sämmtlich nichts enthalten als die halb ver- 
standene oder mifsverstandene pairum auctoritas. 
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beigebrachten aber genügen, um die Frage zweifellog zu 
entscheiden. 

Dem ümfuige nach ist die Autorisation des Patrider- 
Senats erforderlich fctr alle wirklichen Yolksbeschlüsse, das 
heifst for alle Beschlüsse der gesammten patricisch-plebe- 
jischen Bürgerschaft, also der Centorien überhai:9t, ferner 
der Curien abgesehen von ihrer in historischer Zeit ver- 
schwundenen Verwendung für die Sonderversammlungen der 
Plebs, und der von patricischen Magistraten abgehaltenen 
Tribusversammlung'^, mögen sie Wahlen oder Gesetze be- 
treffen^). Selbstverständlich kann von Bestätigung nur 
da die Rede sein, wo eine wirkliche BeschluTsfassung 
vorhergegangen ist; sie fällt also weg, wo die Bürger- 
schaft nur zusammentritt um Zeugnifs abzulegen, also bei 



'O Cicero de domo 14, 88: ita (wenn der Patrioiat unteigeht) 
populuB Romanus neque .... habehit .... neque auetores eenUirialtorvm 
et curiatorum eomitiorum. Liv. 6, 41 unter derselben Vorauasetzang: 
nee emiuriaUe nee curiatis eomitiie patres auetores fiani. Die hieher 
gehörigen Stellen des Dionysios 8.8.236 A. 26. Offenbar war der von 
diesen drei Schriftstellern ausgesprochene Satz ein tralaticischer des 
römischen tW publicum, DaGs nicht bei allen, aber bei einer Gat- 
tung von Tribusbeschlttssen dasselbe galt, hatten Cicero und lävios 
keinen Grund hervorzuheben, schliefisen es tfber auch nicht aus; 
die Beweise, daTs der TribusbeschluCs, der nicht Plebiscit war, der- 
selben Bestätigung unterlag, sind oben S. Iö7 gegeben worden. — 
Den weitgreifenden und meines Erachtens bodenlosen Hypothesen 
Langes (1, 427) über die Ausdehnung dieses Bestätignngsrechts 
kann ich mich in keiner Weise anschUefsen; eines besonderen Ein- 
gehens darauf bedarf es nicht, da sie durohans ruhen auf der An- 
nahme, dai)9 die pakvm auctoritas mit der lex cttriata de imperio 
identisch sei und mit deren Widerlegung von selber faUen. 

^) liv. 1, 17: hodie quoque in kpbus magistratibusfue rogandis 
tumpatwr idem ius. 



DBB PATEIOmtSSNAT DBB BBPUBUK. 289 

der Inaogiiratioii des Opferkönigs und der grofsen Fla- 
mmes, oder um Treue und Gehorsam zu geloben, wie bei 
dem Aütrag der oberen Magistrate auf Anerkennung des 
Imperium'^. Auch bei dem Testament ond bei dem Aus- 
tritt aus dem Patridat leisten die Gurien blols ZeugniTs'^); 
hat sich, wie wahrscheinlich, dies in älterer Zeit anders 
verhalte und die Bürgerschaft hier vielmehr abgestimmt, 
so wird auch dieser Beschlufs zur Ratification an die Patres 
gelangt sein. Wo die Gurien auch später noch beschlufs- 
&8send auftreten, also bei der Restitution eines Aui^e- 
tretenen und bei der Arrogation, unterlag der Act un* 
zweifelhaft der Bestätigung des Patridersenats. — Auf das 
Plebiscit dagegen leidet die patrum auctorüas keine An- 
wendung, aus dem einfachen Grund, weil dasselbe niemals 
als Yolksschluls angesehen worden ist. — Dafs bei anderen 
Staatsaeten als Yolksschlüssen diese Bestätigung des Pa- 
trieiersenats nicht Platz greift, bedarf kaum der Bemer- 
kung. Namentlich bei der Dictatorenemennung von Seiten 
des Gonsuls sind schon die Formen der Art, dafs sie die 
Zuziehung der autorisirenden Patricier unbedingt aus- 
Bchliefsen'^). 

Die Frage nach dem Umfang dieses Bestätigungsrechts 
hat aber noch eine andere Seite. Man pflegt dasselbe so 

*>) Aach daa Trinandinam der Pablication fällt bei der lex de 
imperio ans demBelben Grunde weg. Marquardt 2, 3, 101 A 773. 

^) Das geht hervor aus Gellins 15, 27 ; denn comitia calata sind 
durchaus solche Versammlungen, bei denen kein Beschlulk gefafot 
wird (oben S. 126 A. 118; unten Abschn. VI). 

*^) Becker 2, 2, 160. Ich bemerke dies, weil die Ernennung 
eines Dictators cotuengu pairiciorum Liv. 7, 6 leicht miTsverständlich 
auf die patnm auetoritai bezogen werden könnte; die richtige Er- 
klärung geben Becker 2, 2, 156 und Weifsenbom z. d. St. 
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aufzufassen, als ob die Patres kraft desselben jeden ihnen 
mifsliebigen Volksschlnfs von Rechtswegen hätten amml* 
liren können. Vei^leicht man damit die freilich sparsamen 
Fälle, wo den Annalen znfolge von ernstlicher Anwendung 
dieses Rechtes die Rede war*'), so stellt sich die Sache dodi 
wesentlich anders. Es sind ihrer nur fünf: bei den vale- 
risch-horatischen Gesetzen vom J. 305"); bei der Wahl 
des ersten plebejischen Gonsnls im J. 388'^), bei einem 
im Lager gefafsten Gemeindebeschlnfs im J. 397*^); in 
einem Falle, wo der wahlleitende Beamte einen Plebejer 
von der Candidatenliste strich um das J. 450**) und bei 



'*) Diejenigen Fälle, in denen die Annalen des PatricierconsenBes 
bloIj9 als von Rechtswegen eingeholt und ertheilt gedenken, kommen 
hier natürlich nicht in Betracht. 

»») liv. 8, 69, 5. 

»*) Liv. 6, 42, 10 vgl. 14. 

w) Liv. 7, 16. 

*^ Cic. BnU, 14, 55 von M'. Gorins Gonstd zuerst 464: trilnmus 
pUbis inierrege Appio Caeco comitia ccnira leges habente, cum de 
fiUhe consiUem tum aceipiebtä, patree ante audorea ßed cotgxt, quod 
ßUt permagnum nondwn lege Mctenia lata. Inoorrect Victor o. ilL 33: 
Tribunue plebis patres auctores fieri coegit eomitiis, quibus pUbeiua fiui- 
gittratus creahatur, wo wenigstens cansul BtAttmagiitraka zu schreiben 
war. DaCs diese Anekdote in dem Zusammenhang, in welchem sie 
auftritt, sehr verdächtig erscheint und sie wahrscheinlich zu den 
tendenziösen Erdichtungen gehört, die den Appius in einen aristo- 
kratischen Ultra umzuschalOfen sich bemflhten, ist in der Abhand- 
lung über die Glaudier (s. u.) gezeigt worden. Will man sie auf- 
recht erhalten oder wenigstens möglichst in Einklang mit den Se- 
geln und Uebungen des Staatsrechts bringen, so wird man annehmen 
müssen, dab die Wahl auf zwei Plebejer zu fallen drohte and 
Appius, um dies zu verhindern, den einen von der Candidatenliste 
strich. Darauf zwang der Volkstribun den Patriciersenat den sftmmt- 
Uohen Candidaten für den Fall der Wahl im Voraus seine Billigung^ 
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der Wahl des ersten plebejischen Curio im J. 546"), In 
allen diesen Fällen handelte es sich um Verfassnngsfragen, 
insbesondere darum, ob der der Anspielen ermangelnde 
Pl^ejer zu Gemeindeämtern und Priesterthümem wahl- 
fähig sei; bei Personenfragen lassen die uns vorliegenden 
annalistischen Berichte den Adel niemals zu diesem Mittel 
greifen. Gewifs ist dies nicht zufällig. Dem Patricier- 
Senat hat das Recht den Beschlufs der patricisch- plebeji- 
schen Gemeinde zu cassiren in dem Sinn zugestanden, 
dafs er nicht nach wiUkürlichem Belieben, sondern nur 
dann die Autorisation versagen durfte, wenn der fragliche 
Gemeindebeschlufs ihm die Verfassung zu verletzen und 
insbesondere die Auspicien zu beeinträchtigen schien. So 
erklärt sich auch bei weitem leichter die Anordnung des 
publilischen Gesetzes von 415 für die Volksbeschlüsse") 

zu geben und nöthigte dadurch mittelbar auch den Interrex den 
gestrichenen Gandidaten zuzulassen. 

^) Liv. 27, 8: camiiia masimi eurianis, cum in loeum M. Aemäii 
9acerdo9 crearehtr, veka excitaverunt certamen patriciis negcmtibw 
C Mamilü Ateüi, qui unuB ex plebe petebat, habendam rationem esse, 
quia nemo ante 'eum nisi ex patribue id eacerdotium Kabuisset. Tribuni • 
appeUaU ad senatum reiecenmt; eenatus populi potestaiem fecit; ita 
prinma ex plebe creahts maximw curio C. Mamiliue Ateüua, Mir scheint 
es unzweifelhaft, dafs der Widerspruch der Patricier nicht eine 
formlose blofs individuelle Protestation ist, sondern erfolgt in 
Ausübung ihres verfassungsmäfsigen Rechts zur audoritatis inter- 
paaitio und zwar in Gemälsheit des publilischen Gesetzes vor, nicht 
nach den Comitien. 

^) Liv. 8, 12: ut Ugum, guae comitiis ceniuriatis ferrentur, ante 
iniium auffragium patree audoree ferent. Für die Tribusbeschlttsse, 
so weit sie dieser Bestätigung unterlagen, mufs dasselbe gelten, 
zumal da Livius 1, 17 allgemein sagt: hodie .... priusquam papulus 
sujffraffium ineat, in ineerium comitiorum eventum patres auctores ßunt. 
Wie es bei den Gurienbeschlüssen gehalten ward, wissen wir nicht. 
L 16 
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und des maenischen ans der zweiten Hüfte des fBnften 
Jahrhunderts auch fftr die Wahlen"), dafs die Patrider ihr 
Recht vor, nicht nach der Abstimmung des Volkes aus- 
üben sollten. Hätte der Patriciersenat yer&ssnngsm&rsig 
die Befugnifs gehabt jeden ihm unbequemen BeschluTs und 
jede ihm unbequeme Wahl nach Gefallen zu vemichtes, 
so konnte ihm dies Recht wohl genonmien, aber yer- 
nünftiger Weise nicht, namentlich nicht bei den Wahlen 
dahin umgewandelt werden, dafs er veranlafst wurde seine 
Zustimmung im Voraus zu geben. Hatten die Patres da- 
gegen blofs die Cognition über feligi<y8e und, was damit 
gewissermafsen zusammenfällt, staatsrechtliche Bedenken, 
so war es durchaus angemessen, dafs sie ein- für allemal 
schon über den Gesetzvorschlag und die Candidatenliste sich 
aussprachen und ihr eventuelles Veto vorbrachten; nicht 
ihr Recht wurde ihnen dann durch jene beiden Gesetze 
genommen, sondern nur die Möglichkeit beschrankt das- 
selbe mifsbräuchlich auszuüben und ihre Abneigung gegen 
Individuen unter dem Titel religiöser Bedenken geltend 
zu machen. Natürlich ist das fragliche Recht weit öfter 
zu solchen Zwecken gemifsbraucht als in seinem ursprüng- 
lichen Sinn 'gebraucht worden; darum wird praktisch diese 
Anticipation der Aufhebung gleich geachtet^^). Dennoch 



*^) Das Gesetz scheint nicht lange nach dem A. 36 erwähnten 
Vorfall gegeben, wahrscheinlich aber doch erst nach 462, da LivioB 
bis dahin erhaltene Annalen es nicht erwähnen. 

^) Cic. pro Plane. 3, 8: patres apud maiores nostros ienere non 
potuerunt, vt reprehenaores eseerU comitiorum .... tum magittratum non 
gerehai is qui ceperat, si patres audores non erant facti. Vgl. de rep. 
2, 32, 56. Sallnst. hist 3, 61, 15 Dietsch: Uhera ah auetoHhus patri- 
die (nicht patrihus) suffragia maiores vestri paraiüere» Uv. 1, 17 : hodie 
tmirpatur idem ius vi adempta. 
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hat lange nach dem maenischen Gesetz bei Gelegenheit 
der Wahl des ersten plebejischen Obercurio der Adel noch 
von diesem seinem Recht Gebrauch gemacht, ja bei den 
Arrogationen mag dasselbe bis in die späteste Zeit hinab 
praktisch wirksam geblieben sein. — Auch in dieser 
Function also ebenso wie bei dem Interregnum erscheint 
der Patriciersenat in der Eigenschaft als der Trftger und 
Wahrer des romuUschen Auspicienfideiconunis^es. Seine 
Action in Beziehung auf die Yolksschlüsse nähert sich somit 
sehr derjenigen der Augum, welche ja berechtigt und ver- 
pflichtet sind in allen Fällen, wo die Gomitien in reli- 
giöser Hinsicht sich verfehlen, dagegen Einspruch zu 
erheben und dadurch späterhin den Gesammtsenat zur Cas- 
sation des angefochtenen Beschlusses veranlassen*^); die 
Uebereinstimmung erstreckt sich sogar bis auf die Formel, 
indem auch der Augur die auctorüas giebt oder verweigert^'). 
Wenn man beachtet, dafs dieses Gassationsrecht der Augum 
erst in den späteren Jahrhunderten der Republik recht her- 
vortritt, als A\% auctcyrüa^ patrum ihre praktische Bedeutung 
verloren hatte, so erkennt man sehr deutlich den Gang 
der politischen Entwickelung. So lange der Patriciat in 
der Gemeinde übeimächtig war, bewahrte er sich mittelst 
der auctorüas patrum das ,f&r die Behauptung der Adels- 
herrschaft höchst wichtige Recht' die Volksschlüsse erfor- 
derlichen Falls als aus religiösen Gründen nichtig zu be- 
zeichnen^). Als an die Stelle des Patriciats die patridsch- 



«0 Cic. de kg, 2, 12, 31. Marquardt 2, 3, S. 115 A. 460. S. 120 
A. 474. 4, 349. 

**) Cic. de rep. 2, 20, 36 : nee potuit (rex) — tnutare cum cuperet 
nomina, quod auctor ei — augtir — AUue Naviue tum erat. 

^) Cic. de rep. 2, 32, 56: quod erat ad obtinendam potentitun no^ 

16* 
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plebejische Nobilität trat, liefs man nm die Mitte des 
fünften Jahrhunderts dieses Recht nicht der Form, aber der 
Sache nach fallen, eröflhete' aber nngefthr am die gleiche 
Zeit das Augamcollegium dem plebejischen Adel nnd Über- 
trag praktisch auf dieses und in zweiter Linie aaf den 
patricisch-plebejischen Senat jenes Cassationsrecht. 

In formaler Beziehung wird der Patriciersenat bei 
diesen seinen Beschlufsfassungen im Allgemeinen in den 
überhaupt för den Senat gültigen Formen ver&hren haben; 
ist er doch eben der ursprüngliche Senat und das frag- 
liche Recht seine älteste und wichtigste Competenz. Man 
wird demnach den berufenden Magistrat, die Abstimmung 
und Mehrheitsfindung in der hergebrachten Weise anzu- 
nehmen haben. Der patricische Beamte, der den Yolks- 
schlufs rogirte, mufs auch die Bestätigung des Patricier- 
senats bewirkt haben; seit den licinisch- sextischen Ge- 
setzen wird dies auch durch diejenigen Beamten geschehen 
sein, die dem Stande nach Plebejer und nur dem Amte 
nach patricische Magistrate waren. Indefs unterlagen diese 
Bestätigungsbeschlüsse der tribunicischen Intercession wahr- 
scheinlich nicht, die ja hier weder einen praktischen Sinn 
hatte ^) noch mit dem ausschliefslich patricischen Cha- 
rakter der bestätigenden Versammlung sich formell ver- 

bilium vel maximum, vehementer id reiinebcUur, populi comitia ne efserU 
rata, nisi ea patrum approbavisset auctoritas. Derselbe de leg. 2, 12, 31 : 
maximum in re publica ius est augurwn, quoniam auctoritati [est] eon- 
itmetum. 

^) Denn was die Tribunen damit allein erreichen konnten, die 
Gassirung eines durch alle sonstigen Stadien der Gesetzgebung 
durchgegangenen Gesetzes, wäre eine reine Ghicane gewesen, da 
sie ja bereits in früheren Stadien Gelegenheit gehabt hatten ihren 
Einspruch gegen die fragliche Rogation vorzubringen. 
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trüg. Da somit gegen den Beschlufs des Patriciersenats, 
gegen die patrum atictorüas die Intercession nichts ver- 
mochte, während derjenige des patricisch-plebejischen Se- 
nats, das senatum conaultum der Intercession unterlag, so 
scheint hieran der Gebrauch anzuknüpfen, dafs ein durch 
Intercession cassirter Beschlufs des patricisch-plebejischen 
Senats angesehen ward als Beliebung des Patriciersenats 
{patrum auctoritaa)^ die freilich wegen dessen für diesen 
Fall mangelnder Competenz nicht gültig war, aber doch 
protokoUirt ward"). — Was den Zeitpunkt anlangt, in dem 
dieses Recht ausgeübt ward, so ist von der späteren 
Anticipation der Bestätigung bereits gesprochen worden 
(S. 241); nach alter Ordnung folgt unzweifelhaft dem Be- 
schlufs des Volkes die Bestätigung des Senats nach. Dies 
liegt schon und vor allem in den uralten technischen Be- 
zeichnungen, dafs der Antrag an das Volk , gebracht^ und 
an den Rath der Alten , abermals gebracht^ wird, dem 
ferre ad populum, referre ad senatum^. — Eine schöne 
Bestätigung dafür gewährt die von Livius aufbehaltene 



*^) Dio 55, 3, wo nicht zu übersehen ist, dafs die meisten hier 
aufgezahlten Nichtigkeitsgrflnde nnr auf den Senat der Eaiserzeit 
passen. Becker 2, 2, 442. Dem Wortsinne nach ist auctaritasj die 
Bestätigung) stärker als canauUum, der Rathschlag. 

*^ Es ist einleuchtend, obwohl vielleicht noch nicht bemerkt, 
dafs referre in dieser Verbindung ursprünglich den etymologisch 
allein zulässigen Begriff des abermaligen Vorlegens bezeichnet 
haben muTs. Von der Erörterung solcher Vorschläge, die von der 
Gremeinde an den Senat zur Bestätigung kamen, als von dem ur- 
sprünglich wesentlichsten Gegenstand der Senatsverhandlungen ging 
dann der Gebrauch des Wortes über auf die Verhandlungen mit 
dem Senat überhaupt und weiter auf Erörterungen jeder Art. 
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Form der altrepublikanischen Eriegserkläräng*^). Nach- 
dem die Gemeinde den Krieg beschlossen hat, machen die 
Friedensboten den Sühneversnch; ist die dafür bestimmte 
Frist von dreifsig und drei Tagen ohne Erfolg verstrichen, 
so gehen sie heim mit der Erklämng die Sache vor den 
Bath der Alten imatores natu) bringen zu wollen; hat 
anch dieser, ordnungsmäfsig berufen und gefragt, sich in 
seiner Mehrheit für den Krieg entschieden, so erscheinen 
nun die Boten abermals und erklären den Krieg, den die 
römische Gemeinde beschlossen (iussit) und der römische 
Senat gebilligt hat {censuit consensü conscivit). — Dies 
liegt endlich auch in dem Namen attctorüasy denn dieses 
ist die secundäre Willenserklärung, die , Mehrung' und 
Befestigung der primären, welche letztere durchaus und 
nothwendig der Gemeinde zukommt. — Dafs der Beschlufs 
der Gemeinde und deijenige des Senats nicht in einen 
Act zusammengefafst zu werden brauchen etwa wie die Er- 
klärung des Mündels und die Bestätigung des Vormunds^), 
erhellt schon aus dem angeführten Formular der Kriegs- 
erklärung, wonach zwischen dem Volks- und dem Senats- 
beschlufs die ganze Sühnefrist liegt; dasselbe zeigen andere 
Vorfälle^'). Dagegen muTs die einmal erfolgte Ratification 



^^) Liv. 1 , 32. Den Bescblufs der Gemeinde hat Livius m der 
Schilderang weggelassen, er erscheint aber in der Schlofserklfirang. 

^) Gaius Dig, 26, 8, 9, 5: iutar ttaüm in ipso negotio praesens 
debet audor fitri, post tempus vero aut per epiekäam interposita eius 
auctaritas nihil agit, üeberhanpt ist diese nahe liegende Analogie, 
der zum Beispiel von Hoschke und Pnchta viel eingeräumt wird, 
wenigstens was die formale Seite der beiden Acte anlangt, dorch- 
ans trügerisch; man denke unter anderm nur an die bei agnatischen 
Tutoren nothwendige Einstimmigkeit. 

«») Liv. 6 a. E. bestätigen die Patricier auf einmal die dss gaoxe 
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wohl als unbedingt bindend betrachtet werden, so daTs, 
wenn nach derselben etwa religiöse Bedenken aufstiegen, 
deren Erledigung nicht vor den Patriciersenat gehörte. 

Schliefslieh ist noch der Meinung zu gedenken, welche 
die Patres als die Patricier überhaupt mit den Gurion, 
die p<arym auctorüas mit der lea curUUa de imperio iden- 
tifidrt. Sie ist von Niebuhr'^) ausgegangen und obwohl 
die grundlichsten Forscher, namentlich Huschke'^) und 
Rubino^*), sich dagegen erklärt haben, doch in den mei- 
sten Bearbeitungen des römischen Staatsrechts bisher fest- 
gehalten worden"). Dafs sie widerlegt ist, wenn von den 
beiden in dieser Abhandlung durchgeführten Behauptun- 
gen, dafs die Gurion Patricier wie Plebejer nmfafsten und 
dafs die patres in dieser Verbindung den Patriciersenat be- 
zeichnen, die eine oder die andere richtig ist, versteht sich 
von selbst. Aber auch hiervon abgesehen ist selten ein 
gleich folgenreicher Irrthum auf eine schwächere Grundlage 
gebaut worden. Den Anstofs zu dieser Hypothese gab zu- 
nächst die AufGndong der ciceronischen Schrift vom Staate, 
in der als der Königswahl nachfolgend anstatt der aus 
Livius längst bekannten Autorisation der Patres die lex 
curiata de imperio aufzutreten schien. ,Das sieht jeder 
Leser, ohne dafe es vieler Worte bedürfte, dafs, was Cicero 

Jahr 388 hindurch gefaxten Volksschlüsse, namentlieh die Wahlen 
der Consuln und der Curolädtten. liv. 7, 16 ratificiren die Patres 
einen im Lager vor Sutrium gefafsten YolksschlulB. 

w) 1, 373. 

^^) Serv. TuU. S. 403 f., mit dem meine Darstellung am meisten 
überiBinstimmt Andere Litteratur giebt Schwegler 2, 157. 

»«) S. 381. I 

^ Becker 2, 1, 314 f. Schwegler 2, 154 f. and die daselbst 

S. 159 A 2 Angeführten. Lange.l, 229. 294. I 

i 



^^) de rep, 2, 13, 25. Dagegen wenn 2, 21, 33 von ServiuB gesagt 
wird: tum commisit se patribus, sed Tarquinio sepuüo popiäum de se 
ipee earmtluU, so geht dies nicht auf die mangelnde auctorUa» pairum, 
sondern, wie der Gegensatz von ipee zeigt, darauf, dafs er kein 
Interregnum eintreten und nicht durch den Interrex die Wahl- 
comitien abhalten liefs, sondern sie selber und zwar erst längere 
Zeit nach dem factischen Antritt der Regierung hielt (vgl. Uv. 1, 
41, 6. 46, 1. 47, 10. Schwegler 1, 721). Vielleicht gab man der Er- 
zählung diese Wendung, um die Wahl des Schöpfers der Gentnriat- 
comitien den Genturien zutheilen zu können. 
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die lex curiata de imperio nennt, genau das idmlidie sei, I 

was bei Livios die attctorücLs patrttmy bei Dionysios die j 

Bestätigung der Patricier ist^ Aber nicht einmal dies ist I 

richtig. Livias freilich erwähnt den Cnrienbeschlofs nicht i 

nnd brauchte es auch nicht, da dieser von Haus ans eine > 

wesentlich formale Bedeatong gehabt hat; Cicero aber nennt 
da, wo es nöthig war, bei der ersten Eönigswahl*^), neben 
einander sowotü die auctorücis patrum als die lex euriata: 
Numam — regem — patribus auctöribue eibi ipse populue 
adscivü eumque ad regnandum — Romam Curibus accvoit; 
qui vt huc venüf quamquam populus curiatia eum comitiia 
regem esse iuseeraty tarnen ipse de suo imperio curiatam 
legem tulit. Also die lex curiata de imperio hat za ihrer 
Yoranssetznng den ersten Cnrienbeschlofs aber die Königs- 
wahl nebst der zn diesem gehörigen Bestätigung der Pa- 
tres. Geht man weiter, so zeigt sich nicht blofs negativ 
ein völliger Mangel solcher Zeugnisse, die die beiden frag- 
lichen übrigens häufig genug erwähnten Acte identificirten, 
sondern es verwickelt auch diese Identification in positive 
Schwierigkeiten und Widersprüche aller Art. Was von 
den Curien vollzogen wird, gilt stets als Act der Ge- 
meinde; die Patres erscheinen ohne Ausnahme eben wie 
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die Plebs als ein blofser Theil and als Gegensatz der Ge- 
meinde'^). Der Gurienbeschlufs heifst als Beschlofs der 
Gemeinde nie anders als lex; die auctoritas, welche den 
Patres zugeschrieben wird, wird der Volksversammlung 
nie beigelegt und kann es nicht werden, da der Volks- 
versammlung die primäre Willenserklärung zukommt und 
also nicht deren , Mehrung^ zukommen kann'*). Die lea 
de imperio wird zwar gewöhnlich an die Curien, aber ffir 
die Censoren ausnahmsweise an die Centurien gebracht; 
wenn diese lea centuriata de imperio augenscheinlich ver- 
schieden ist von der patrum auctoritas, so mufs noth- 
wendig dasselbe auch für die lea curiata de imperio gel- 
ten. Die Intercession schadet der auctoritas patrum, wie 
wir sahen, nicht; gegen die lea curiata de imperio ist sie 
häufig eingelegt worden. Endlich bezeugen Cicero, Livius 
und Dionysius, dafs die patrum auctoritas auch för Curien- 
beschlüsse erforderlich sei (S. 238 A. 27); welcher Angabe 
gegenüber man die Identification der Curien und der Patres 
nur durch die abenteuerlichsten Hypothesen, namentlich 
durch die Ausflucht, dafs mit diesen alten Formalacten 
späterhin allerlei ebenso unbezeugte wie unbegreifliche 
Modificationen vorgegangen sein sollen, aufrecht erhalten 
kann. Man darf demnach diese Annahme bezeichnen als 
durch zahlreiche und gewichtige Gegenbeweise widerlegt. 



^) Vgl. z. B. Cic. de rep. 2, 32, 56: paptUi comitia ne esseni rata, 
fUsi ea patrum approhavissH auctoritas. Liv. 6, 41 : nohia adeo propria 
sunt auspida, ut ^ nos ^ ipsi sine suffragio populi auspicato inter- 
regem prodamus. 

M) Dafür ist es charakteristisch , dafs bei der Arrogation die 
Curien beschlieisen, der Arrogandus auctar wird (Gic. de domo 29, 77. 
GeU. 5, 19, 4). 



V. DER PATRICISCH-PLEBEJISCHE SENAT 
DER REPUBLIK. 



Dem Rath der Aeltesten kommt nach der Darstellang der 
römischen Amialisten von Hans ans eine zwiefache Function 
zn. Einmal übt er im Fall der Yacanz die königliche Ge- 
walt aus und hat aUgemein das Recht den Gemeindebe- 
schlufs zu bestätigen oder zu verwerfen; zweitens ist er 
befugt und verpflichtet dem König auf Verlangen seinen 
Rath zu ertheilen. Wenn gesetzliche Oberbeamte vorhan- 
den sind und also das Yicarrecht ruht, läfst sich seine 
Thätigkeit zusammenfassen in die beiden technischen Be- 
zeichnungen der Bestätigung und der Berathung, auctorir 
tos und consilium^). In der republikanischen Epoche aber 
erscheinen beide Befugnisse getrennt: jene steht dem 
Patriciersenat, den patres zu, diese dem patridsch- plebe- 
jischen, den patres (et) conscripti. Wie dem Plebejer die 
Fähigkeit mangelt ein Gemeindeamt zu bekleiden, mangelt 
ihm auch diejenige den Yolksschlufs zu bestätigen; da- 
gegen bei der einfachen Ertheilung eines Rathschlags, der 
den Beamten nicht ver&ssungsmäfsig band, konnte, füglich 
auch er betheiligt werden. 

Es liegt nicht im Kreise dieser wesentlich auf die 
Sonderstellung des Patriciats innerhalb der Republik ge- 

^) Gic. de rep. 2, S, 14: Rornukia patrum auctoriiate eonsUioque 
regnaviU 
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richteten üntersachnng jenen einfachen, aber folgenreichen 
Gegensatz weiter zu entwickeln und zu^ schildern, wie, 
während die auctoritas des Patriciersenats mehr und mehr 
zusammensdiwand und zuletzt zur reinen Formalitat wurde, 
das conaäium des Senats der Nobilität, von unscheinbaren 
Anfingen ausgehend, allmählich eine gleichsam verfassungs- 
mäfsige Bedeutung gewonnen hat und diejenigen, die das- 
selbe ertheilen und versagen konnten, auf diesem Wege 
in den Besitz der höchsten Regierungsgewalt der Republik 
gelangt sind. Hier soll nur untersucht werden, welche 
Vorrechte den patricischen Senatoren als solchen in dem 
patricisch- plebejischen Senat zugestanden haben. 

Nach der gangbarsten und wahrscheinlich ältesten Er- 
zählung ist durch die ganze Eönigszeit der Senat rein 
patricisch geblieben*), dagegen sofort mit Gründung der 
Republik eine beträchtliche Zahl von Plebejern in den 
Senat aulgenommen worden'). Wenn also in der Königs- 



') Vereinzelt steht die von Sueton {Aug, 2) aus der octayischen 
Familienchronik — gewifs einer sehr späten und trüben Quelle — 
mitgetheilte Notiz, dars die Octavier von Velitrae durch Tarquinius 
den Aeiteren in den Senat gelangt, durch dessen Nachfolger in die 
Patricier aufgenommen seien; ebenso die Zurttckführung der can- 
scripti auf Ser. Tullius bei Zonaras (7, 9) und Servius (zur Aen. 
1, 426), die übrigens bei dem bekannten Verhältnifs der serviani- 
schen und der republikanischen Verfassung nichts Auffallendes hat. 

*) Die Angabe, dafs die von Brutus ernannten Senatoren den 
Patriciat erhalten hätten, ist der besseren Ueberlieferung fremd; 
sie findet sich bei Dionysios 5, 13. 7, 55, Tacitus am». 11, 25 und 
Servius zur Aen. 1, 426. — Die Erzählung von der Nichtbesetzung 
der erledigten Stellen des Patriciersenats durch Superbus stimmt 
zu dem Eintritt der Plebejer als solcher eigentlich nicht; vielmehr 
hatte danach auf den Sturz des Königs ein Schub patricischer Se- 
natoren folgen müssen. Indeis dergleidien Incongruenzen zwischen 
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zeit der Sitz im Senat mit dem Patriciat in rechtlichem 
Znsammenhang steht nnd der Nichtpatricier jenen nur 
mit diesem zugleich erwerben kann, so ist dies in der 
republikanischen Zeit geändert: hier berührt die Wahl in 
den Senat eben wie die Aufnahme in die Bürgerschaft 
an sich die Standesqualität des Gewählten nicht nnd 
nur wer von den gewählten Senatoren ohnehin Patrider 
ist, gelangt durch die Wahl in den engeren patridschen 
Rath, eben wie, wer das Bürgerrecht innerhalb einer be- 
stimmten patricischen Familie gewinnt, folgeweise in den 
Patriciat eintritt (S. 173). Die Frage, ob zwischen den 
patricischen und diesen neuen plebejischen Rathsmitglie- 
dem rechtliche unterschiede bestanden haben, kann ge- 
stellt werden theils hinsichtlich des Anrechts anf den 
Eintritt, theils hinsichtlich des ümfangs der Rechte. — 
In ersterer Hinsicht indefs hat in unserer Ueberlieferung 
wenigstens sich keine Spur von einer verschiedenen Be- 
handlung der Adlichen und der Bürgerlichen erhalten. Der 
späteren Ordnung zufolge, die namentlich auf dem ovini- 
schen vermnthlich nicht lange nach den licinisch- sexti- 
schen Gesetzen gegebenen Plebiscit beruht, stellen die 
Censoren die Senatsliste in der Art auf, dafs theils die 
sämmtlichen Senatoren der jedesmal letzten Liste, theils 
diejenigen, welche nach deren Feststellung ein curulisches 
Amt bekleidet haben, ein Recht darauf haben entweder 
in die neue Liste aufgenommen oder unter Angabe von 
Gründen und nach gleichsam prozessualischer Erörterung 
derselben übergangen zu werden, während bei Besetzung 
der hienach noch übrigen Plätze bis zur Erfüllung der 

dem quasipragmatischen und dem staatsrechtlich - ätiologischen 
Theil der Vorgeschichte begegnen häufig. 
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Gesammtzahl von dreihundert das freie Ermessen der 
Gensoren entscheidet. Hiebei ist es im Wesentlichen stets 
geblieben, nur dafs im Verlauf der Zeit nicht erst die 
curulischen, sondern auch schon die niederen Gemeinde- 
ämter bis hinab zur Quästur ein gesetzliches Anrecht auf 
Eintritt in den Senat oder motiviiie Beseitigung gaben. 
Dafs innerhalb dieser Ordnung für ein Vorzugsrecht des 
Adels kein Raum ist, liegt auf der Hand; selbst factisch 
scheint hinsichtlich der nach freiem Ermessen von den 
Gensoren zu vergebenden Plätze nicht besonders auf adliche 
Geburt gesehen zu sein, sondern vielmehr auf die dem 
Staat geleisteten bürgerlichen und kriegerischen Dienste*). — 
Vor dem ovinischen Plebiscit stand es unserer Ueberlie- 
ferung zufolge im freien Ermessen des Consuls und über- 
haupt desjenigen Beamten, der den Senat zu berufen 
hatte, wen er in denselben aufnehmen wollte. Es findet 
sich keine Andeutung, dafs den Patriciem eine gewisse 
Zahl von Plätzen reservirt gewesen sei; die Majorität 
haben sie, der üeberlieferung zufolge, schon von Anfang 
an nicht gehabt — bereits bei der ersten Berufung plebeji- 
scher Hitglieder in den Rath wird deren Zahl auf 164, 
die der patricischen demnach auf 136 angegeben (S. 128). 
Ebenso wenig wird überliefert, dafs der Consul hinsicht- 
lich der in den Senat zu bei:ufenden Patricier ein minder 
freies Wahlrecht gehabt habe als hinsichtlich der Plebejer. 
Nur das läfst sich negativ behaupten, dafs, wenn die Er- 
wägung der ältesten Organisation des Senats, namentlich 
der Geschlossenheit seiner Zahl und der evidenten Ana- 
logie, die zwischen dieser Zahl und der Organisation der 
altpatricischen Gemeinde überhaupt besteht, zu der An- 

*) Liv. 23, 23. 
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nähme fahren sollte, dafs der rein patricische Senat der 
Königszeit auf einer ernstlichen Reprisentation der Tri- 
bns, Cnrien und Geschlechter geroht hat, die änfserst 
dürftigen Nachrichten, die wir über die Znsammensetznng 
des patricisch - plebejischen Senats vor dem oyinischen 
Plebiscit haben, keineswegs der Annahme widerstreiten 
würden, dafs selbst in diesem noch die Patrider als Ver- 
treter ihrer Geschlechter, also auf Grund eines nicht ganz 
freien Wahlrechts, die Plebejer dagegen, bei denen die 
Geschlechterverfassnng nie zur allgemeinen Geltang ge- 
langt ist, nach völlig freier Aaswahl von den Consnln 
berafen worden sind. 

Ansgiebiger sind unsere Quellen über die zweite der 
oben aufgeworfenen Fragen, über die den patricischen 
Senatoren vor ihren plebejischen CoUegen zustehenden 
Vorrechte, obwohl die meisten und wichtigsten desfäUigen 
Angaben bisher nur wenig beachtet worden sind. Zu- 
nächst ist es bekannt, dafs die plebejischen Rathsgenossen 
den Titel patres nicht erhielten, sondern , Beigeordnete' 
{conscripti, auch adlecti) genannt wurden*). Auch das alte 

*) Festos p. 254: ,qui patres, qui canscripW vocati sunt in curiam, 
quo tempore regibus urbe expulsis P. Valerius cos. propter inopiam pa- 
triciorum ex plebe adlegit in numerum senatorum C et LX et IUI, iä 
expleret numerum senatorum trecentorum et duo genera appdlaret esse 
(wo wahrscheinlich esse zu tilgen ist). Genau damit stimmt Livios 
2, 1, wo die Worte: traditum inde /ertur, ui in senatum voearentur, 
qui patres quique conscripti essent bestätigen, dafs diese Notiz sich 
zunächst auf den üblichen Heroldsruf auf dem Markt bezieht (Becker 
2, 2, 405). Festus ep, p. 7 s. «?. allecti, p. 41 s. v. conscnpti. Plutarch 
q. Rom, 58. — Der hier sehr unwissende Scholiast zu Cic. pro Scauro 
6 34 p. 874 Or. unterscheidet die conscripti als die von Tarquinios 
Priscus hinzugefügten 100 Senatoren von den plebejischen Senar 
toren. Vgl. Lyd. 1, 16. 
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senatorische Abzeichen, der rothe Schah mit schwarzen 
Schnüren und dem halbmondförmigen Schnarhalter") von 
Elfenbein, ist als zunächst den patricischen' Senatoren zu- 
kommend betrachtet nnd in dieser Vollständigkeit niemals 
den Plebejern zugestanden worden^). Anch das zweite 



^) Luna oder lumda bei den Römern, der Form nach mit dem 
Buchstaben Czasammengestellt; imaffuotoy bei den Griechen. Ver- 
mnihlich war der obere Rand des Schuhabsatzes Aber der Ferse 
damit eingefafst nnd die Schnüre daran befestigt. Vgl. besonders 
C /. 6rr. 6280 und die Auseinandersetzung von £. Q. Visconti opp. 
1,382 f. 

^) Es giebt allerdings eine Reihe von Stellen aus der Kaiser- 
zeit, wo der rothe Schuh mit der Lunula als Abzeichen des sena- 
torischen Standes überhaupt erscheint (Seneca de tranq. an, 11, 9; 
Martialis 1, 49, 31; Statins 5, 2, 28; Juvenal 7, 192); aber es kann 
dies nur ungenaue Ansdmcksweise sein, die anknüpft an die be- 
sonders den Dichtem geläufige Identification des späteren Senats 
init dem altgeheiligten rein patricischen der Königszeit. Denn 
nicht blols bezeugt Zonaras (7, 9 p. 32 Finder), d. h. Dio, dafs 
bis in die späte Kaiserzeit wie gewisse höhere Priesterthümer so 
anch der patricische Schuh dem Plebejer versagt blieb ( vgl. auch 
Schol. Juv. 7, 192; Isidorus or»y. 19, 34, 4), sondern wenn Ma- 
nns getadelt ward, dafs er mit patricischen Schuhen in den Senat 
kam {eloff. XXXIII C. L L, 1 p. 290), so hat dies nur insofern 
einen Sinn, als er als Plebejer sie nicht tragen durfte. — Die 
plebejischen Senatoren haben also von den patricischen sich stets 
durch die Schuhe unterschieden, indem vermuthlich die Riemen 
hier an Knöpfe von Elfenbein oder Metall statt an jenen elfen- 
beinernen Halbmond befestigt, auch wohl in abweichender Weise 
geschnürt wurden (Zon. a. a. 0. ; Isidor 19, 34, 4). Aber den rothen 
Schuh trugen zu Gates Zeit diejenigen von ihnen, die ein curuli- 
sches Amt bekleidet hatten (Cato bei Fes<fus a. a. 0. p. 28 Jordan), 
in der späteren Republik wie in der Kaiserzeit, wo der Eintritt in 
den Senat an die Quästur geknüpft war, sämmtliche gewesene 
Qnästoren, das heilst sämmtliche Senatoren (Cic. PhiL 13, 13, 28; 
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Uufserliche Kennzeichen des Senators, der breite Purpur- 
streif der Tunica, mag wohl noch lange nachdem Plebejer 
im Senat safsen, den patricischen Senatoren vorbehalten 
gewesen sein, während die plebejischen sich mit dem ana- 
logen schmalen Streifen haben begnügen müssen^). — Diese 
Zurücksetzung in Titel und Abzeichen beruht allerdings 
zunächst und vor allem darauf, dafs da, wo der Senat 
als Obrigkeit, befehlend oder bestätigend auftritt, die ple- 
bejischen Senatoren nicht mitzuwirken haben. Aber auch 
in der blofs berathenden patricisch- plebejischen Versamm- 
lung standen die Plebejer zurück. Vor allen Dingen wird 
hiebei die im Senat bestehende Stimmordnung ins Auge 
zu fassen sein. Bekanntlich gilt dafür die Regel, dafs 
diejenigen, welche ein Gemeindeamt bekleidet hatten oder 
zu dessen Bekleidung designirt waren, ein Recht darauf 



Horaz sat, 2, 6, 27; Seneca a. a. 0.). — DaTs in republikanisoher Zeit 
nicht senatorische Patricier dieses Abzeichen geführt haben', wird 
nirgends gesagt und ist nicht wahrscheinlich; dafs die , patricischen 
Schuhe' allem Anschein nach nur den patricischen Senatoren in- 
gekommen sind, ist wiederum bezeichnend dafttr, dais, wo Ton 
patricischen Vorrechten die Rede ist, in der Regel allein an den 
Patriciersenat gedacht wird. In der Kaiserzeit, wo überhaupt der 
Titel und die Privilegien des Senats auf die Frauen und Kinder der 
Senatoren erstreckt wurden, legt natürlich bereits der dariswmui 
puer den patricischen Schuh an (Statins 5, 2, 28; C. L Gr. 6280). 

^) Wir wissen wenig über die Entstehung und Entwickelung 
dieses Abzeichens (Becker 2, 1, 277). Die hier angestellte Yer- 
muthung stützt sich auf die unten (S. 265) zu entwickelnde Com- 
bination, wonach die plebejischen Senatoren längere Zeit nur als 
Ritter gegolten und insofern den schmalen Streifen geführt haben, 
den sie dann später, wo sie als gleichberechtigt anerkannt wurden, 
mit dem breiten vertauschten, während allein den nicht senatori- 
schen Rittern der schmale blieb. 
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hatten nach der Rangfolge dieser Aemter sämmtlich einer 
nach dem anderen ihre Meinung abzugeben, diejenigen 
dagegen, welche ohne ein Amt bekleidet zu haben in den 
Senat berufen waren oder die sogenannten sencaores pe- 
dorn, um ihre Meinung überhaupt nicht gefragt werden 
durften, sondern nur an der Abstimmung, die durch Aus- 
einandertreten erfolgte, sich betheiligten; die fimgirenden 
Magistrate endlich nahmen wohl an den Sitzungen Theil, 
aber stimmten nicht mit*). Diese Stimmordnung mufs be- 
reits in Mher Zeit im Wesentlichen so festgestellt wor- 
den sein, wie wir sie später finden ^^); nur sind, so lange 
blofs die drei curulischen Aeinter das vorläufige Ver- 
bleiben im Senat und ein Anrecht auf definitive Aufnahme 
in denselben zur Folge hatten, auch blofs die Consulare, 
Pilitorier und curulischen Aedilicier um ihre Meinung ge- 
fragt worden, dagegen die Tribunicier und Quästorier erst 
dann unter die zur Discussion befugten Ordnungen ein- 
getreten, als sie — wie es scheint durch Sulla — das 
Recht empfingen nach verwaltetem Amt im Senat zu blei- 
ben"). Ein allgemeines Yorstimmrecht des Patriciers vor 



«) Becker 2, 2, 425 f.; Hofmann Senat S. 31. 78 f. nnd insbe- 
sondere über die pedarU Gellius 3, 18; Festus v. pedarium p. 210; 
Cicero ad AU, 1, 19, 9. 20, 4; Hofmann Senat S. 19 f. 

^^) Unsere Annalen brauchisn diese Stimmordnang bereits bei 
SehUderang des Prozesses gegen Coriolan ( Dionys. 7, 47 ) und des 
Decemvirats (Liv. 3, 40), was freilich wenig beweist. 

>^) Dafs das Anrecht aaf einen Platz im Senat und das Recht 
auf Theilnafame an der Discussion als correlat zu betrachten und 
zusammen erworben worden sind, dafür spricht aufser der inneren 
Wahrscheinlichkeit die Angabe des Gavius Bassus bei Qellius 3, 18, 
dafs vor Alters (in veterwn aetate) die Senatoren, die keine curu- 
lischen Aemter bekleidet hätten, pedarii gewesen seien — eine 
I. 17 
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dem Plebejer ist mit dieser Ordnnng nicht vereinbar; woU 
aber scheinen auch nnter ihr noch in den einzelnen Rang- 
klassen die patres bis in späte Zeit hinab vor den canscripü 
gefragt worden zu sein. Dafür spricht die oben (S. 92 f.) 
erwiesene Thatsache, dafs der erste Mann in der Senatsliste 
und bis auf die letzte Zeit der Republik auch derjenige, der 
zuerst im Senat sein Votum abgab ^'), der princeps senatus 
stets ein Patricier gewesen ist. Ja man wird vielleicht noch 
hinzufügen dürfen, dafs der princeps senatus nicht blofs 
Patricier sein, sondern auch einem der höheren Geschlechter 
angehören mufste. Denn wenn nach Cicero in der Königs- 
zeit die Patricier der höheren Geschlechter im Senat vor 
denen der geringeren gefragt wurden"), so kann diese 
Nachricht wohl nur sich herschreiben aus einem auch in 
historischer Zeit noch in Geltung gebliebenen Herkommen, 
aus dem die Kenner des römischen Staatsrechts auf die 
Urzustände schlössen und dessen Darstellung sie zugleich 
ihrer Weise gemäfs da, wo es zuerst in der Qnasigeschichte 
zur Sprache kam, den Annalen einverleibten. Damit mag 
es denn auch zusammenhängen, dafs weder das einzige 
Geschlecht, das wir mit Sicherheit als minderes kennen, 
das papirische (S. 116) noch eines der albanischen unter 
den principes senatus vertreten ist; wir finden als solche 

Nachricht; deren Glaubwürdigkeit durch die sehr alberne etymolo- 
gische Gombination von cwrrdis und pedarius, welche Bassus damit 
verbanden hat, nicht beeinträchtigt wird. 

^*) Dafs der Vorsitzende die Consulare in der ihm beliebigen 
Reiheqfolge und nicht immer zuerst den princeps »enatua aufrief, 
bezeichnet Varro (bei Gell. 14, 7, 9) als eine erst in seiner Zeit auf- 
gekommene Nenening. 

^') de rep. 2, 20, 35: (X. Tarquiniue) anUquos patres maiorvm gen- 
tium appeUamt, guos priores sentenh'am rogabat, a se adscitas tninorum. 
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nur Aemilier, Claudier, Cornelier, Fabier, Manlier und 
Yalerier, welche alle* füglich zu den höheren Geschlechtem 
gehört haben können. War nun aber der princeps senatuSy 
das heifst der Vormann der ersten Rangklasse der Con- 
sulare, stets ein Patricier und zwar ein Patricier eines 
der höheren Geschlechter, so ist die Annahme nicht wohl 
abzuweisen, dafs auch in den folgenden Rangklassen die 
Senatsliste nach denselben Kategorien angelegt war^^). 
Eine Analogie dafür giebt die für die Municipalsenate der 
Kaiserzeit bestehende Ordnung, wonach die^tadtpatrone 
aufgeführt wurden nach den zwei Rangklassen der sena- 
torischen {clarissimi viri) und der ritterlichen"). Es ist 
glaublich genug, dafs ähnlich im römischen Senat lange 
Zeit in jeder Rangklasse zuerst die Patricier der höheren, 
dann die der minderen Geschlechter, endlich die Plebejer 
zur Abgabe ihres Votums aufgerufen worden sind. 

Ist also noch für die Senatsliste der späteren Republik 
jener Standesunterschied nicht gleichgültig gewesen, so hat 
derselbe in der früheren Zeit wahrscheinlich in dieser 
Hinsicht noch weit mehr bedeutet. Es liegt auf der Hand, 
dafs die oben auseinandergesetzte Sprech- und Stimm- 
ordnung nicht die ursprüngliche sein, nicht einmal den 
Kennern des römischen Staatsrechts als die ursprüngliche 
gegolten haben kann. Der Satz, dafs nur wer ein curu- 
lisches Amt bekleidet hatte, befähigt ist im Senat seine 
Meinung abzugeben, pafst für die frühere Republik schlecht. 



1*) Aus Livius 22, 23 mfifste man schliefsen, dafs die Senato- 
liste lediglich nach der Anciennetät geordnet wurde, wenn es nieht 
anderweitig feststände, dafs der als aedUidus u. s. w. neu eintretende 
Senator unzweifelhaft den Platz vor dem älteren pedariua gehabt hat. 

«) Orelli 3721. 

17» 
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für die Eönigszeit gar nicht; und es sind auch nicht alle 
Sparen der älteren Ordnung untergegangen. AuTser der 
schon angeführten Nachricht, dafs die Könige im Senat 
die Patricier erst der höheren, dann der minderen Ge- 
schlechter gefragt' hätten, gehört vornämlich hieher der 
vielbestrittene Bericht des Festus**): praeterüi Senatoren 
quondam in opprobrio non eranty quod ut reges sibi lege- 
baut sublegebantque quos in consilio publica haberent, ita 
po8t exactoa eos consules quoque et tribuni (Hdschr. tribunos) 
militum conßulari potestate coniunctisaimos sibi quosqu^ 
(Hdschr. quoque) patridorum et deinde plebeiorum legebant, 
donec Ovinia tribunicia intervenit, qua sanctum est, ut 
censores ex omni ordine Optimum quemque curiatim in 
senatum (Hdschr. curiati in senatu) legerent; quo factum 
est, ut qui praeteriti essent et loco moti, haberentur igno- 
miniosi. Hiezu kommt die Angabe Yarros, dafs die sena- 
tores pedariij also diejenigen Senatoren, denen das Recht 
fehlt ihre Meinung zu sagen und die nur bei dem Aus- 
einandertreten zur Abmehrung sich betheiligen, Ritter ge- 
wesen sind'^); denn da diese aus dem Zusammenhang 
gerissen und zeitlos überlieferte Nachricht auf die spä- 
teren pedarii in keiner Weise bezogen werden kann, so 
haben wir sie als eine antiquarische Notiz zu betrachten 

") p. 246 Müller. 

'^) Gellius 3, 18: M.Varro in satira Menippea, quae 'hmoxviav ' 
ifueripta est, equites quosdam dicit pedarios appeilaioe. Was Gellins 
dann als seine eigene Conjectur über diese .ihm dunklen Worte 
hinzufügt (videiur eos signißcare, qui nandum a eensoribus in senatum 
Ucti sencUares quidem non erant, sed quia honoribu» popuLi uei ercaä, 
in senatum veniebant et eententiae iue habebant), ist augenscheinlich 
pervers; die zur Discnssion befugten Beisitzer des Senats sind von 
den pedarii durchaus verschieden. 
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und ihre Erklämng in der älteren Senatsordnung zn 
suchen. Aus diesen Zeugnissen ergeben sich meines Er- 
achtens für den ursprünglichen Senat der Republik die 
folgenden Sätze. 

1. Der Senat war nach Curien geordnet. Dies wird 
von Festus ausdrücklich als Vorschrift des ovinischen Ple* 
biseits angegeben und kann der Natur der Sache nach 
nicht eine durch dieses verfugte Neuerung, sondern nur 
die beibehaltene uralte Ordnung sein. Dafür spricht auch 
die von Dionysios berichtete Wahl der hundert ersten 
Senatoren, welche freilich so, wie sie berichtet wird, als 
Wahlact der drei Geschlechtertribus und der dreifsig. Gu- 
rion, nimmermehr auf alter üeberlieferung beruhen kann, 
die aber doch nothwendig an eine solche irgendwie an- 
knüpft und sich sehr wohl erklärt durch die Annahme, 
dafs die Senatsliste nach den drei Geschlechtstribus und 
den dreifsig Curien geordnet war^*). In der That liegt 
aber dasselbe auch schon in der Angabe, dafs die Patri- 
cier der minderen Geschlechter in der Senatsliste nach 
denen der gröfseren standen; denn die Curien waren aus 
den Geschlechtem zusammengesetzt, so dafs jedes Ge- 
schlecht ein- für allemal einer bestimmten« Curie ange- 
hörte, unter sich aber ohne Frage so geordnet, dafs die 



^) Dionys. 2, 12 vgl. 47: der König wählt einen Senator, jede 
TribuB drei, jede Curie eben&lls drei. Dies könnte die patriotische 
Phantasie eines demokratisch gesinnten Annalisten des siebenten 
Jahrhunderts sein fiber die beste Art den Senat zusammenzusetzen; 
aber wahrscheinlicher ist mir Rubinos Annahme 1, 155. 341, dafs 
Dionysios lediglich die Phrase senatum legi trihutim cuHatimgue mi£s- 
verstanden hat. Das Richtige hat hier zuHUlig einmal Lydns 1, 16, 
wonach der romulische Senat gewählt wird Ix nacur mv mov^hSt* 
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zehn Curien der Lnceres den zwanzig der Tities and 
Ramnes im Range nachstanden. Die Angabe also, dab 
die minderen Geschlechter oder die der Laceres den 
höheren nachstanden, läfst sich gar nicht anders ver- 
stehen als anter der Yoraussetzang, dafs das Yerzeichnifs 
der Senatoren nach Garien geordnet war. Gewifs würde 
man auch gegen eine ebenso natürliche als sicher bezeogte 
üeberlieferang niemals Einwendungen erhoben and nie- 
mals sie darch mannichfaltige darchaas mehr als bedenk- 
liche Vorschläge zu Textveränderungen zu beseitigen ver- 
sucht haben, wenn nicht die falsche Yorstellong, dafs die 
Garien nur die Patricier umfafst haben sollen, die An- 
wendung dieser Eintheilung auf den patricisch - plebeji- 
schen Senat hätte unthonlich erscheinen lassen. — Uebri- 
gens folgt aus dieser Aufstellung der Senatsliste nach 
Gurien an sich natürlich noch nicht einmal, daüsaus jeder 
Gurie die gleiche Zahl von Senatoren genommen ward, 
geschweige denn eine Vertretung der Geschlechter. Die- 
selbe ist vielmehr auch mit der völlig freien Senatoren- 
wahl unbedingt vereinbar, wie eben das ovinische Gesetz 
zeigt, und schliefst auch nicht aus, dafs die Ordnung nadi 
Gurien, seit ^ Rangklassen gab, nicht hauptsächlich, son- 
dern nur innerhalb der Rangklassen der Liste zu Grunde 
gelegt ward. Es ist also auch wohl möglich, dafs noch in 
der späten Republik, wo es innerhalb der einzelnen Ab- 
theilungen anging, namentlich unter den pedarity das Yer- 
zeichnifs nach Gurien geordnet ward. 

2. Die ursprüngliche republikanische Liste führte 
zuerst sämmtliche patricische und erst nach diesen die 
plebejischen Mitglieder auf. Dies wird der Sinn der Worte 
sein, dafs die Gonsuln die befreundeten Patricier und dann 
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(ei deinde) die Plebejer in den Senat gewählt h&tten; denn 
.das, daTs sie eine Zeit lang nur Patricier gewählt haben, 
kann diese Angabe schwerlich sagen wollen, weil die bes- 
sere üeberliefening (S. 251 A. 3) die plebejischen Sena- 
toren ebenso alt macht wie das Gonsnlat selbst Femer 
erU&rt die Bezeichnung des Gesanuntsenats als patreB (et) 
canscripti sich doch genau genommen nur unter der Vor- 
aussetzung, dafs die pixtres die erste und die , Zugeschrie- 
benen^ die zweite Abtheilung der Liste bildeten. 

3. Das Recht an der Discussion im Senat sich zu 
betheiligen hat in dem patricisch- plebejischen Senat ur- 
sprünglich allen Patriciern zugestanden, allen Plebejern 
aber gefehlt und ist auch später den letzteren nur insofern 
gestattet worden, als sie ein curulisches, resp. ein Ge- 
meindeamt bekleidet hatten. — Dafs in dem rein patrici- 
schen Senat der Eönigszeit jedes Mitglied aufgerufen wer- 
den konnte oder vielmehr aufgerufen werden mufste seine 
Meinung zu sagen, ist eine ganz unabweisbare Annahme; 
denn da das spätere von dem bekleideten curulischen Amt 
hergeleitete Vorrecht für diese Zeit nicht pafst, irgend 
welche Personen in der Rathversammlung aber doch ge- 
fragt werden mufsten, so sieht man nicht ab, warum einem 
und wem hier das Mitreden könne abgeschnitten gewesen 
sein. Ueberhaupt ist es der Einfachheit der älteren Ver- 
hältnisse angemessen, dafs wer im Rathe der Alten sitzt, 
audi darin reden kann und mufs. Offenbar haben auch, 
wie Giceros Worte zeigen, die römischen Staatsrechtslehrer 
sich die Debatte in dem Senat der Köuigszeit in der 
Weise gedacht, dafs eben wie späterhiu nicht sprach, 
wer sich zum Worte meldete oder wen der Vorsitzende 
beliebig aufrief, sondern in einer ein- für allemal fest- 



264 I>BR PATBICIBOH-PLBBEJIfiCHE 8BNAT DBB BEPUBLIK. 

gestellten Reihe jedes Rathsmitglied seine Meinnn« ab- 
gab^*). Hat es somit in dem ältesten Senat pedarii 
überhaupt nicht gegeben und mofs die Entstehung dieser 
Klasse von Rathsmitgliedern in den Neuerungen der Re- 
publik gesucht werden, so liegt die Yermuthung sehr nahe, 
dafs die pedarii ursprünglich nichts anderes gewesen sind 
als die plebejischen conscriptL Hieraus erklärt sich ein- 
mal, warum Varro die pedarii Ritter genannt hat: denn 
nach der ursprünglichen republikanischen Ordnung waren 
ja eben die conecripti keine Senatoren, hiefsen nicht 
patres und trugen nicht die Abzeichen der Senatoren- 
wflrde (S. 254), werden dagegen in der Ueberlieferung 
durchaus bezeichnet als ,aus dem Ritterstande in den- 
Rath gezogen^'"). Zweitens wird der Wechsel der Stimm- 
ordnung im Senat nur auf diese Weise vollkommen be- 
greiflich. Dafs mit Einfahrung des jährigen Wechsels 



^^) Man könnte auch die Frage aufvrerfen, ob überall in dieser 
Epoche eine besondere von der Abgabe der Voten verschiedene 
Abstimmung stattgefunden hat. Diese muis indefs doch noth- 
wendig angenommen werden, da es für die Senatsdebatte wesent- 
lich ist, dafs der Vorsitzende dem Senat nicht wie der Volks- 
versammlung eine einfach zu bejahende oder zu verneinende Frage 
vorlegt, sondern vielmehr fragt, was in dem vorliegenden Fall zu 
thun sei. Bei diesem Verfahren war es nothwendig erst die Gut- 
achten der einzelnen Mitglieder zu hören und dann über diese, 
nicht über die ursprüngliche Frage abstimmen zu lassen. 

. ^) liv. 2, 1 : primcrihua equesiris gradus leetis. Festns ep, v. eUUeti 
p. 7: ex equestri ordine in senatortan numerum adsumpti; o. conscHpU 
p. 41 : ex equeeiri ordine patribus adscribebaniur. Auf dieser Combi- 
nation beruht die oben S. 256 A. 8 ausgesprochene Vermuthung, dafe 
der schmale Purpurstreif der Tunica, das spätere Abzeichen des 
Ritterstandes überhaupt, zuerst aufkam für die p^c^rü als beigesellt 
den zum Tragen des breiten Purpurstreifs berechtigten Senatoren. 
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der Herrschaft sofort den sämmtlichen Patres das ihnen 
früher zustehende Discussionsrecht entzogen worden sein 
und fortan dies nur denen, die ein cnrolisches Amt be- 
kleidet hatten, zugestanden haben soll, ist unmöglich: ein 
Vorrecht der Consulare zuerst zu sprechen mochte bald sich 
bilden und auch die Regel bald aufkommen, dafs, wenn 
ein NichtSenator auf den curulischen Sessel gelangte, was 
gewifs nicht häufig war, er vorläufig als yotir- und stimm- 
fähiger Beisitzer im Senat blieb, bis er bei der nächsten 
Lectio aufgenommen oder ausgeschlossen ward*^). Aber 
sicher wurden lange Zeit nicht die Consulare allein gefragt. 
Dagegen der Plebs gegenüber war es ganz folgerichtig 
geltend zu machen, dafs der patricische Senator als zu 
Aemtem fähig, ja yorkommenden Falls von Rechtswegen 
ohne weitere Ernennung befagt als curulischer Beamter'') 
zu fongiren, an der Debatte theilnehmen kOnne, dem Ple* 
bejer aber kein anderes Recht zustehe als zuzuhören und 
der einen oder der anderen Meinung beizutreten. So 
stellte sich die älteste Ordnung im republikanischen Senat 
dahin, dafs zunächst die damals nothwendig patricischen 
Consulare, dann die übrigen Patricier der höheren und der 
niederen Geschlechter ihr Votum abgaben, endlich Patricier 
und Plebejer gemeinschaftlich abmehrten. Die üebertragung 
der consularischen Gewalt ohne den consularischen Titel, 
wie sie zuerst für die Decemyim, dann für die Kriegs- 
tribune erfolgte, hat hierin schwerlich etwas geändert; der 



*0 Man vergleiche, dafis selbst der Flamen Dialis als solcher 
Ansprach macht auf einen Sitz im Senat: dahun id cum ioga prae- 
teaia H teUa curuli et flaminio esse (liv. 27, 8). 

^) Asconins tn Mihtu p. 34: ie (interrex) magietratue curuUa 
creatua erat. 
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gewesene Gonsulartribim wird vennathlieh wie die andern 
Ehrenrechte so auch das wichtige Yotiningsredit des Gon- 
snlars entbehrt haben ^). Allem Anschein nach haben so- 
mit die plebejischen Senatoren bis zum J. 388, also nach 
der überlieferten Jahrzählong fast ein nnd ein halbes Jahr- 
hundert sich im Senat befanden, ohne darin den Mond 
aofthun zu dürfen. Als aber durch die licinisch-sextischen 
Gesetze das Gonsulat den Plebejern zn^glich ward, war 
es ebenfalls nur folgerichtig, dafs, wie früher die Plebejer 
als der curulischen Aemter unflUiig von der Discnssion 
ausgeschlossen worden waren, 7on jetzt an diejenigen von 
ihnen, die einen patricischen Magistrat verwaltet hab^ 
an derselben sich betheiligten, ja sogar die plebejischen 
Gonsnlare dasselbe Vorvotirungsrecht in Anspruch nahmen, 
dessen die patricischen genossen. Als dann in den curu- 
lischen Aediliciem und den Praetoriem zwei weitere bei 
der Abgabe des Votums bevorzugte Klassen hinzutraten 
und beide Aemter sehr bald auch den Plebejern zugang- 
lich wurden, wiederholte sich dasselbe, um aber aus den 
licinisch- sextischen Gesetzen die wichtige Gonseqnenz zu 
ziehen, dafs die Plebejer mit dem Antheil an den cu- 
rulischen Aemtem auch das Recht empfimgen hatten an 
der Discussion im Senat sich zu betheiligen, bedurfte es 
noch einer neuen gesetzlichen Feststellung: denn so lange 
die Aufstellung und Aenderung der Senatsliste von der 



») Nach LiviuB 5, 20, 4 hätte freilich das Eriegsfcribunat mit 
conBularifloher Gewalt hineiehtHoh des StimmrangeB dieselbe Wir- 
kung gehabt wie das GonBulat; doeh ist die Angabe um so bedenk- 
licher, als die beiden Licinier Vater und Sohn, von denen Liyius 
hier erzählt, von den capitolinisohen Fasten in eine Person ver- 
schmolzen werden. 
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Willkfir des Consuls abhing, mochte es sehr h&nfig vor- 
kommen, dafs der plebejische Consolar oder camlische 
AedfliciiiB von dem Vorsitzenden noch als einfacher Pe- 
darius behandelt ward mid war dagegen rediilich nichts 
zu machen. Diese Festsetzong erfolgte denn dnrch das 
ovinische Plebiscit, das den Consnin die Senatsliste über- 
haupt aas den Händen nahm, sie in der Art fixirte, dafs 
von nnn an nur jedes vierte Jahr eine Revision stattfand, 
und denen, die ein curulisches Amt verwaltet hatten, ein 
festes nur durch erwiesene ünwürdigkeit zu verwirkendes 
Anrecht darauf gab vor den nicht zu Aemtem gelangten 
patridschen Senatoren zu votiren. So war die Stimmord- 
nung der späteren Republik im Wesentlichen festgestellt. 
Zweifel bleiben nur hinsichtlich des Patriciers, der im Senat 
sitzt ohne ein curulisches Amt, oder nach der späteren Er- 
weiterung ohne überhaupt ein Gemeindeamt bekleidet zu 
haben; dem älteren Princip zufolge würde er sein Votum 
abgeben, dagegen nach der späteren Stimmordnung eher 
unter die Pedarier zu verweisen sein. Indefs sind unsere 
Quellen keineswegs von der Art, dafs sie die Befragung 
eines solchen patricischen Senators unbedingt ausschliefsen 
und ihn ausdrücklich unter die^^^^nt einordnen; es bleibt 
denkbar, dafs man auch demjenigen patricischen Senator, 
der noch kein curulisches Amt bekleidet hatte, doch mit 
Rücksicht darauf, dafs er Interrex, also curulischer Ober- 
beamter werden konnte oder vielmehr war, selbst unter 
der Herrschaft des neueren Prindps, das das Recht der 
Debatte an das curulische Amt knüpfte, dieses letztere 
einräumte. Von grofser praktischer Bedeutung ist diese 
Kategorie auf keinen Fall gewesen. Wie es aber auch 
mit ihr sich verhalten haben mag, immer ergiebt sich aus 
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der eben geführten Untersuchung, welche Vorrechte die 
patridschen Senatoren vor den plebejischen bei der Ab- 
stimmung genossen haben und wie in folgerichtiger Ent- 
wickelung aus der älteren Stimmordnung die sp&tere her- 
voi^egangen ist. 



VI. BÜRGERSCHAFT UND SENAT DER VOR- 
GESCHICHTLICHEN ZEIT. 



üie bisherige üntersucbong war ansschliefslich darauf ge- 
richtet die historische üeberlieferong über die Organisation 
der B&rger- und der Rath^ersammlimgen Borns zn sichten. 
Hier soll weiter dargelegt werden, was über das grofse 
und wichtige Stück ihrer Geschichte, das jenseits aller 
Ueberliefenmg liegt, durch Rückschlufs gefunden werden 
kann. Lassen wir die Sonderinstitutionen der Plebs, die 
patricisch- plebejische Tribusversammlung, überhaupt alles 
dasjenige bei Seite, was unzweifelhaft erst im Laufe der 
Entwickelung der römischen Republik sich gebildet hat 
und vergegenwärtigen wir uns die Institutionen, welche 
unsere üeberlieferung als die ursprünglichen der römi- 
schen Republik darstellt, so werden wir daran die Frage 
knüpfen dürfen, was aus diesem nachweisbar ältesten Wesen 
der Dinge sich für ihr Werden ergiebt. 

Die römische Bürgerschaft der ursprünglichen Repu- 
blik umfafst Patricier wie Plebejer und kennt keine andere 
Bürgerversammlung als diejenige, in der Adel und Bürger- 
liche gemeinschaftlich und gleichberechtigt erscheinen. Ab- 
gesehen von derjenigen Gemeindeversammlung, die nicht 
nach den gesetzlichen Abtheilungen gegliedert und darum 
nicht handlungsfähig ist, der conventio oder amtioy treten 
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die Comitien, die gegliederte Bürgerversammlung, zu- 
sammen zu einem dreifachen Zweck: zum Zeugnifs, zur 
Treugelobung und zur Beschlufsfessung. — Die Zeugnifs- 
versammlung oder die comitia calata^) finden statt theOs 
bei der Weihung des Königs und der drei höchsten Prie- 
ster'), theils um die letztwilligen Erldäningen der Bürger 
und diejenigen über den Austritt aus dem Patriciat (S. 126. 
239) entgegenzunehmen; ihr Geschäft besteht der Natur der 
Sache nach lediglich in der Assistenz'). — Der Treugelo- 
bung wegen Tersammelt sich die Gemeinde in jedem Falle, 
wo ein Beamter der Gesammtgemeinde neu und auf Itagere 
Zeit eintritt. Es gilt dies fär die höheren wie für die 
niederen Beamten, nur dafs hinsichtlich der letzteren der 
Anerkennungsbeschlufs nicht von diesen selbst bewirkt 
wird, sondern, wie es scheint, durchaus Ton demjen^en 



^) Streng genommen bezeichnen camitia ccdata die unter dem 
Vorsitz des Oberpontifex fungirende Zeagnifsversammlung (Gell. 
15, 27). Dagegen heifsen comitia ealaia weder die Zeugni&yersamm- 
lungen, die nicht der Pontifex beruft, also nicht diejenige, vor der 
das Müitartestament errichtet wird, noch die nicht gegliederten 
Veraammlungen, auch wenn sie der Pontifex beruft, zum Beispiel 
die Kalenderabkflndigungen an den Kal^den und Nonen, noch 
diejenigen bescblnfs&ssenden Versammlangen, die der Pontifex be- 
ruft (Becker-Marquardt 2, 1, 393. 2, 3, 192). 

*) Gell. 15, 27. Diesen Act hat auch Dionysios 2, 22 im Sinn: 
(Bomulus) aitavta^ rovg itqtii n xai hnovQyovs t&y ^tmr iyofio- 
^itfim¥ ttnodtix$fV€fd-M fiiy vno ^QtaQviyy intxv^ovcS'M di vno rmv i^- 
yvfiir^y ta &$Ui t^s fiaynx^g. Wahrscheinlich hat er die Assistenz 
mit der Wahl verwechselt, nicht die Wahl aus den Ourien mit der 
Wahl durch die Curien, wie Rubino (1, 341 vgl. Marqnardt 2, 3, 140) 
annimmt. 

*) Darum heifst es auch bei Gellius a. a. 0. ganz richtig: caleUU 
comiiiis in papuii contione. 
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Oberbeamten, der als ihr n&chster Vorgesetzter aad Auf- 
traggeber erscheint^). Dagegen hat die Trengelobnng höchst 
wahrscheinlich für den Interrex nicht stattgefunden, woraus 
übrigens, da diesem das volle militärische Imperium nicht 
abgesprochen werden kann'), weiter folgt, was auch an 
sidi schon wahrscheinlich ist, dafs in der älteren Zeit und 
bevor die staatsrechtlichen Begriffe erstarrten, die Treu- 
gelobung nicht schlechthin nothwendig und für keine Amts- 
handlung, weder fftr Prozefs noch fftr Krieg, die rechtlich 
unentbehrliche Voraussetzung war*), daTs sie also, eben 
wie unsere Huldigung, die Verpflichtung der Bärgerschaft 
wohl bestärkte, aber nicht rechtlich begründete. Diesen 
Versammlungen der Bürgerschaft, in denen das Imperium- 
gesetz zu Stande kam, lassen sich einigermafsen ver- 
gleichen diejenigen, mit denen die Schätzung b^ann und 
schlofs. — Zur Beschlufsfassung endlich tritt die Gemeinde 
zusammen theils zum Zweck der Beamtenwahlen, theils 
auf Grund der gegen ein Criminalerkenntnifs erfolgten 
Berufung, theils endlich zur Vollziehung eines legislatori- 
schen Acts. — Der Form nach ist die Gemeindeversamm- 
lung entweder bürgerlich oder militärisch geordnet; in 
jenem Fall wird nach den dreifsig Cnrien, in diesem nach 
den hundertdreiundneunzig Genturien abgemehrt; übrigens 
werden zu der einen wie zu der anderen Versammlung die- 
selben Stimmberechtigten, nämlich sämmtliche erwachsene 
männliche Bürger geladen. Nach Gurion treten die Zeug- 



«) Rabino 1, 390 f. Cicero de l. agr, 8, 11, 28. 29. 

^) AoTser den zahlreichen Beispielen, wo der Interrex Centoriafe- 
comitien benift, vgl. SsUost hiH, 1, 48, 22 Dietsch. 

*) Das heüst legem curiatam caneuU ferri opus eeae, necesee non 
esee (Cicero ad fem. 1, 9, 25). 
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mfscomitien in der Regel, die Gelöbnifscomitien immer ^) 
zusammen. Eine BeschlafsÜBtsstu^ nach Gnrien erfolgt 
dagegen nur dann, wenn jemand durch einen legislatori- 
schen Act Geschlechtsrecht empfangen soll, entweder der 
Eintritt in eines der römischen Geschlechter einem ge- 
schlechtsfremden Mann yermittelst der Adoption gestattet 
oder auch ein aus dem Bürger- und Geschlechtsverband 
Ausgetretener in seine frühere Stellung zurückgeführt 
werden soll^); im üebrigen gehört weder die eigentliche 
Gesetzgebung vor die Gurion noch haben sie irgend welchen 
Antheil an den Gemeindewahlen und den Gemeindege- 
richten*). Alles dies ist vielmehr den Centurien zuge- 

^) Denn die censorische lex centuriaia de imperio gehört der 
ursprünglichen republikanischen Verfassung nicht an. So lange die 
Censur durch die Könige and die Consnln geübt ward, etstreckte 
deren lex de, imperio sich hierauf mit; ein besonderes den Gensoren 
zvL gebendes Treuwort kam erst auf mit dem Aufkommen einer 
besonderen Censur und verband sich, da von jeher zum Anfang 
wie zum Schlufs der Schätzung der exercitusurbanus angetreten war 
(Becker 2, 2, 201. 242), natürlicher Weise mit der ersten Ver- 
sammlung. 

^) Der Senat beschließt 364, uU camitOs curiati» revoeaiua de 
exüio iueeu populi Camiäus didator extemplo diceretur (Liv. 5, 46). 
Diese Aufhebung des Exils war wohl eine Bürgerrechtsverleihung, 
aber diese schlofs hier die der Grcntilität ein, da ja Camillus Patri- 
cier gewesen war und natürlich in seine frühere Stellung zurück- 
versetzt werden sollte. Dagegen die gewöhnliche Verleihung des 
Bürgerrechts gab die Gentilität nicht ; denn dafe diese von Rechts- 
wegen nur den Patriciem zustand, dagegen den Plebejern fehlen 
konnte und häufig gefehlt hat, lehrt namentlich eine noch nnge- 
druckte demnächst zu veröffentlichende Inschrift Darum erfolgt 
folgerichtig jene Verleihung durch die Cnrien, diese durch die Tribus. 

°) Die plebejische Sonderversammlung nach Gurion (S. 183 f.) 
gehört natürlich nicht hieher. 
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wiesen, die dag^en bei Formalacten seltener verwendet 
werden: von solchen gehören vor die Centnrien nur die 
feierliche Eröffiiang und der feierliche Schlnfs der Schätzung 
und diejenigen ZeugniTsversammlungen, vor welchen ge- 
wisse Priester, wahrscheinlich die der kriegerischen Götter 
Mars und Quirinus, geweiht und vor denen, ehe die 
Schlacht beginnt, Testamente errichtet werden. — Den 
Vorsitz fährt bei den Curien, soweit sie zum Zeugnifs 
oder zur Beschlnfsfassung zusammentraten, femer bei den 
Centurien, wenn vor ihnen eine Inauguration stattfindet, 
der Pontifex maximns'^); zu diesem Behuf fuhrt er auch 
die sogenannten Curienlictoren und beruft mittelst dieser 
die Versammlungen")- Dagegen leitet der Consul oder 
wer seine Stelle vertritt (Dictator, Interrex) sowohl die- 
jenige Gurienversammlung, welche zur Abgabe des Treu- 
worts berufen ist, als auch mit einziger Ausnahme des 
Falls der Priesterweihe die Centurienversammlung. 

Diese Ordnung nun trägt deutlich den Stempel, dafs 
die Gurienversammlung früher mehr, die Centurienver- 
sammlung früher weniger zu bedeuten gehabt und inso- 



^^) Wegen der eomiiia caiata 8. Becker 2, 2, 365; wegen der 
Arrogationscomitien Becker 2, 2, 392. Wenn Marquardt 2, 3, 192 
wegen Cicero ad Att. 2, 12, 2 den Vorsitz in den letzteren dem 
Consul oder sonst einem patricischen Magistrat zuschreibt, so ist 
fibersehen, dafs der dort als Vorsitzende genannte Consul Caesar 
eben anch Oberpontifez war. 

") Dies ist die decuria Udorum curiatia, qua« saeris pubUeis ap^ 
paret. Die früher von mir aufgestellte Ansicht (N. Rhein. Mus. 6, 24), 
dafs diese Lictoren auch bei den consularischen und prätorischen 
Curiatcomitien wegen der lex de imperio gebraucht worden sind, 
ist wohl irrig, die Consuln und Prfttoren werden dabei sich viel- 
mehr ihrer eigenen Lictoren bedient haben. 

L ' 18 
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fern das Sdiwergewidit hier sich venehob^ hat Zwar 
soll damit keineswegs gesagt sein, dafe die letztere junger 
als die erstere sei; yielmehr sind ohne Zweifel beide gleich 
uralt und von Hans ans correlat wie Oberhaupt als g^en- 
s&tzlidie die bürgerliche und die militärische Ordnung; 
aber während in der Verfassung, die wir kennen, das 
militärisch geordnete Bnrgeranfgebot überwiegt, hat ohne 
Zweifel in einer früheren Epoche vielmehr die bürger- 
liche Gemeindeversammlung vorgewaltet. Es liegt dies 
schon, in der Natur der Sache : jedes Gemeinwesen ist aof 
büiigerliche Ordnung gegründet und nur besondere Yer- 
hältnisse kOnnen dazu fahren, dafs es vorwiegend in mili- 
tärischer Form sich organisirt. Aber auch die Acte selbst 
zeigen es, die die spätere Yerfeissung den Curien zuge- 
steht. In den eigentlichen Formalacten, die in jeder Hin- 
sicht Ansprudi darauf haben am längsten unverändert zu 
dauern und insofern die ältere Ordnung am reinsten dar- 
zustellen, überwiegen die Curien durchaus; vor allem be- 
zeichnend ist es, dafs die Gemeinde sich ihi:en Beamten 
zum Gehorsam durchaus nach Curien verpflichtet. Was 
den Curien von der Gesetzgebung zusteht, derjenige Theil, 
der auf die Geschlechterrechte sich bezieht, in der Haupt- 
sache Arrogation und Testament, so lange bei dem letzteren 
die Bürgerschaft ebenfalls nicht zeugend, sondern bestäti- 
gend auftrat, sieht ganz aus wie der letzte üeberrest einer 
einstmals viel weiter reichenden Competenz und den Curien 
defshalb gelassen, weil in ihnen die Geschlechter zusammen 
standen und zusammen stimmten, während in den Centa- 
rien auf die Geschlechter keine Rücksicht genommen ward. 
Vor die Centurien dagegen haben zwar einzelne Acte der 
Gesetzgebung ohne Zweifel stets gehört, namentlich die 
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Eiiegserklänmg und das Soldatentestament; aber gewifs 
sind Wahlen, ProTocationen, Gesetze überhaupt in ältester 
Zeit vorzugsweise an die Gurion gegangen. Auch die älteste 
quasihistorische Darstellung des römischen Staatsrechts bat 
dies sei es nun aus üeberlieferung gewuTst, sei es aus 
verständiger Erwägung des bestehenden Verfasstmgssche* 
matismus geschlossen; dies ist der Grund, wefshalb sie 
die spätere Competenz der Centurien, namentlich die 
Beamtenwahlen für die Eönigszeit den Gurion zuweist^) 
und überhaupt die Gurienordnung als romulisch der ser- 
vianischen Genturienordnung voranstellt. — Fragt man 
nun weiter, welche Veranlassung diese Verschiebung des 
Schwerpunkts der Gemeindeordnung von den Curien auf 
die Genturien herbeigeführt haben kann, so kann« diese 
nicht auTser Zusammenhang damit stehen, dafs die Guri^- 
Ordnung rein demokratisch, die Genturienordnung dagegen 
timokratisch gestaltet ist. Aber die Annahme, dafs die 
patricisch -plebejische Gemeinde als solche von der voll- 
ständig entwickelten Demokratie^ zur Timokratie überge- 
gangen sei, würde gegen alle geschichtliche Analogie und 
gegen alle innere Wahrscheinlichkeit sein. Dagegen wird 
der Entwickelungsgang einfiich und begreiflich bei der 
Annahme, dafs in der ursprünglichen rein patricischen 
Gemeinde die eng mit dem patricischen Geschlechterwesen 



'*) Die Gründe, warum loh in dieser angeblichen Eönigswahl 
keine wirkliche stsatsrechtliche üeberlieferung erkennen kann, viel- 
mehr als die älteste Form der Bestellung des höchsten Beamten 
die freie Ernennung durch den Vorgänger oder den Zwischenkönig 
betrachte, habe ich R. G. 1, 66 auseinander gesetzt Hinzu kommt 
das wichtige Moment, dafs der Opferkönig keineswegs von der 
Gemeinde gewählt wird. 

18* 
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verwachsene Garienordnong die HauptorgaDisation gewesen 
ist und die Centnrienordnnng daneben eine nntei^ordnete 
Rolle gespielt hat; dafs diese älteste in sich demokratisch 
organisirte Bürgerschaft den Einsassen gegenüber factisch 
zur Aristokratie wurde; dafs endlich, als dieser Alt- 
bürgerschaft die Eingesessenen das Mitbürgerrecht abran- 
gen, die nun patricisch- plebejischen Carien zwar de- 
mokratisch oi^nisirt blieben, aber auch alle politische 
Bedeutung verloren, dagegen die politischen Rechte über- 
gingen auf die patridsch-plebejischen Centurien, nachdem 
diese durch Abänderung der Aushebungsordnung dahin 
umgestaltet waren, dafs wo nicht die Aristokratie, doch 
das Vermögen in ihnen vorwog. 

Alterthümlicher noch und eigenthümlicher erscheint die 
Rathversammlung. Während in der Bürgergemeinde Pa- 
tricier und Plebejer gleichberechtigt neben einander stehen, 
isl zwar der weitere Rath patricisch-plebejisch, der engere 
aber ausschliefslich patricisch und jener nur zum Berathen 
{comilium)^ dieser zum Bestätigen {auctoritas) und Mit- 
handeln bestimmt. Wenn unsere üebetlieferung, wie sie 
bei Cicero, Livius, Festus vorliegt, hinsichtlich beider 
Rathversammlungen dem höchsten Beamten ein unbe- 
schränktes Wahlrecht zuerkennt"), so leidet es allerdings 
keinen Zweifel, dafs die plebejischen Rathsmitglieder von 
Haus aus, die patricischen mindestens seit dem ovinischen 
Gesetz in dieser Weise berufen worden sind. Aber auf 
eine Beschränkung dieser Wahlfreiheit far den patricischen 
Rath der ältesten Zeit führt denn doch das eigenthümliche 
correlate Verhältnifs zwischen Rathsmitgliedem und Adels- 



w) Rubine 1, 144 f. 
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gesehlecht/ern unabweislich hin. Die naive Vorstellong von 
dem Ursprung der Gemeinde, wie die ältesten Annalisten 
sie gehabt haben, zeigt uns die Gemeinde bestehend aus 
einer Anzahl Familien, deren Väter den Senat, deren 
Kinder die Patricier, deren Clienten die Plebs bilden**). In 
analoger Weise lassen diese Annalisten auch die Vermeh- 
rung der Gemeinde durchaus so geschehen, dafs nicht wie 
in späterer Zeit eine Anzahl Individuen das Bürgerrecht 
empfängt, sondern dafs zu den bestehenden Geschlechtem 
andere gleichartig organisirte Geschlechter hinzutreten und 
mit rechtlicher Nothwendigkeit deren Clienten unter die 
Plebs, deren Genossen unter die Patricier, deren Häupter 
in den Senat eintreten — so bei dem Eintritt der Albaner 
unter TuUus'*) und besonders deutlich bei dem des clau* 
(tischen Geschlechts"). Wie hätten solche Vorstellungen 



") Liv. 1, 8: (Romulus) cenhim creat senatorea — ptUres — ab ho- 
nore pcttriciique progenies eorum appellati and fast mit denselben 
Worten Cic. de rep. 2, 8, 14. 12, 23, der 2, 9, 16 noch hinzusetzt:* 
habuit plebem in climidcu prindpum (d. h. der Senatoren) discHptam. 

**) liv. 1, 30: Roma crescä Albae ruinis: dupliecAur civium numerus 
— — prineipee Albanorum in pairee, ui ea quogue pars rei pMicae 

cresceret, UgU Itdios ServiUos iempkmque ordini ab se audo 

euriam feeit 

^*) Liv. 2, 16: Attius Clausus — magna clientium comitaius manu 
Ramam Wansfugit; his civitas daia — Appius inter patres lectus, — 
Auch in der nachcaesarischen Zeit, die mehr^h wieder zurück- 
lenkte in die Traditionen der Königszeit, sdieint festgestanden zu 
haben, dafs, wenn der Patriciat einem Nichtsenator ertheilt ward, 
dieser dann zugleich in den Senat eintrat, allenfalls, wenn er das 
senatorische Alter noch nicht hatte, vorläufig als praetextatus (Orelli 
3721); 8. Orelli- Henzen 3042. 3135. 5447. 6006. 6052. 6511 (vgl. 922) 
und C. L 6rr. 6185: lor nalifa tis «ooc shnarQi^ag i¥ ^Ptafipjviyqaif/sy 
*Atrtm¥ivQg KifCtßijs .... dyfytyxuy tis. %tiv ßoulviv itvvxhitov doy/aau. 
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sich bilden können, wenn nicht im ältesten Senat die Ge- 
sohlechter eine gewisse Repräsentation gefunden hätten? 
Dazu kommt die Bezeichnung der Senatoren als pcOreg 
maiarum oder minorum gentium ^ die doch auch am ein- 
fachsten dahin gefafst wird, dafs jedes grdfsere oder ge- 
ringere Geschlecht durch einen Geschlechtsgenossen im 
Rath vertreten ist, und die oft hervorgehobene Analogie, 
die zwischen der Normalzahl der dreihundert Senatoren und 
der Gesammtzahl der dreifsig Curien besteht, in Verbindung 
mit der feststehenden Thatsache, dafs jeder Curie eine An- 
zahl von Geschlechtem ein- für allemal zugewiesen war. 
Es wurde auch schon bemerkt (S. 121), dafs die römischen 
Archäologen bei ihren Angaben über die Zahl der Patricier 
und der Plebejer im Senat zu Anfang der Republik von 
der Vorstellung ausgegangen zu sein scheinen, dafs in dem 
ursprünglichen Patriciersenat des Freistaats jedes Patricier- 
geschlecht je durch ein Mitglied vertreten gewesen ist. — 
Somit wird sowohl hinsichtlich der Beziehung zu den Ge- 
schlechtem wie gegenüber dem König scharf zu unter- 
scheiden sein zwischen dem patridsch - plebejischen Ge- 
sammt- und dem älteren Patriciersenat. Jenem fehlt jede 
organische Beziehung zu der GeschlechterverfiAssung und 
er unterliegt daher von Haus aus dem unbeschränkten 
Wahlrecht des Oberbeamten der Gemeinde; dieser da- 
gegen ist der Ausdruck der Geschlechterordnung und bis 
zu einem gewissen Grade deren Repräsentation, das freie 



Darum sagt auch Dio von der Königszeit mehrmals ^qd(p$w U imc 
wrar^HÜRf xa« ^f r^y ßwkn^ (Zon. 7, 9; Dio ßr. 9); für jene Zeit un- 
genau, da hier vielmehr das Geschlecht in den Verband und zwar 
die Glieder in den Patriciat^ das Haupt in den Rath emtreten, aber 
für seine Zeit correct 
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Wahlredit des Königs hier beschränkt durch die Yor- 
sehrift ans jedem Gesohlecht, das fthige Individuen auf- 
wies, einen und nicht mehr als einen Mann in den Rath 
aufiEunehmen"). Zu erklären ist aber dies nur unter der 
Voraussetzung, dafe die Plebejer nicht blofs das Bärger- 
reeht ursprünglich nicht gehabt, sondern dafs sie es auch 
in qualitativ anderer Weise erworben hab^ als die Neu- 
bärger der KOnigszeit. Die letzteren waren wie die ur- 
sprünglichen Burger in Geschlechtsgenossenschaften geord- 
net und traten als solche in die Büi^erschaft ein; es 
konnte also auch auf sie jene repräsentative Ordnung an- 
gewandt werden und die Häupter der albanischen Ge- 
schlechter oder der Glaudier in den Senat eintreten wie 
die Geschlechtsgenossen in die Bürgerschaft. Die Plebejer 
dagegen hatten eine Geschlechtsordnung nicht und konnten 
sie nicht haben ^^), da sie, wie ich in einer anderen Unter- 
suchung gezeigt habe, aus den unfreien Leuten, den Glien- 

^^) Hiemit erledigt sich, was gegen die Ansicht, die in dem 
Senat eine Vertretung der Geschlechter erkennt, von Rubine 1, 148 
eingewendet wird, dafs die Beamtengewalt dem Senat gegenüber im 
Lauf der Zeit beständig gesunken, also die wesentliche Steigerung, 
die in dem Uebergang vom beschränkten zum freien Wiüilrecht liege, 
nicht wahrscheinlich sei. Der Satz ist ganz richtig in der Beschrän- 
kung auf den patricisch-plebejischen Senat Dafs aber dieser factisch 
an die Stelle des Patriciersenats tritt, beruht auf dem Zurücktreten 
des Gesohlechterwesens und des Adelthnms gegenüber der NobOitiil 
und mit dem Wesen beider Institutionen ist es untrennbar verknüpft, 
dafe der Beamte dem patriciBch- plebejischen Senat gegenüber eine 
freiere Stellung hat als gegenüber dem ursprünglichen Patriciersenat. 

^^) Dafs es später plebejische Quasigeschlechter giebt, hervor- 
gegangen sei es aus dem Zusammentreten der dienten oder auch 
der Ausgetretenen eines einseinen Patriciergeschlechts, sei es den 
doroh die Dedition rechtlich au%elOsten, aber faotisch auch später 
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ten der einzelnen Geschlechter oder auch denen der Ge- 
meinde 'selbst hervorgegangen sind; es war also keine 
willkürliche Zurücksetzung, sondern die nothwendige Folge 
der bestehenden Verhältnisse, dafs man ihnen, als sie das 
Büi^errecht gewannen, nicht wie bis dahin den nea ein- 
tretenden Geschlechtsgenossenschaften die völlige Gleich- 
berechtigung, sondern nur ein minderes Bürgerrecht ein- 
räumte. Sie erlangten Stimmrecht in der Bürgerversamm- 
lung und im Rath; aber ihre Rathsmitglieder wurden nicht 
nach Geschlechtem erkoren, die sie ja nicht hatten, son- 
dern individuell und willkürlich von dem Gemeindevor- 
steher berufen und sowohl die Theilnahme an der Debatte 
im Senat wie auch das Aemterrecht im weitesten Sinn 
blieb ihnen versagt — worauf sie denn ihrerseits antwor- 
teten mit der grofsartigsten Anwendung des weltbeleben- 
den Princips der freien Association, die die Geschichte 
jemals gesehen hat, mit der Constituirung jener gewaltigen 
Gesellschaft der nicht adlichen Bürger, die sich gleich wie 
ein Staat im Staate selber regierte und Gesetze gab und 
die nach zweihundertjfthrigen Kämpfen ihre völlige Gleich- 
stellung mit der patricisch-plebejischen Gemeinde auf ge- 
setzlichem Wege durchsetzte. 

Aber noch in einer anderen Hinsicht steht der ur- 
sprüngliche Geschlechtersenat im scharfen Gegensatz zu 
dem patricisch-plebejischen der Republik. Das Recht des 
letzteren ist nie weiter gegangen als auf Befragen des ver- 
sitzenden Beamten ihm einen Rathschlag zu ertheilen; der 
ursprüngliche Senat ist wohl auch, aber keineswegs allein 
ein berathschlagendes CoUegium. Es steht ihm ein wich- 

fortgeffihrten Qeschlechtsverbänden der Rom einverleibten Gemein- 
den, ändert an diesem oft bei den Alten ausgesprochenen Satse nichts. 
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tiger Antheil zu an der Gesetzgebung: jeder von der 
Volksversammlung gefafste Beschlufs ^rd zunächst an den 
Rath gebracht, dem es freisteht ihn als recht gefofst zu be- 
stätigen oder als unrecht gefafst zu verwerfen. Wir haben 
sehen darauf hingewiesen (S. 246), dafs, wenn man das 
hiedurch begründete Verhältnifs der Gemeinde zu dem Ralii 
mit dem zwischen dem unmündigen und dem Vormund ver- 
gleicht, man ebenso den Begriff der auctorttas verkennt wie 
die ursprungliche Stellung der Gemeinde. Die Auctoritas 
ist einfach das Zustimmungs-, beziehungsweiseTerwerfongs- 
recht und kommt nicht blofs dem Vormund gegenüber 
dem Mündel zu, sondern auch zum Beispiel dem Augur 
gegenüber dem Beamten, dem Arrogandus gegenüber den 
Gurion; in dem Erfordemifs der Auctoritas liegt also 
keineswegs der Begriff einer Unterordnung. Gewifs ist 
femer die Vorstellung, die bei manchen Neueren umgeht, 
die Büi^erversammlung mit dem willenlosen Kinde auf 
eine Linie zu stellen keinem Römer in den Sinn gekommen. 
Eher wird man dieses» Verhältnifs der heschliefsenden Bür- 
gerschalt zu dem bestätigenden Rathe der Aeltesten ver- 
gleichen dürfen mit dem des erkennenden Gerichts zu dem 
Cassationshof. Sonach ist der alte Geschlechtersenat als 
eine coUegialisch geordnete Magistratur der Gemeinde auf- 
zufassen, die betraut war mit der Nomophylakie und 
deren nachfolgende Bestätigung bei jedem Gemeindebe- 
schlufs ebenso wesentlich war wie die vorgängige Einwilli- 
gung des Königs. Für diese Auffassung des ursprünglichen 
Senats als einer Magistratur sprechen noch andere wichtige 
Argumente. Das Interregnum war, wie wir sahen, so ge- 
ordnet, dafs im Fall der Vacanz der Geschlechtersenat in 
seiner Gesammtheit sich in Collegien von je zehn Personen 
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theilte, von denen jedes je Anfeig, der einzelne Senator 
also je fanf Tage die Insignien nnd die MaehtroUkommen- 
heit des Königtbnma überkam. Dies heifst, correct forma- 
lirt, nichts anderes, als dafs der Geschlechtersenat selbst das 
InterregnencoUegium darstellte, jedes Mitglied also ohne 
weiteres höchster Beamter war, wenn anch die Ausübung 
dieses Amtes für gewöhnlich ruhte. Dafs dies in der That 
die richtige Auffassung ist, zeigen vor allen Dingen die 
Insignien der Senatoren, die denen des höchsten Amtes 
zwar durchaus nachstehen, aber auch durchaus gleiebm. 
Die Königstracht ist bekanntlich das ganz purpurne oder 
doch .purpurgestreifte Gewand; die Tracht des höchsten 
Beamten der Republik ist die Toga mit dem Purpursaum; 
der Senator trägt ebenfalls diesen Purpursanm, jedoch am 
üntergewande. Dasselbe gilt von den Schuhen: dem König 
kommt der hohe Schuh, der miMeuBy dem patricischen 
Beamten der Republik die soUa^ dem Senator der oben 
(S. 255) behandelte ealceus zu^'); diese drei Schuhe sind 
ohne Zweifel alle von einander namentlich in der Höhe 
unterschieden, aber alle von rother Farbe, w&hrend der 
gewöhnliche Schuh schwarz ist. Warum das letztere Ab* 
zeichen in seiner Vollständigkeit und wahrscheinlich ur- 
sprünglich auch das erstere nicht den sämmtlichen, son- 
dern nur den patricischen Senatoren zugestanden worden 
ist, davon leuchtet der Grund jetzt ein, wie überhaupt 



^*) Von dem Königsschah handelt insbeBondere Dio 43, 43 (vgl 
FestuB V. muüeus p. 142 und Isidor 19, 34, 4); er mufii verschieden 
gewesen sein von dem gewöhnlichen Beamtenschuh, da sonst nicht 
hervorgehoben werden konnte, d&ft Caesar ihn als Nachkomme der 
Könige von Alba oder vielmehr als König von Rom trog. Die solea 
der Beamten nennt das hantinische Gesetz (Z. 4 O. L L. I p. 46). 
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derjenige der Entstehung des Patridersenats selbst als 
einer Sonderinstitation in der patriciseh- plebejischen Re* 
pnblik. Da man den Plebejern wohl das Stimm-, aber 
nieht das Aemterrecht zugestand, der Geschlechtersenat 
aber in der That ein BeamtencoUegium war, so konnten 
sie nicht in denselben ein-, sondern nur ihm znr Seite 
treten. Es w&re sogar nicht onmö^ch, dafs die Bestel- 
lung des Geschlechtersenators nrsprfinglich, eben wie die 
der eigentlichen Beamten, erst nach Einholung der Anspi- 
elen erfolgt ist und demnach die Behauptung des patrici- 
sdien Senators, dafs ihm das Auspidenrecht von Haus aus 
zustehe und bei der Vacanz von selbst in Wirksamkeit 
trete, dieselbe positive rechtliche Unterlage hat, auf welcher 
die Magistratsauspicien beruhen. Den plebejischen Sena- 
toren dagegen gestattete man diese Auspiden selbstver- 
ständlich nicht, wefshalb sie denn allmählich überhaupt bei 
dem Senat abgekommen sein mögen. — Somit wird es ge- 
rechtfertigt sein auch das Bestätigungsrecht des Geschlechter- 
senats so aüfzufassoi, dafs dieses CoUegium mit dem Amt 
der N(Hnophylakie betraut und insofern befhgt war den 
Gemeindebeschluls, wo er ihm gegen das göttliche oder 
mensdiliche Recht zu verstofsen schien, zu cassiren. 

Lassen wir also den patridsch-plebejischen blofs bera- 
thenden Senat, den die Ueberlieferung selbst als eine nicht 
in, aber doch mit der Republik entstandene Institution 
bezeichnet, und ebenso das Bürgerrecht der Plebejer fsdlen 
und fassen diejenige Epoche ins Auge, wo die reine Ge- 
schlechtsverfassung bestand und nur wer im vollen und 
streng rechtlichen Sinn Gesehlechtsgenosse war, als Bfirger 
der Gemeinde galt, so sehen wir eine Gemeinde vor uns, 
welche aufser dem lebenslänglichen Haupte und der beschlie- 
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fsenden Yersammlimg der Gemeindeglieder noch einen drit- 
ten Factor der Gesetzgebung hat, den Rath der Aeltesten, 
durch den sowohl das Königthum wie die Volkeversanun- 
Inng in ihrer freien Bewegang sehr wesentlich beschränkt 
gewesen sein müssen. Es ist wohl möglich, daÜB die Ge- 
schlechter, deren corporative Organisation ja bis in die 
historische Zeit hinabreicht nnd die über Kinderaossetznng, 
Namengebong und dergleichen noch in dieser Besdilüsse 
gefafst haben, ursprünglich diesen ihren ,yater^ oder Aelte- 
sten ans sich selbst als einen eigentlichen Geschlechts- 
Yorstand bestellt haben und ursprünglich aus diesen von 
den GeschlechtsverbSnden, nicht von dem König gewählte 
Mitgliedern sich der Rath der Alten zusammengesetzt hat 
Indefs wenn in der römischen Gemeinde diese Organisation, 
worin jedes Geschlecht ein Staat im Staate war, einstmals 
bestanden hat, so ist sie auf jeden Fall bereits in unvor- 
denklich früher Zeit gebrochen worden und die Ernennung 
der Senatoren auf den König mit der Beschränkung über- 
gegangen, dafs er den erledigten Platz jedesmal aus dem 
betreffenden Geschlecht und auf Lebenszeit zu besetzen 
hatte. Dennoch ist auch in der republikanischen Verfiassung 
von den Geschlechterrechten der Altbürger noch genug ge- 
blieben, um für mindestens zweihunder^fthrige bürgerliche 
Kämpfe den Stoff zu liefern; und es wird für die richtige 
Würdigung dieses grofsen historischen Prozesses nicht ohne 
Werth sein das in seiner Bedeutung bisher von mir selbst 
und ich glaube von den meisten der Mitforscher unter- 
schätzte aristokratische Element in dem ältesten römischen 
Gemeinwesen deutlicher ins Licht gestellt und schärfer auf- 
geMst zu haben. 



DIE PATRICISCflEN CLAÜDIEK. 



Das clandische Patriciergeschlecht, das, wahrscheüilich 
den oberen Geschlechtern angehörig (S. 259), von den älte- 
sten Zeiten an dnrch «in halbes Jahrtausend hindurch in 
der Geschichte von Rom eine der ersten Rollen gespielt 
hat, seiner politischen Stellung nach zu würdigen ist der 
Zweck dieser Untersuchung. 

Wir sind gewohnt dieses clandische Geschlecht zu be- 
traditen als die rechte Incarnirung des Patriciats, seine 
Führer als die Vorkämpfer der Adelspartei und der Gon- 
serratiTen gegenüber den Plebejern und den Demokraten; 
und diese Auf&ssung herrscht in der That bereits in un- 
seren Geschichtsquellen. Zwar in dem Wenigen, was wir 
aus republikanischer Zeit davon besitzen, namentlich in 
den zahlreichen Schriften Ciceros findet sich keine Andeu- 
tung der Art; denn es gehört keineswegs hieher, dafs Ci- 
cero^) einmal in einem bestimmten Falle, wo es sich um 
die Personen des Appiüs und des Lentulus handelt, ,Ap- 
pietät^ und ,Lentulität^ setzt als das, was sie waren, 
Superlative der römischen Nobilität. Uns begegnet viel- 
mehr jene jetzt gangbare Auffassung zuerst bei Livius. 
Bei diesem treten gleich im Anfang seines Werkes die 
Glaudier auf als die famüia superbissima ac crtidelia^ 
rima in plebem Ramanam*) und durch die ganze erste 



>) adfam. B, 7, 5. *) liv. 2, 56. 
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Dekade erscheint, wo ein adlicher Ultra gebraucht wird, 
ein Gandier auf der Bühne. So steht gleich der erste 
Consul dieses Namens, Appius Claudias Gonsul 259 als 
vehementis ingenü vir neben dem milden Servilius*) und es 
ist nicht seine Schuld, wenn bei der Auswanderung der 
Menge auf den heiligen Berg nicht die Waffen entscheiden*). 
So bestreitet der folgende Oonsul dieses Geschlechts 283 
aufs heftigste das publilische Gesetz über die Wahl der 
Volkstribune durch die Tribus, während der College — 
diesmal ein Quinctier — vei^eblich mäfsigt'). So hemmt 
der dritte Gonsul G. Claudius 294 in arger Unbilligkeit das 
von seinem ruhmvoll gefallenen Collegen ans dem valeri- 
sehen Geschlecht vor seinem Tode dem Volke zugesicherte 
Gesetz über Aufzeiehnui^ des Landrechts*); und obwohl 
dann diesem C. Claudius, seinem Bruder, dem noch viel 
scheufslicheren Decemvir Appius gegenüber, eine vermit- 
telnde und mildernde Rolle zugetheilt virird, verficht jener 
doch nachher wieder bei dem Streit über das Gonubium 
die extremste Adelsmeinung^). So wird der Sohn des 
Decemvir Eriegstribun 330, obwohl von ihm gar nichts zu 
erzählen ist, doch nicht vorübergelassen ohne Erwähnung 
des ihm angeborenen Tribunen- und Yolkshasses*). So 
wird dem Enkel des Decemvir, Eriegstribun 351 und viel- 
leicht auch Gonsul 405, bei verschiedenen Gelegenheiten 
die gleiche Rolle zugetheilt*), namentlich bei den Verhand- 
lungen über die licinisch-sextischen Gesetze ihm eine aus- 
führliche Schutzrede für das Adelsregiment in den Mund 
gelegt*^). Endlich bei Gelegenheit der Censur des Caecus 
fafst der Annalist das ganze Sündenregister der Glaudier 

») 2, 23 f. *) 2, 29. ») 2, 56. «) 3, 19. ^ 4, 6. 
8) 4, 36. ») 4, 48. 5, 2—6. 20. w) ^ 40. 41 ygi. 7^ 6. 
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noch einmal zusammen"). — In gleicher Weise werden bei 
eben diesen Anlässen und noch einer ganzen Reihe anderer 
die Clandier von Dionysios verwendet; es würde zwecklos 
sein die einzelnen Fälle, besonders die durch ihre platte 
Stomylie unerträglichen Senatsreden dieser Kategorie hier 
aufzuzählen. — Bei den Schriftstellern der tiberischen Zeit, 
Valerius Maximus und Velleius, verstummen begreiflicher 
Weise die Invectiven gegen das claudische Haus; aber eben 
wie Livius und Dionysios spricht dann später Tacitus") 
von der vetiis atque instta Claudiae famüiae superbia; und 
noch ausdrücklicher sagt Sueton in seinen Kaiserbiogra- 
phien''), dafs sämmtliche patidcische Claudier mit Aus- 
nahme des Yolkstribuns P. Glodius conservativ {optimates) 
gewesen seien und die eifrigsten Verfechter des Ansehens 
und der Macht des Patriciats gegen die Plebs. Diese Zeug- 
nisse verstärken den Beweis nicht. Die späteren Römer 
hängen in ihren Anschauungen der republikanischen Ver- 
hältnisse und Persönlichkeiten gänzlich von Livius ab, 
jenem merkwürdigen Schriftsteller, der auf der Grenze der 
alten und neuen Zeit stehend, einerseits noch denjenigen 
Anhauch republikanischen Geistes hatte, ohne den die Ge- 
schichte der römischen Republik nicht geschrieben werden 
konnte, und der andererseits von der gereinigten und ge- 
klärten Bildung der augustischen Epoche hinreichend durch- 
drungen war, um die ältere platt aufgefafste und bäurisch 
geschriebene Annalistik in geschmackvolle Darstellung und 
gutes Latein zu übertragen. Die Vereinigung dieser Eigen- 
schaften gab ein Buch, das noch heute lesbar ist wie vor 
zweitausend Jahren, und man wird das nicht gering an- 
schlagen dürfen; aber ein Geschichtsbuch im wirklichen 

") 9, 34. A») ofm.. 1, 4. ") Tib. 2. 

I. 19 
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Sinne des Worts, in dem Sinne wie Polybios Geschichte 
geschrieben hat, sind Liyius Annalen so wenig wie die des 
Fabius es gewesen sind. Ein gewisser Pragmatismus ist 
wohl darin wahrzunehmen, aber nicht der historische, der 
Ursachen und Wirkungen der Dinge verfolgt, sondern der 
poetische, der eine ohne Anstofs fortlaufende Erzählung 
und Rollen Vertreter, vor allen Dingen Protagonisten der 
Parteien braucht. So bedurfte er als Gegensatz zu den 
liberal-conservativen Valeriem nothwendig eines Prototyps 
der stolzen Junkergeschlechter; und wenn er und in glei- 
cher Weise Dionysios, sei es nach dem Vorgang eines 
älteren Annalisten, sei es nach eigener Wahl — wir kom- 
men darauf noch zurück — hiefür die Claudier verwendet 
haben, so können diese Auffassungen für die fernere For- 
schung nicht unbedingt mafsgebend sein. Für die histo- 
rische Revision des Urtheils der uns zugänglichen Anna- 
listen über das claudische Haus mangeln auch die Acten 
nicht ganz; ja bei der Ehrlichkeit, mit der Livius die vor- 
gefundenen positiven Nachrichten wiedergiebt, ist das meiste 
Material dieser Art eben von ihm aufbehalten worden, 
während Dionysios mit seiner aberweisen Kritik auch hier 
jede Spur des Echten ausgetilgt hat. 

Soll im Allgemeinen von Geschlechtseigenthümlichkeiten 
der Claudier die Rede sein, so fällt nichts so sehr auf als 
dafs kein anderes ahnsehnliches Patriciergeschlecht der Ge- 
meinde so wenig namhafte Eriegsmänner gegeben hat wie 
das der patricischen Claudier trotz seiner vielhundert- 
jährigen Blüthe. Sueton**) verzeichnet unter denGescUechts- 



1^) Tib. 1: Patricia gens Claudia duodetriginta eonsuiaius, 

dictaturas quinque, censuras Septem, triumphos sex (oder septem\ duas 
ovationes adepta est. Wir kennen aus republikanischer Zeit von 



DIB PATRI0I8CHEN CLAÜDIBR. 291 

ehren sechs Trinmphe und zwei Ovationen; von jenen 
lassen sich mit Sicherheit vier nachweisen: der des Appius 
Grassus über die Picenter486; des Gains Nero überHas- 
dmbal 547; des Gains Polcher 577 über Istrer nnd Li- 
gnrer; des Appius Pulcher 611 über die Salasser; von 
diesen eine: die des Appius über die Eeltiberer 580; der 
fehlende Triumph oder die fehlende Ovation gehört viel- 
leicht dem Dictator 392. Aber bekanntlich kommt bei den 
Römern noch nicht auf zehn Triumphatoren ein Feldherr; 
und unter den eben genannten Triumphen hat nur ein ein- 
ziger einem militärischen Erfolg von Bedeutung gegolten — 
dem Gewinn der Schlacht von Sena durch die beiden Gon- 
suln M. Livius und G. Nero , und auch dieser gehört dem 
in der republikanischen Zeit wenig genannten Seitenzweig 
des patricischen Hauses, den Glaudii Nerones an. unter 



patricischen Claudiera zweiundzwanzig Ck)nBalate (259. 283. 303. 
294. 405. 447. 458. 486. 490. 505. 614. 542. 547. 552. 569. 570. 577. 
611. 624. 662. 675. 700), vier Diotaturen (392. 417. 541 und die 
nar aus dem Elogium bekannte des Appius Caecus Consul 447), 
sechs Censuren (442. 529. 550. 585. 618. 703), vier Triumphe (486. 
547. 577. 611) und eine Ovation (580). In der augustischen Zeit 
finden wir, abgesehen von den dem Tiberius vor seiner Adoption 
zu Theil gewordenen Ehren, noch zwei Consulate (716. 745) und 
einen Triumph (c. 722); da auch bei deren Einrechnung die von 
Sueton angegebenen Ziffern nicht in Ordnung kommen, so ist keine 
Ursache von der natürlichen Annahme abzugehen, dafs Sueton in 
diesen Listen die Summe der republikanischen Ehren zieht und also 
nur bis 705 oder bis 710 hinab gezählt hat Seine übrigen Angaben 
können füglich richtig sein, da unsere Dictatoren-, Censoren- und 
Trinmphtafeln lückenhaft sind; aber von derjenigen über die Con- 
sulate gilt dies nicht und es scheint mir nnerläfslich XXIIX zu 
ändern in XXIL — Ueber die ähnlichen Angaben Suetons hinsicht- 
lich der Domitier und Livier s. S. 73 A. 5. 

19» 
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den eigentlichen Clandiern ist anch mdt ein namhafter 
Militär nnd vor aUem die bedentoidsten derselben hab^ 
ihr Ansehen erwiesener Mafsen nidit ihren Leistungen im 
Felde Terdankt. Wie ganz anders verhalten sich in dieser 
Beziehung die den Gaudiem ebenbürtigen Adelsgeschlechter, 
wie die Fabier, Aemilier, Comelierl — Im Gegensatz dazu 
giebt es kein anderes Geschlecht unter dem römischen Adel, 
das so wie das clandische für Wissenschaft und Litteratur 
seit ältester Zeit thätig gewesen ist Von dem Decemvir 
Appius Claudius rührt bekanntlich das römische Landrecht 
her, das schon als das älteste römische Buch, insbesondere 
aber als den solonischen Gesetzen nachgebildet und den 
ältesten öffentlich bekannt gemachten Kalender in sich 
schliefsend, auch litterarisch und wissenschaftlich von der 
tiefsten und dauerndsten Wirkung gewesen ist. Auf das, 
was der Censor Appius Claudius in dieser Beziehung ge- 
tban hat, kommen wir zurück. Auch für die spätere 
Zeit, wo die Bildung allgemein ward, fehlen die Beweise 
nicht, dafs die patricischen Claudier fortfuhren sich wissen- 
schaftliche Interessen angelegen sein zu lassen : ich erinnere 
an die yerschiedenen in der Theatergeschichte Epoche 
machenden Aedilitäten von Männern dieses Geschlechts; 
an den Adepten griechischer Mystik in der ciceronischen 
Zeit, Appius Claudius Consul 700 und dessen eleusinisches 
Propylaeum, wovon die Weihinschrift kürzlich aufgefunden 
worden ist"); an die Kaiser Tiberius und Claudius, die 
beide mit mehr als dem gemeinen fürstlichen Dilettan- 
tismus sich um Philologie und Archäologie bekümmert 
haben. — Man wird zugeben, dafs die eine wie die andere 



") C. /. L. I n. 619. 
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Beobachtung der gangbaren Auffassung claudiscber Ge- 
schlechtstradition nicht gerade günstig ist. Zu allen Zeiten 
hat die Adelspartei die Faust höher geachtet als den Kopf; 
umgekehrt die Demokratie, und vor Allem die römische 
bis in späte Zeit hinab, sich ihr Feld auf dem Markte und 
aufserhalb des Bereiches der Säbel gesucht und in Wissen- 
schaft und Kunst mächtige Hebel gefunden. Wie pafst alles 
dieses zu der familia^euperbissiTna ac crudelissima in plebem 
Ramanamf und es läfst dazu noch manches Andere sich 
fugen. Dafs die Claudier erst im sechsten Jahre nach Ver- 
treibung der Könige nach Rom übergesiedelt seien, ist 
zwar der Zeitangabe nach nicht blofs unzuverlässig, son- 
dern in entschiedenem Widerspruch mit den Bestimmungen 
des republikanischen Staatsrechts (S. 72. 173); es kann 
femer das claudische Geschlecht, von dem ein römischer 
District den Namen trägt und das schon früh in den Fasten 
erscheint, unmöglich so spät nach Rom eingewandert sein. 
Aber die zeiüose Thatsache selbst der Einwanderung der 
Claudier aus der Sabina ist überliefert durch eine allen 
umständen nach höchst glaubwürdige Geschlechtstradition ^^) 



^*) Eine ganz ähnliehe Ueberlieferung wie über den Stammvater 
der Claudier, den Sabiner Attas Clausus, giebt es über ihr Gegen- 
bild, die Valerier, die eine, es scheint ebenfalls recht alte Ueber- 
lieferung zurückführt auf den Sabiner Yolesus Valerius, den Stifter 
der Säcalarspiele (Yal. Max. 2, 4, ö, Zosimus 2, 1 f. ; meine Chronol. 
S. 182) und den Vater des ersten Consuls (C, I. L. I p. 284), wäh- 
rend freilich andere Berichte die Valerier, eben wie ja auch die 
Claudier (S. 73 A 3), bereits in die romulische Zeit versetzen. Wäre 
die römische Vorgeschichte das, wofür sie sich ausgiebt, so müfsten 
freilich die Claudier und die Valerier jünger sein als sämmtliche 
,troi8che Geschlechter' (S.121); aber schwerlich wird heutzutage, wo 
über den wesentlichen Charakter solcher Ueberlieferung unter allen 
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und es bleibt immer auffallend, dafs gerade dieses Patricier- 
geschlecht, das fast allein unter allen seine Einwanderung 
aus der Fremde in lebendigem Andenken bewahrt und 
hochgehalten hat, den Vorkämpfer der eingeborenen Liand- 
junker abgegeben haben soll. Auch sind die Glaudier fast 
das einzige patricische Geschlecht, dem ein gleichnamiges 
und stammverwandtes von alter plebejischer Nobilitat zur 
Seite steht *^; denn dafs zwischen den patricischen Cku- 
diem und den plebejischen Marcellem mehr als eine blo&e 
Namenvetterschaft angenommen ward, bezeugt die Con- 
currenz beider Häuser bei Erbschaften nach Geschlechts- 
anrecht"). Man sollte denken, dafs dies Verhältnifs viel- 
mehr umgekehrt ein Band zwischen den patricischen Qau- 
diem und der Plebs hat knüpfen müssen. — Indefs der- 
gleichen Allgemeinheiten erledigen die Sache nicht. Es 
wird immer auf die politische Stellung ankommen, welche 
die hervorragenden Männer des claudischen Geschlechts 
eingenommen haben und danach diejenige des gesammten 
Hauses zu bestimmen« sein, so weit überhaupt für dieses 
von einer solchen die Rede sein kann. Solcher hervor- 
ragender Männer aber hat das claudische Geschlecht in den 
früheren Jahrhunderten der Republik zwei hervorgebracht, 
den Decemvir und den Censor Appius; von den übrigen 



zurechnungsfähigen Forschem Einstimmigkeit herrscht, jemand dar- 
aus auch nur die Folgerung ziehen wollen, dafs die Glaudier und 
Valerier galten als von jüngerem und niederem Adel. Vielmehr 
sind alle Angaben dieser Art als zeit- und verbindungslose aufzu- 
fassen und darf kein Gewicht gelegt werden weder auf ihre Dati- 
rung noch auf ihre Pragmatisirung. 

") Nur von den Veturiern gilt das Gleiche (S. 120). 

*8) Cic. de Orot, 1, 39, 176. 
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Qäadiem dieser Epoche wissen wir, wenn man absieht 
Ton müssigen Erfindungen, ungefähr so viel wie von den 
ägyptischen Königen, ihre Namen und ihre Amtsjahrzahlen. 
Von jenen beiden also wird weiter zu sprechen sein und 
hieran dasjenige sich anschliefsen, was über die weit weni- 
ger bedeutenden Claudier der späteren in der That pragma- 
tischen Geschichte zu sagen ist. 

Was von dem Ap. Claudius Consul 283, Decemvir 303. 
304 die uns erhaltenen Annalen erzählen, kann allerdings 
auf historische Glaubwürdigkeit in keiner Weise Anspruch 
machen und ist noch mehr als andere Berichte der gleichen 
Epoche zerrüttet und entstellt. Schriftstellern, die den 
Mann, der zwanzig Jahre später Decemvir war, unter 
dem J. 284 als gestorben verzeichnen, wird niemand da 
Glauben schenken, wo sie dessen Reden auf dem Markt 
und im Senat und seine Prozefsgeschichte berichten. Den- 
noch sind so wenig wie die zwölf Tafeln selbst, so auch 
die wichtigsten auf ihre Entstehung bezüglichen Thatsachen 
zweifelhaft; und in diesem Fall ist es nicht schwer von 
dem losen Fabelgespinnst einen geschichtlichen Kern ab- 
zusondern. Zunächst ist es einleuchtend und unbestritten, 
dafs die schriftliche Verzeichnung des Landrechts eine 
gegen die adlichen Beamten und folgeweise gegen die 
Adelsherrschaft selbst gerichtete Mafsregel gewesen ist. 
Nicht minder femer steht es fest, dafs die Decemvim 
nicht sämmtlich Patricier gewesen sind. Denn wenn in 
unserer gesammten üeberlieferung etwas gut und zuver- 
lässig ist, so ist dies die Magistratstafel; und die Patricier- 
geschleehter kennen wir ebenfalls hinreichend, um gewifs 
zu sein, dafs zwar die zuerst ernannten Decemvim sämmt- 
lich Patricier, dagegen von den auf das J. 304 gewählten 
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wenigstens die drei von Dionysios**) als Plebejer bezeich- 
neten und wahrscheinlich noch zwei andere, also die Hälfte 
Plebejer gewesen sind — es kommt nicht in Betracht, dafs 
Livins in der Erzählung selbst von der Standeseigenschaft 
der Mitglieder dieses Collegiums schweigt und später*^ 
in einer Rede sämmtliche Decemvim Patricier nennt. Nie- 
buhr'O) der die zwingende Kraft der für die Plebitat eines 
Theils der zweiten Decemvim sprechenden Beweise nicht 
verkannte, nahm nun an und Schwegler'*) hat ihm darin 
beigestimmt, dafs das erste und das zweite Decemvirat 
qualitativ verschieden, jenes eine aufserordentliche Gesetz- 
gebungscommission, dieses ein zu bleibendem Bestände ge- 
ordnetes und aus beiden Ständen gemischtes Archonten- 
coUegium gewesen sei. Indefs diese Annahme ist aller 
Ueberlieferung wie aller Wahrscheinlichkeit entgegen: die 
beiden unmittelbar auf einander folgenden, beide mit Ver- 
fertigung des Landrechts beschäftigten, beide unter dem 
gleichen Titel decemviri consulari imperio legibus acribundis 
in der Magistratstafel zusammengefafsten Beamtencollegien 
müssen staatsrechtlich gleichartig gewesen sein. Somit bleibt 
nichts übrig als die Annahme, dafs das Decemvimamt von 
Haus aus beiden Ständen oiFen gestanden habe; und diese 
ist auch unabweislich geboten durch die Analogie des Kriegs- 
tribunats consulari potestate. Denn die wesentlichen Mo- 
mente, dafs für das Paar eine gröfsere Zahl von Beamten 
eintritt und dafs diesen Beamten nicht Consultitel und 
Gon^ulrang nebst den daran hängenden Ehren (Anrecht 
auf Triumph und Ahnenbild), sondern nur stellvertretende 
consularische Gewalt beigelegt wird, sind dem Kriegs- 

»») 10, 58. Vgl. oben S. 95. 

«>) 4, 3. a») R. G. 2, 364. ») R. G, 3, 10. 
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tribunat imd dem Deeemvirat gemein; und da nun noto«- 
ri^h das Eriegstribunat in dieser Weise eben defshalb 
oi^anisirt ward, weil das höchste Amt, nicht aber die 
höchste Amtsehre den Plebejern zugänglich gemacht wer- 
den sollte, so kann auch der Decemvirat nicht füglich 
anders gedacht werden als Ton vom herein beiden Stän- 
den gemein. Dafs nichtsdestoweniger das erste GoUegium 
ausschliefslich aus Patriciem bestanden hat, ist damit nicht 
im Widerspruch, vielmehr aller Analogie gemäfs: ist doch 
das KriegstribunencoUegium ebenfalls, obwohl rechtlich 
stets gemeinschaftlich, viele Jahre lang thatsächlich den 
Patriciem verblieben. Endlich erzählt Livius selbst den 
Verlauf der Sache so, dafs die Plebs anfangs eine aus 
Plebejern zusammengesetzte, sodann eine aus beiden Stän- 
den gemischte Commission gefordert habe**), schliefslich 
aber dennoch die zehn Nomographen aus den Patriciem 
gewählt worden seien"): placet creari decemviros — — 
admücerentume plebei, controversia aliquamdiu fuü; po- 
stremo concessum patrtbuSy modo ne lex Icilia de Aventino 
aliaeque sctcratae leges abrogarentur. Man erkennt leicht, 
wie die ältere Darstellung hier nicht eigentlich verändert, 
sondern nur verdunkelt worden ist durch das Weglassen 
des ümstandes, dafs die Plebejer mit ihrer Forderung eine 
gemischte Magistratur einzurichten durchdrangen. Dadurch 
wird, was für die Wahl richtig ist, dafs nur Patricier da- 
bei berücksichtigt wurden, fälschlich auf die Institution 
selbst bezogen — was übrigens in diesem Fall um so 
eher entschuldigt werden konnte, als es sich ja nicht um 
eine öfter wiederkehrende Magistratur handelte, sondem 
um ein Collegium, das binnen seiner jährigen Amtsfrist 

») 3, 9, 5. 3, 31, 7 pUbeiae leges. »*) 3, 31. 
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mit der Redaction des seit langem vorbereiteten Land- 
rechts zu Ende kommen und also nur einmal gewfJdt 
werden sollte. — Erwägt man nun diese sicher festge- 
stellten Thatsachen, dafs erstlich die Erlangung eines ge- 
schriebenen Landrechts an sich eine schwere Niederlage 
des Adels war, zweitens in die Gesetzgebungscommission 
Männer beider Stände gewählt werden konnten und wur- 
den und die passive Wahlfähigkeit der Plebejer zu dem 
höchsten Gemeindeamt zuerst in ihr rechtlich und tbat- 
sächlich zur Geltung kam, so ist es einleuchtend wider- 
sinnig aus dem Haupt des Decemvirats den Führer der 
Junkerpartei zu machen. Livins hat dies dennoch gethan; 
aber dafs die älteren weniger von belletristischem Ge- 
schmack und mehr von der lebendigen Mitempfindung des 
Erzählten getragenen Jahrbücher so nicht berichtet haben, 
läfst sich wiederum nachweisen aus ihm selber. Seine Er- 
zählung von dem zweiten Decemvirat leitet er damit ein, 
dafs in den Appius ein neuer Geist gefahren und der wü- 
thende Junker auf einmal zum Ochlokraten (plebicola) ge- 
worden sei") — umgeben von denVormännem der Menge, 
den Duiliem und den Iciliem sei er auf dem Markte er- 
schienen und habe durch böse Demagogenkünste seine 
Wiederwahl für das nächste Jahr und die Ernennung 
wenig* ansehnlicher Männer zu seinen Collegen durch- 
gesetzt'"). Bei dieser Auffassung bleibt Livius im Ganzen 
von jetzt an, obwohl er hin und wieder in die frühere 
zurückfällt und zum Beispiel die Decemvim nachher mit 
einem Gefolge junger Patricier auftreten und unter dessen 
Schutz ihre Gewaltthaten ausüben läfst^. Dieser neue 
Geist, der mit dem Schlufs des Jahres 303 wundersamer 

») 3, 33. »•) 3, 36, «) 3, 37. 
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Weise in Appius ge&hren sein soll, ist sichtlich kein an- 
derer als der von der späteren Geschichtsentstellung ihm 
ausgetriebene, den ihm die älteren Chroniken überhaupt 
beigelegt haben werden und der für seine Rolle allein sich 
schickt, eines patricischen Demagogen, welcher endigt als 
Tyrann der Patricier wie der Plebejer. Was in der Erzäh- 
lung von seinem Sturze historisch ist, wie es mit dem Pro- 
zefs der Verginia — die Ermordung des Siccius scheint erst 
spät hinzugekommen zu sein — eigentlich sich verhalten 
haben mag, ist natürlich nicht auszumachen und auch 
ziemlich gleichgültig; aber wohin jene schon bei Diodor, 
also von Fabius vorgetragene Erzählung von der Verginia 
zielt, läfst sich leicht begreifen und ist bedeutsam genug, 
auch wenn es erfunden sein sollte. Der im persönlichen, 
nicht im Standesinteresse gefällte ungerechte Richterspruch, 
das Auftreten des willfahrigen gelegenheitmachenden Dienst- 
mannes, die begehrliche Wollust, vor der das Bürgermädchen 
Rettung ihrer Ehre nur im Tode findet — das alles sind 
die wohlbekannten Züge des antiken Tyrannenbildes; wie 
denn überhaupt gegen die zweiten Decemvim die Be- 
schuldigung der angemafsten Tyrannei in bestimmtester 
Weise von Livius an vielen Stellen vorgebracht wird**). 
Sicher ist auch mit guter Absicht eben das Demagogen- 
geschlecht der Icilier sowohl bei der zweiten Wahl des 
Appius wie bei der Katastrophe in den Vordergrund ge- 
stellt worden. Die ältesten im patricischen Sinn geschrie- 
benen Annalen zeigten hier, wo sie den folgenreichen Sieg 
der Menge über den Adel zu berichten genöthigt waren, 

^) 3, 36: decem regum &pecies erai, G. 32: id vero regnum haud 
dubie iHderi. c. 39: decem Targuinitu. Vom decemoirale regnum spricht 
auch Kaiser Glaadios auf den Lyoner Tafeln 1, 33. 
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in einem abschreckenden Beispiel, was bei einem solchen 
Erfolg der Volkspartei für das Volk selber heranskonmie, 
wie jeder Demagog von selbst zum Tyrannen werde, wie 
der ehrliche Plebejer, der ihn auf den Richterstahl hat 
setzen helfen, selber von diesem Richter das furchtbarste 
erdnldrf, wie die Menge, durch solche Folgen ihrer eigenen 
That von ihrer Blindheit gründlich geheilt, die WaflFen 
gegen den selbstgeschaffenen Tyrannen erhebe und, von 
den echten Adelshorten, den Valeriern und Horatiem zu- 
rückgeführt zu der alleinseligmachenden alten Verfassung, 
endlich von ihnen dasjenige als freie Gabe erhalte, was 
für die Menge der eigentliche Kampfpreis gewesen, von 
den zu Tyrannen gewordenen Demagogen aber vernachläs- 
sigt worden: die Vollendung des Landrechts '*). Geschidite 



^) Die VerGffenÜichung der zwei letzten Gesetztafeln legt der 
diodoriBche Bericht den Gonsuln Valerius und Horatius hei ; dagegen 
geben sie den zweiten Decemvim schon die von Cicero für die 
Bücher vom Staat benutzten Annalen, sodann Uvius, Dionysins 
und die gesammte Nachtreterschaft. Mir scheint die eine wie die 
andere Erzählung tendenziös und an sich verdächtig. In welchem 
Sinne dies von der ersten Version gilt, ist oben gezeigt worden; 
die zweite steht deutlich im Zusammenhang damit, dafs in einer 
der beiden letzten Gesetztafeln die mangelnde Ehegemeinschaft 
zwischen Adelichen und Plebejern bestätigt worden war und man 
diese den Späteren volksfeindlich dünkende Maisregel dem Appios 
Ghiudius zu andern Lasten legen wollte (Cic. de rep, 2, 37, 63. 
Liv. 4, 4. 9, 34). Als jflngere Erfindung verräth die zweite Version 
sich dadurch, dafs nach ihr die zweiten Decemvim erst gegen Ende 
ihres Amtsjahres die zwei fehlenden Tafeln beendigt haben (Liv. 
3, 37. Zon. 7, 18) und die Aufstellung erst durch die folgenden Gon- 
suln erfolgt sein soll (Liv. 3, 57), was ganz aussieht wie ein schüch- 
terner Versuch den vorgefundenen Bericht zu dem gewünschten 
Zweck zu corrigiren. Damit ist aber freilich nur gesagt, dafo die 
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freilich ist anch das nicht; aber es grenzt doch näher an 
das Wesen der Dinge als die wohlgeschriebene und übel 
gedachte liyianische Epideixis. 

Ueber Appios Claudios Gaecus, Censor 442, (Konsul 
447, 458 fliefsen die Angaben zuverlässiger und reich- 
lieber; im Ganzen richtig hat schon Niebuhr'^) ihn*beur- 
theilt und auch ich bereits in einem anderen Zusammen- 
hang") eine kurze Schilderung von ihm gegeben, an der 
ich in den Hauptzügen nichts Wesentliches zu ändern 
wüTste, obwohl in Folge der früher mangelnden Einsicht 
in die ganz eigenthümliche BeschaiFenheit der die Claudier 
betreffenden üeberlieferung Einzelheiten in beiden Dar- 
stellungen verfehlt worden sind. Er ist nicht nur kein 
Vertreter der conservativen Tendenzen, sondern ein ent- 
schiedener, wenn gleich in den Formen und mittelst der 
Handhaben der Verfassung dieselbe umstürzender Revolu- 



andere VerBion die ältere, nicht dafs sie geschichtlich ist; vielmehr 
hat es darüber, in welcher Weise die einzelnen betheiligten Col- 
legien sich in die Gtesetzgebungsarbeit getheilt haben, vermuthlich 
schon f&r die ältesten Annalisten keine positive Ueberlieferang mehr 
gegeben. An sich sollte man meinen, dafs die Consuln des J. 305 
nichts mit dieser Gesetzgebung zu thun gehabt haben werden, son- 
dern die Tafeln sämmtlich von den Decemvim und die letzten ~ 
oder auch alle — von dem zweiten GoUegium herrühren müssen: 
denn theils sieht man nicht recht ab, wie ein nicht ausdrücklich 
,legihu8 seribundis^ ernannter Magistrat zur Godification hat kommen 
können, theils ist die in den zwölf Tafeln überhaupt und ni^ment- 
lioh in der KalenderverOffentlichung sich ausprägende Tendenz 
weit geeigneter für die gemischte Commission der Nomographen 
als für patricische Cüonsuln. Die Bestimmung über das Conubium 
spricht natürlich nicht dagegen: sie war ja geltendes Landrecht 
und wurde aufgezeichnet wie jeder andere Reohtssatz. 
») R.G.3,344. »») B.G. 1,446. 
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tionär. üeberblicken wir kurz dasjenige, was in Bezug 
auf ihn überliefert worden ist, so ist zunächst die Ge- 
schichte von seiner Erblindung vielleicht nur hervoi^e- 
gangen aus einem mifsverstandenen Beinamen. Dafs die 
gangbare Erzählung, die ihn wegen seines gegen den Her- 
cules ?n der Censur 442 begangenen Frevels von diesem 
mit Blindheit schlagen läfst, sinnlos ist bei einem Manne, 
der nachher zweimal Consul war, hat man längst g^seh^, 
und ebenso, dafs die diodorische Version'^, wonach er, 
um den ihm feindlichen Senat unter schicklichem Verwand 
meiden zu können, sich blind gestellt haben soll, nichts 
ist als eine aus der Einsicht in jene erste Ungereimtheit 
hervorgegangene zweite. Der jetzt gangbaren Meinung, 
dafs Appius im Greisenalter erblindet sei, widerstreiten die 
capitolinischen Fasten, die ihn bereits unter dem J. 442 
verzeichnen als Ap, Claudius C.f. Äp. n. Caecus; denn da 
sie die nach dem Amtsantritt erworbenen Beinamen als 
solche hervorheben, zum Beispiel gleich bei dem Collegen 
schreiben: C Plautius C.f. C n., qui in hoc honore Venox 
appellatus est, so scheinen ihre Redactoren Caecus als ein- 
faches Cognomen betrachtet zu haben. Dadurch wird die 
Thatsache seiner Erblindung überhaupt zweifelhaft. Mög- 
lich ist es freilich auch, dafs die Fastenredactoren sich 
entweder hier versehen haben oder auch auf diesem Wege 
jenen Ungereimtheiten der älteren Annalen aus dem Wege 
haben gehen wollen und dafs dennoch die jetzt gangbare 
Annahme das Wahre trifft; zur Gewifsheit ist über diese 
Frage nicht zu gelangen. — » Von Kriegsthaten des Appius 
ist wenig zu berichten: obwohl er einmal Dictator, zweimal 
Consul, zweimal Prätor gewesen ist und gegen Samniter und 

»») 20, 30. 
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Etrnsker im Felde gestanden hat, auch seine Wirksamkeit 
in die militärisch rnhmyollste Epoche Roms ftllt, hat er den- 
noch nicht triomphirt; nnd wenn er der Bellona einen Tem- 
pel erbaute, so hnldigt bekanntlich der Mensch nicht selten 
derjenigen Gottheit am eifrigsten, die ihn verschmäht. 
Appius wahrhaft bedeutende Thätigkeit ist bürgerlicher 
Art: vor allen Dingen jene Rede des greisen längst von 
allen Staatsgeschäften entfernten Mannes, die den ersten 
in der römischen Curie auftretenden griechischen Diplo- 
maten überwand und in einem der entscheidendsten Augen- 
blicke den Muth und damit die Macht der römischen Re- 
gierung befestigte — die Rede gegen Pyrrhos ist der Nach- 
welt in unaaslöschlichem Andenken geblieben. Es hat 
dazu nicht wenig beigetragen, dafs dieselbe die erste ge- 
wesen ist, welche, so viel wir wissen, in Rom aufgezeichnet 
wurde — an der Echtheit derselben hat wenigstens Cicero, 
der sie noch las, nicht gezweifelt. Auch seine poetischen 
, Sprüche' (sententiae)^ die schon Panaetios gelesen hat, 
haben wir keinen Grund für untergeschoben zu halten; 
es waren Gnomen allgemeiner Art, wie zum Beispiel, dafs 
wer einen Freund zu Gesicht bekommt, seines Leides 
yergifst")^ und das bekannte; , jeder ist seines Glückes 
Schmid^'^); wenn Cicero sie pythagoreisch nennt, so dachte 
er dabei sicher an die pseudo- pythagoreischen , goldenen 
Worte', und unter dem Einflufs derartiger griechischer 
Sammlungen mufs in der That wohl dies älteste lateinische 
Gedicht entstanden sein. Er soll auch mit der Schreibung 
des r zwischen zwei Yocalen statt des älteren s den Anfang 



»•) Prise. 8, 18. 

^) Sallust. de ord. rep. 1, 1. 
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gemacht'') and das z aus der Schrift yerbaimt haben'*), 
ohne Zweifel der Aussprache gemäb die Schrift fortbil- 
dend. Derselbe kühne und weit in die Zukunft vorgreifende 
Neuerungssinn, der in dieser litterarischen Thätigkeit sich 
spiegelt, beherrscht auch seine politische; und merkwürdig 
ist es dabei, wie er hier in den Spuren seines Urälter* 
Vaters, des Decemvir, wandelt. Die Bekanntmachung des 
Elagspiegels, welche sein Schreiber Cn. Flavius bewirkte 
und die ohne allen Zweifel durch ihn veranlafst ward — 
wie denn dieser Spiegel auch ihm selber beigelegt wird") 
— war nichts anderes als die Veröffentlichung eines er- 
neuerten und erweiterten Landrechts''): die zwölf Tafeln 
sind ja wesentlich eine Givilprocefsordnung gewesen und 
der Zweck war in beiden Fällen, wie überhaupt in allen 
ähnlichen, den gemeinen Bürger von der Willkür der vor- 
nehmen Magistrate und dem Beirath der nicht minder 
vornehmen Sachverständigen zu emancipiren durch das 
schriftlich vorhandene jedem zugängliche Reditsbuch. Ge- 
nau dasselbe gilt von den Fasten, die damals noch in der 
Hauptsache waren, was der Name sagt, ein Gerichtstage- 
verzeichnifs: wie der Kalender ein integrirender Bestand- 
theil der zwölf Tafeln gewesen war, so wurde er auch 
jetzt ein Bestandtheil des flanschen Klagspiegels und mit 



») Dig. 1, 2, 2, 36. 

*«) Mart. Gap. 1. 3 § 261 Kopp: z idcireo Appiua Ciaudhts dete- 
9kctur, quod denies morhU dum exprimiiur imiUxtur, wo vielleicht derdia 
moreus zu schreiben ist. Appius kann dies wohl nur als Grand an- 
gegeben haben (oder haben sollen) für die Verbannung des z aus 
Sprache und Schrift. 

»^) Dig. a. a. 0. 

»«) Meine Chronol. S. 210. . . 
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diesem in Bachfonn verbreitet. — Appins Neaemi^en im 
Sacralwesen genügt es mit einem Worte zu berühren: die 
üebertragang des öffentlichen Herculescoltes anf dem Rin- 
dermarkt von dem Geschlecht der Potitier auf Gemeinde- 
sclaven und die Ausweisung der Pfeifei^de aus dem 
Jupitertempel, welche das Jahr darauf den bekannten 
durch die spafshafte diplomatische Intervention der Tibur- 
tiner und die Nachgiebigkeit des Senats glücklich beende- 
ten Handel herbeiführte. — Dafs Appius femer die bisher 
bestandene Bürgerqualification aus liegendem Besitz um- 
schrieb in Geldsätze, hat zwar sein Nachfolger in der Gen- 
sur, der grofse Quintus Fabius, wieder wesentlich be- 
schränkt; doch ist von jenen Neuerungen sowohl für die 
Tribut- wie mehr noch für die Genturiatcomitien genug 
bestehen geblieben, um die Gensur des Appius vielleicht 
zu der wesentlichsten Verfassungsänderung zu machen, 
die jemals in dem republikanischen Rom stattgefunden 
hat'*). Die Ernennung von Söhnen von Freigelassenen zu 

"^) In der kürzlich erschienenen Monographie von Wilh. Siebert 
(über Appins Claudius Gaeous mit besonderer Berückciichtigang 
seiner Gensnr. Kassel 1863) ist der Versuch gemacht worden die 
Vornahmen des Appius als Censor mit seinen angeblich patricischen 
Tendenzen in der Weise in Einklang zu bringen, dafs dieselben 
namentlich sich darauf gerichtet hätten in den Tributcomitien den 
Einfluis der Freigelassenen zu steigern und durch diese der Macht 
der Plebejer entgegenzutreten. Diese Hjrpothese indefs wird schwer- 
lich Beifall finden; abgesehen davon , dafs die Ueberlieferung des 
Appius das Stimmrecht nicht den Freigelassenen, sondern yielmehr 
den nicht grundsässigen Leuten geben läCst und dafs sie der in 
den Quellen nnverrückt festgehaltenen Auffassung dieser MaTsregeln 
des Appins als durchaus demagogischer widerstreitet, ist sie auch 
in siclf widersinnig. Freilassen konnte jeder Bömer, der Plebejer 
wie der* Patricier; der Einfluisy der sich an die Freilassungen 
I. 20 



306 DIB PATBIOIBOHBK OLAITDIEB. 

Senatoren, die Unterlassung der Reinigung der Senatoren- 
nnd Ritterliste von anrüchigen und ehrlosen Individuen 
und die von Appius veranlafste Wahl des Gn. Flavius, 
eines Freigelassenen Sohn und seines Schreibers, zu einem 
curulischen Amte; die Verwendung der im Staatssehatz 
aufgesammelten Gelder ohne vorgangigen defsfälligen Se- 
natsbeschlufs zu grofsartigen und — was bis dahin uner- 
hört gewesen — nach dem Namen des Erbauers benannten 
Bauten: der appischen Wasserleitung und der appisehen 
Landstrafse, endlich die Fortführung der Gensur über die 
gesetzliche Zeitgrenze von achtzehn Monaten hinaus sind 
ebenfalls sammt und sonders Mafsregeln, die dem römischen 
Gonservativismus und der römischen Ehrfurcht vor Ver- 
fassung und Herkommen gerade ins Gesicht schlagen und 
der ausgesprochensten Demagogie angehören — Mafsr^eln, 
die eher nach Eleisthenes und Perikles aussehen als nach 
einem Staatsmanne der römischen Gemeinde. ,Ein Gha- 
rakter wie der seinige*, sagt Niebuhr*®) treffend, ,würde in 
der griechischen Geschichte nicht auffallen; in der römi- 
schen ist er sehr befremdend/ Es ist nicht meine Absicht 
diese einzelnen Vornahmen des Appius , die ja im Allge- 
meinen bekannt genug sind und in erschöpfender Weise 
nicht ohne weitläufige und eingehende Erörterung erwogen 
werden können, hier anders als andeutend zu erwähnen; 

knüpfte, war nothwendiger Weise und nach vielfiichen Zeugnissen 
durchaus der Einflols des Reichthums. Demnach konnte wohl die 
Aristokratie überhaupt gegenüber der kleinen Bürgerschaft mäi auf 
die Freigelassenen stützen, nimmermehr aber die patricische Nobi- 
lität gegenüber der plebejischen, das heifst' die Geburtsaristokratie 
gegenüber der Vermögensaristokratie. » üebrigens hat Biebeit 
diese 1861 zuerst erschienene Abhandlung nicht gekannt 
*•) 8, 344. 
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war ein allgemeiBes ürtheil über seine Thätigkeit in der 
Gensar und eine einzelne bisher nicht in die richtige Be- 
ziehung gebrachte Notiz sollen hier noch angefahrt werden. 
Jenes Urtheil ist das des Fabias, das Diodor^^) erhalten 



^>) 20, 36. Es wird nützlich sein den merkwürdigen Bericht 
Diodors über die Censar des Appins in seinem Zosammenhang vor 
Augen za haben, 'y^nntos Klavdtos vn^noop fyanf lop cwdqx^via 
MvM0¥ nkavnov nokia rwv nar^rnDV yofiifuav ixiytiot' r^ ^if*^ Y^Q 
vo xtxaQUTfuvoy nomv ov&iva loyov inomn t'^s <fvyxlijiov. xai ngmov 
fiiv 10 xaXovfityoy "Aniuov vdag ano (naditay oydoijxoyra xariyayiy 
ih "r^y *Pi6fi9iy Mtti noXla tmy dufJto^Uay ;|f^7^ankty %U ravttp^ i^y xa» 
ntaxipiy dyijloHfiy äytv doyfioros t^s cvyxl^nv find dt tavm f$( 
dfp imnov xXtj^tiinis 'dnniaf odov vo nWioy fägog li&otf mtqiois xa- 
nn^maty dno 'Ptifpis fuxqt Kanthit, onog tov diaifrjfAorof tnadkay 
nkitoytay $ x^^^^» *^^ ^^ ronay rovg fuy vmgixoyrag dutcxa^g, rov; 
di qagayyaditt 9 xoUoift dpoXfifAfMitty df^oloyoks itHnocag, xanfyd» 
Xw/§y dndcas tat d^ftooiat nQofodavg, avtou di fiytifmoy ddttyaioy 
umiXmiy, ik xtuy^y »vxQtimkty 9>»Jlof»^9c*V. xatifitfi dk xai t^y cvy^ 
xhffnty, ov tovt ivyiyili *a* ngoixoyias joig d^Hiifjutc* ngoty^if^ny fjLo- 
yovc, (o{ ^y f^Sf dXXd noXlovs xai ray dntlio&tQfoy vMg dyifu^ty' 
iip* ots ßaqims IfftQoy 0% arat^oi^ro* lai^ ivytyeiatg, fdtoxi di roig 
uoXiroH xai r^y {(ovaiay 8not nqoa$Qoiyto nfiifiaff^at * 70 d* oloy, ogmy 
n^tioavQHTfuyoy xat^ avnd nagd tok inHpay$<ndto&f ny <f*96yoy, i{c- 
xX»yi fo ngocxonutr nci my dXXmy noXniiy, ayritayfia xata<fxtvdC»y 
1^ fttii' tvyiyaiy dUotgtort/n t^y nagd ray nokXioy tvyoiay, xai xatd 
fdy T^y my Irniiay doxtfiaaiay oidiyoc d(f>fiiito Joy Xnnoy, xatd di 
t^y Vüiy ffvykdqtoy xataygatfi^y oidiya tdiy ddo^ovyttoy irvyxbjttxaiy i^i- 
ßaXty, omg ^y f&of nouly to%t ttfAfftalg, tl^ ol fiiy vnatot dkd toy 
if^yoy xai dtd to ßovXtcd^at to%s iTMfayiindtoH x^Q*^*^^^ cvynyoy 
ttiy cvyxktßoy ov t^y vno tovrov xaraXtyticay, dXXd r^y vno tmy ngo- 
ytyiytlfiiytay tif4t/tmy xatayqai^May* o di diftoe tovtotg fjUy dytt- 
ngdttmy, t^ di *Anni^ cvft^tXottfiovfuyog xai t^y vüy cvyy%y£y ngoa- 
ywyfjy ßißauaaak ßovX6fayo£, dyoqayofioy ttkito t^f inttfaytmtQag 
dyogayoßAiaf vtoy dmXiv&iQinf Fyaioy 4»Xdß§oy, of ngmog ^Pafiaimy 
ftvxt tavttig tf^s ^^V^ natQos t»y didovktuxotoi. 6 cf "Anntog t^ ^QX^^ 

20* 
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hat: ,der eine der Censoren dieses Jahres', sagt er bei 
dem J. 444/5, ,Appiu8 Clandias, von dem sein College 
gänzlich abhängig war, erschütterte gar vieles in dem Her- 
kommen, denn der Menge dienstbar, kümmerte er sich nicht 
um den Senat/ Diese Notiz findet sich bei Sneton^. 
Claudius Drusua^ faeifst es hier in der Aufisählung der von 
den Clandiem dem Gememwesen zugefügten Nachtheile, 
9t(xtua etbi diademata ad Appi Forum posüa^ Italiam per 
clientelas occupare temptavü. Nach der Folge, in der diese 
Thatsache erzählt wird, fällt sie zwischen das Decemvirat 
und den ersten punischen Krieg. Sie hat von jeher, und 
mit grofsem Recht, das äufserste Bedenken erregt; wohl 
nur Wenige werden geneigt sein, sie mit Niebuhr**) so 
wie sie berichtet wird, einfach für geschichtlich zu halten 
und in diesem Claudius Drusus einen sonst gänzlich un- 
bekannten Tyrannen von Italien zu erkennen. Vielmehr 
ist der Name erweislich verdorben, nicht blofs weil sonst 
Claudii Drusi nirgends vorkommen, sondern vor allen Din- 
gen defshalb, weil Sueton, nachdem er die väterlichen 
Ahnen des Kaisers Tiberius erörtert hat, übergeht zu den 
mütterlichen und dabei in eingehender Weise von den Livü 
Drusi und dem Ursprung dieses Cognomens handelt. Er 
hätte hier des so seltsamen Zusammentreffens der beiden 
Stämme in einem nichts weniger als häufigen Cognomen 
nothwendig gedenken müssen, wenn es wirklich mit jenem 
Claudius Drusus seine Richtigkeit hat; während andererseits 
das spätere Vorkommen des Cognomens Drusus dem Ab- 
schreiber es nahe legte dasselbe an dem falschen Orte zu 

imolv^iis, xai toy ano t^s cvyxl^tov (^&6yoy ivXaßti&sis, nQOftnoti^ 
*>) Tib. 2. «) 3, 3ö6. 
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antidpiren. Wie za ändern ist, weifs ich nicht ^); sachlich 
kann hier ohne allen Zweifel kein Anderer gemeint sein 
als Appins Caecas: denn nicht nur fällt er der Zeit nach 
genau in die geforderte Epoche nnd ist er der einzige 
unter allen Claudiem, gegen den eine Anschuldigung, wie 
die von Sueton bezeichnete, vernünftiger Weise denkbar 
ist, sondern das Forum Appii, noch heute Foro Appio 
zwischen Treponti und Terracina unweit Sezza, ist ja eben 
sein Werk wie die appische Landstrafse selber, der Mittel- 
punkt jenes ungeheuren mitten durch die pomptinischen 
Sümpfe hin aus Quadersteinen geführten Dammbaues, für 
welchen, wie Diodor sagt, Appius den ganzen Staatsschatz 
erschöpfte, sich selbst ein ewiges Denkmal darin zurück- 
lassend. Nur er konnte auf den Gedanken kommen, hier, 
an diesem sonst nicht ansehnlichen Ort, sich eine Bildsäule 
errichten zu lassen; nmd wieder begreift man sehr wohl, 
wie an diese damals neue Anlage von Marktflecken längs 
der Chaussee und Benennung derselben von deren Urheber 
die Rede anknüpfen konnte, dafs der Stifter dieser Anlagen 
durch Gemeindedientelen ganz Italien in seine Gewalt 
zu bringen beabsichtige — plurimaa clientelas legt auch 
Valerius Maximus **) dem Caecus bei. — Das Bild des 
Caecus, wie es so eben umrissen worden ist, zeichnet sich 
in unserer üeberlieferui^ mit festen, klaren, völlig mit 
einander harmonirenden Zügen. Dabei mufs allerdings 
hinzugesetzjt werden, dafs es genau nur pafst auf den Cen- 
sor Appius — in den beiden Consulaten, die er nach der 
Gensur bekleidete, und in seiner sonstigen späteren Thä- 

^) Vielleicht stand Caecus mraua Hakia sibi diademaki ad Appi 
Forum posita Itaiiam pef diefäelas occupare tempknii. 
«) 8, 13, 5. 
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tigkeit begegnet nichts mehr von jenem gewaltsam revo- 
lutionären Streben. Es mofs wohl angenommen werden, 
dafs er selbst in seinen späteren Jahren auf dem anfsings 
eingeschlagenen Weg innegehalten nnd einigerm&fsen mit 
dem bestehenden conservativen Regiment sieh ausg^lidioi 
hat — sonst wäre nicht abzusehen, wie er anders hätte 
endigen können als entweder wie die Gracchen oder wie 
Caesar. Aber wenn auch dies zuzugeben ist, so leuchtet 
doch ein, dafs Appius Caecus so wenig wie der Decemvir 
Appius ein Mann der strengen Adelspartei gewesen ist; 
und wenn Livius selbst den Caecus als den Repräsentanten 
der aristokratischen Ultras handhabt, so hat er wahrlich 
seine Rollen recht übel yeriheilt. Nicht für die Charakte- 
ristik des Caecus, aber für die des Livius und der durch 
ihn vertretenen Historiographie ist es nothwendig noch 
einen Augenblick bei den falschen Farben zu verweilen, 
mit denen sie diesen Claudier wie alle andeni übermalt 
hat. Ich ^rechne nicht dahin, dafs der Erbauer des Tempels 
der Bellona in demselben die Schildbilder seiner Yorfiahren 
mit dem Yerzeichnifs der von einem jeden bekleideten cu- 
rulischen Aemter aufstellte^); der Adelsstolz verträgt sich 
mit der PeriklesroUe sehr wohl, und auch Caesar hat bei 
aller Demagogie seiner Abstammung von der Frau Venus 
sich berühmt. Aber sehr seltsam ist die Darstellung der 
Censur des Appius, wie wir sie bei Livius ^^ lesen -^ nicht 
so sehr wegen der gelegentlichen Ausfälle auf den , ange- 
stammten üebermuth^ der Claudier, , dieses vom Verhäi^;- 
nifs zum Hader mit der Plebs bestimmten Geschlechtes^^), 

^ PHn. h, n. 35, 8, 12, wo dies irrig auf den GoubuI 259 be- 
zogen wird, a L L. I p. 287. 

*^ 9, 29. 30. 33. 34. «) 9, 29. 33. 



DIB PATBI0I80HSN ODLAUDIBB. SU 

als weil alle augenfällig demagogischen Mafsregeln dea« 
selben mit Stillschweigen übergangen werden; wobei die 
Absicht um so greller hervortritt, als die wichtigste der- 
selben, die Einschreibung der nicht gmndsässigen Leute in 
die Bezirklisten, späterhin bei der Gensur des Fabius bei- 
läufig erwähnt vrird^. Nicht minder bemerkenswerth ist 
es, dafs gegen das ogulnische Gesetz 454, welches das letzte 
wesentliche Vorrecht der Patrider hinsichtlich der grofsen 
Priesterthümer abgeschaut hat, bei Livius^^ wiederum in 
erster Reihe kein anderer ankämpft als Appius Gaecus, der 
hier am Schlüsse des ganzen Ständehaders noch einmal als 
das incamirte Junkerthum contrastirt wird mit der rein- 
sten plebejischen Heldengestalt, mit Decius Mus. Ja es ist 
hiermit noich nicht gedug. Bei den Gonsulwahlen für 458 
soll derselbe Appius noch einen Versuch gemacht haben 
neben sich selbst der Verfassung zuwider einen zweiten 
Patrider ins Gonsulat zu bringen, den Q. Fabius Rullianus, 
und es soll dies lediglich an dieses Fabius yerfassungs- 
treuer Hochherzigkeit gescheitert sein*^. Eine verschiedene, 
aber analoge Anekdote steht bei Gicero im Brutus"): da- 
nach soll Gaecus als wahlleitender Interrex — er beklei- 



«0 10, 7. w) 10, 7. ") 10, 15. 

^*) 14, 55. Oben S. 240 A. 36 ist darauf hingewiesen worden, 
dafs die Worte Ciceros: ctim de plebe consulem non accipiebat auch 
die Uebersetzung zulassen: ,al8 Appius einen plebejischen Consnlar- 
caodidaten nicht znliefsS das heifst nicht den zweiten, der neben 
dem gesetzlich den Plebejern gesicherten aus der Wahl hervorzu- 
gehen drohte. Aber sowohl die Vergleichung der eben angeführten 
livianischen Stelle als auch die gröfsere Einfachheit und Natürlich- 
keit der Erklärung lassen die gangbare Uebersetzung: , als Appius 
keinen plebejischen Ck)nsularcandidaten zulieis' bei weitem wahr- 
scheinlicher erscheinen. 
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dete dies Amt nach Livios*^ im J. 455, wo er aber als 
erster Interrex die Wahl nicht geleitet haben kann, nach 
seinem Eloginm aufserdem noch zweimal, wir wissen nicht 
wann — die anf einen plebejischen Gonsnlarcandidaten fal- 
lenden Stimmen zurückgewiesen nnd dadurch dem Yolks- 
tribnn IT. Gorins zn einer weiteren Beschränknng der pa- 
tricischen Sonderrechte den Anlafs gegeben haben. Dafs 
beide offenbar wahlverwandte Geschichten höchst onglanb- 
lieh sind, leuchtet jedem Sachkundigen ein: wie in aller 
Welt soll in einer Zeit, wo die Patricier ihre letzten Standes- 
Yorrechte fast ohne Gegenwehr einbüfsten und wo den Ple- 
bejern ihr Antheil am Consulat sowohl seit Menschen- 
gedenken yerüassungsmäfsig gesichert wie auch längst ge- 
wohnheitsmäfsig befestigt war, der Gedanke einer soldien 
Restanration einem reifen Staatsmanne in den Sinn ge- 
kommen sein! Und diese an sich mehr als yerdächtig^i 
Berichte werden weiter an Personen angeknüpft, wie sie 
nicht unschicklicher ausgelesen werden konnten. Der yer- 
rfickte Junker, der jene abgeschmackten Lufthiebe fuhrt, 
ist kein anderer als der mit der herrschenden conservativen 
Partei aus guten Gründen aufs bitterste verfeindete censo- 
rische Demagog Appius Caecus, und derjenige, den er sich 
verfassungswidrig zum Gollegen für 458 ausersehen hat, 
kein anderer als Fabius Rullianus, der der mafslosen De- 
magogie des Appius als dessen Nachfolger in der Gensur 
gesteuert hatte. Man könnte hier eine jener wundersamen 
politischen Bekehrungen erblicken wollen, wie sie, zu meh- 
rerer Verdeutlichung der mannichfaltigen Wege der Vor- 
sehung, in verschiedenen Epochen der Weltgeschichte vor- 

•») 10, 11. 
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gekommen sind. Allein da der schroffe üebergang von 
einem znm anderen Parteiextrem nnd der Renegatenüber- 
mnth zn keiner Zeit als besonders ehrenhaft gegolten haben, 
nnd da von Gaecns yielfältig nnd in der Regel tadelnd die 
Rede ist, so wäre ein solcher Parteiwechsel, der die gröfste 
Sensation machen mnfste, gewifs in den Erzählungen her- 
voi^ehoben worden. Aber nirgends begegnet eine derartige 
Andentni^; ja gerade im Gegentheil sahen wir selbst die 
Censur des Appins, so deutlich sie auch den Charakter der 
Demagogie an der Stirn trägt, in dem livianischen Bericht 
desselben so viel irgend möglich entkleidet. Dazu kommt 
die schon im Eingang berührte durch die ältere Annalistik 
sich hindurchziehende den Glaudiem feindliche Verdrehung 
und Erdichtung überhaupt. Von der bei Livius und Dio- 
nysios erzählten Prozefs- und Selbstmordgeschichte des 
Ap. Claudius Consul 283, die durch die Aufführung des- 
selben Mannes in den capitolinischen Fasten zwanzig Jahre 
nachher als eine reine und den älteren Annalen fremde 
Lüge erwiesen worden ist, von jenen immer wiederkeh- 
renden Consular- und Senatsreden Tolksfeindlicher Claudier, 
Yon jener unverständigen Karrikirung des Decemvirs, über- 
haupt von der ganzen Kategorie anticlaudischer Berichte 
darf auch die Charakteristik des Caecus nicht getrennt 
werden, gegen den in dem neunten und zehnten Buch des 
Livius vielfältig ein ganz besonderer Hafs hervortritt. 
Demnach bleibt nichts übrig als die Annahme, dafs die 
antipopularen jenem Demagogen Caecus aufgehefteten und, 
was wohl zu bemerken, durchaus in leicht zu erfindenden 
Kleinigkeiten sich bewegenden, seine feststehenden und 
allgemein bekannten Handlungen nirgends berührenden 
Anekdoten tendenziös entstellt oder erdichtet sind. 
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In ziemlich früher Zeit also ist ein den dandiem nicht 
blofs überhaupt feindlicher, sondern insbesondere sie als 
die Erbfeinde des Fortschritts nnd der Demokratie befeh- 
dender Griffel in der römischen Annalistik thätig gewesen 
und hat ihre Bilder mit mehr gutem Willen als Verstand 
karrikirt. Wer ihn geführt hat, kann nur aus Indicien 
entnommen werden. Dafs die ältesten Annalisten, nament» 
lieh Fabius von diesen Lügen noch nichts gewulist hab^ 
geht aus dem früher Entwickelten hervor. Andererseits 
können sie nicht füglich erst von Livius herrühren; es 
pafst diese wenig ehrenhafte Manier des in ActenfUschnng 
sich versteckenden Pasquills keineswegs zu dem sittlich 
reinen Charakter seines Werkes und überdies fehlt dafür 
jede Anknüpfung. Denn als Livius die erste Dekade schrieb, 
war von dem Hauptstamm der patricischen Glaudier kein 
namhafter Mann mehr übrig und wahrscheinlich überhaupt 
kein anderer aus demselben noch am Leben als der gänz- 
lich unbedeutende und in wüstem Prassen verkommende 
Sohn des P. Clodius; auch der Seitenzweig der Nerones 
war damals obscur, der spätere Kaiser Tiberius noch ein - 
Knabe. Femer ist es sehr wenig glaublich, dafs Dionysios, 
dessen Bücher offenbar dieselbe Richtung beherrscht und 
der noch in unzähligen Fällen, wo Livius schweigt, von 
antidemokratischen Reden der Glaudier zu berichten weifs, 
hierin blols auf Livius fufsen und was er bei diesem nicht 
las, in gleichem Sinn hinzugedichtet haben sollte. Auch 
mufs, wenn die Notiz in Ciceros Brutus oben richtig be- 
zogen worden ist, diese Reihe von Fälschungen schon in 
der Ciceronischen Zeit vorhanden gewesen sein; aber all- 
gemein gültig und gangbar war die ,claudis€he Haßari*^ 
gewifs damals noch nicht, sonst würde Cicero sicher eine 



DIB PATBIOIBOHBN GLAUDIEtt. 315 

Bo geeignete Handhabe zu Invectiven gegen seinen Tod- 
feind Cüodins sich nicht so völlig haben entgehen lassen. 
Endlich tragen diese Fälschungen den Stempel demokra- 
tischen Ursprungs an der Stirn. Fassen wir diese Indicien 
zusammen, so läfst sich allerdings wohl ein Name be- 
zeichnen, an dem der Verdacht diese Plebejerschmähungen 
gegen das daudische Haus in Umlauf gebracht zu haben 
nicht ohne Berechtigung haften bleibt: dies ist Licinius 
Macer. , Dieser war, wie bekannt, ein wenige Jahre filterer 
Zeitgenosse Ciceros (Volkstribun 681, f als Prätorier 688), 
ein notorischer Demokrat und Verfasser übel geschriebener 
und nicht viel gelesener Annalen, die aber für Livius wie 
für Dionysios erwiesener Mafsen Hauptquelle geworden 
sind. Dafs er, der von Rechtswegen wegen Erpressungen 
verurtheilt worden ist und wahrscheinlich sich defshalb den 
Tod gegeben hat, nicht blofs ein Dieb, sondern nebenbei 
auch ein ganz unverschämter Fälscher gewesen ist, habe 
ich in meiner Chronologie gezeigt. Von einem besonderen 
Hader zwischen ihm und den patricischen Glaudiern ist 
zwar nichts bekannt; aber es standen doch die letzteren 
in der sullanischen und nachsullanischen Epoche sämmtlich 
in dem oligarchischen Lager und Macer und dessen Partei 
aufs Schroffste entgegen, und vielleicht läfst sich auch der- 
jenige von ihnen bezeichnen, der den Hafs der Demokraten 
insbesondere auf sich zog. Von Gaius Claudius Consul 662 
werden wenig Thaten berichtet, aber mehrmals wird sein 
aufserordenüicher Einflufs im Staat in so auffallender Weise 
hervorgehoben^), dafs wir sicher in ihm eine der den Senat 
leitenden und also vermuthlich von der Fortschrittspartei 



^) Cio. pro Plane. 21, 51. Brta. 45, 166. 
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besonders verabscheuten Persönlichkeiten dieser Zeit er- 
kennen dürfen. — Man wird, bis weitere Forschnngen 
diesen Verdacht gegen die Glaubwürdigkeit Macers und der 
von ihm abhängigen Annalisten bestätigen oder beseitigen, 
denselben immer als einen solchen festhalten dürfen, der 
zur Vorsicht in allem mahnt, was mit dieser Qaelle in 
Verbindung steht, und der wenigstens einen Mensehen 
trifft, dessen Reputation dadurch nicht schlimmer wird als 
sie schon ist. 

Es bleibt noch übrig einen Blick auf die Gaudier der 
späteren rein historischen Zeit und deren Pajteistellung 
zu werfen, wobei indefs nicht lange verweilt werden soll. 
Denn dafs es eine Geschlechtspolitik in dem platten Sinne, 
den nicht wenige moderne Historiker mit diesem Worte 
verbinden, überhaupt nicht giebt, zeigt eben die vorgelegte 
Untersuchung an einem warnenden Exempel: die vielbe- 
rühmte daudische dürfte danach nichts anderes sein als 
die karrikirende Schablone eines tendenziösen Geschicht- 
verfälschers. Auch treten im sechsten und siebenten Jahr- 
hundert die Glaudier nii^ends in bemerkenswerther Weise 
hervor; das im Guten wie im Bösen ziemlich gleichartige 
Gepräge der römischen Oligarchie pafst im Ganzen auch 
auf sie und nur von wenigen unter den zahlreichen ans 
der späteren republikanischen Zeit uns genannten Männern 
dieses Hauses wissen wir etwas mehr zu sagen als Namen 
und Titel. Natürlich standen die Glaudier dieser Epoche 
wie jedes andere der höheren Nobilität angehörige Ge- 
schlecht im Allgemeinen im conservativen Lager; doch ist 
kein namhafter Vorkämpfer der Oligarchie aus ihnen her- 
vorgegangen, wohl aber mancher Mann von oppositioneller 
Gesinnung oder milderen der Popularpartei zuneigenden 
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Ansichten. Namentlich gilt dies von allen denen, von denen 
uns Charakterbilder oder auch nur einzelne lebendige Züge 
aufbewahrt sind. Gleich die bekannten Anekdoten von 
dem P. Pnlcher Consul im ersten punischen Krieg, der 
den heiligen Hennen zom Trotz bei Drepana schlag nnd 
dem Senat zum Trotz einen gewesenen Schreiber zum 
Dictator ernannte, zeugen ohne Zweifel von starkem Hoch- 
mnth, aber nicht von Adelshoffart, sondern von demjenigen 
Stolze, der über hergebrachte Anschauungen and Standes- 
vomrtheile sich hinwegsetzt und eben recht demokratisch 
ist — bei der Ernennung jenes Glicia, über die die echten 
Adelskinder sich Jahrhunderte hindurch gekreuzigt und 
gesegnet haben', hat er wohl ohne Zweifel sich daran er- 
innert, dafs auch sein Ahn Caecus den Schreiber Flavius 
in die Curie gebracht hat. C. Pulcher verhinderte als 
Gensor 585 seinen Gollegen Ti. Gracchus die Freigelassenen 
durch censorischen Machtspruch ihres Stimmrechts zu be- 
rauben, da, wie er sagte, dies ohne Yolksgesetz keinem ge- 
nommen werden könne") — was sehr gegründet und recht 
löblich war, aber nicht besonders oligarchisch. Appius Clau- 
dius Consul 611 ist bekannt als einer der namhaftesten 
Förderer der gracchischen Bewegung: er selbst trat mit 
den beiden Gracchen, von denen der ältere sein Schwieger- 
sohn war, als Ackertheilungsmann an die Spitze der Aus- 
fuhrung des Reformplans. Von dem Volkstribun P. Clodius, 
dem Adoptivsohn des Plebejers Fonteius, möchte es nicht 
nöthig sein nachzuweisen, dafs er wenigstens keine Perle 
des Conservativismus gewesen ist. Wenn also das sehr be- 
scheidene Mafs geschichtlicher Wahrheit und Wichtigkeit, 



«) Liv. 45, 15. 
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das der sogenannten Geschlechtspolitik überhaupt beiwohnt, 
künftig für die Glandier geltend gemacht werden soll, so 
wird man wohlthnn wenigstens die gangbare Tradition 
gänzlich zn verlassen nnd in diesem Patriciet^eschlecht 
nicht die Vertreter der verstockten Aristokratie zu er- 
kennen, sondern die Vorgänger der Gracchen und Caesars 
— insofern wohl berufen mit dem julischen Geschlecht 
verbunden den Eaiserthron zu besteigen und auch auf 
diesem nicht ganz der traditionellen Politik ihres Ge- 
schlechts sich entschlagend, wie denn Tiberius und Clau- 
dius Ablehnung des Imperatorentitels und mancher ähn- 
liche Zug nur in diesem Zusammenhang richtig aufgefafst 
wird. 



DAS KÖMISCHE GASTEECHT 



UND 



DIE KOMISCHE CLIENTEL. 



Tür den Historiker, der in seinem Forschungsgebiet die 
politischen Gnmdelemente festzustellen sich bemüht, sind 
wenige Verhältnisse wichtiger und zugleich schwieriger als 
diejenigen, in welchen die Schutz- und die Abhängigkeits- 
beziehungen zwischen Person und Person oder zwischen 
Gemeinde und Gemeinde sich bewegen. Denn wenn die 
allgemein sittlichen natürlichen Grundbedingungen dersel- 
ben überall gleichartig und sehr einfach sind, so ist da- 
gegen die rechtliche Ausprägung in ungemein verschiedener 
Weise denkbar und eben auf diese kommt es zunächst und 
vor allem dem Geschichtschreiber an. Die folgende Dar- 
stellung versucht es in die immer noch schwankenden und 
unsicheren Vorstellungen über das älteste römische Gast-, 
Freundes-, Schutz- und Treurecht einige Festigkeit und Klar- 
heit zu bringen; die Aufgabe ist nicht leicht und fordert 
auch von dem Leser einige Geduld. Die Einzelheiten sind 
wesentlich bekannt; es handelt sich hier um die innerliche 
Zusammenfügung, das juristische Verknüpfen und Zurecht- 
legen mannichfaltiger publicistischer und privatrechtlicher 
üeberlieferungen. Wer dies nicht vermag, weil ihm die 
römischrechtliche Auffassung und Behandlung der Dinge 
nicht hinreichend geläufig ist, wird wohlthun diese Unter- 
suchungen ungelesen zu lassen, freilich aber auch wohl- 
thun überhaupt von der älteren Epoche Roms abzusehen; 
denn zu der ältesten Geschichte schliefst nun einmal hier 
L 21 
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wie überall kein anderer Schlüssel als der der Rechts- 
erforschung. Dürftig freilich ist die unmittelbare Ueberlie- 
ferung auch für die Rechtssätze; dafür aber darf man wohl 
hoffen, dafs mit der Zeit für Untersuchungen dieser Art, die 
ihrem Wesen nach weit über Rom hinaus und in eine ferne 
Vergangenheit zurückgreifen, noch eine andere Quelle sich 
eröffnen wird, die Vergleichung der Urzustände der stamm- 
verwandten Nationen. Das grofse Problem der indogerma- 
nischen Urzeit, fast erst bei unserem Denken eingetreten 
in den Horizont der Wissenschaft, ist bisher sehr ungleich- 
mäfsig gefordert worden. Die Sprachvergleichung, die wie 
billig den Anfang gemacht hat, ist am weitesten voiqge- 
schritten und was sich ihr widersetzt, bereits lediglidi eine 
Curiosität. Die vergleichende Mythologie steht in den An- 
fängen. Die vergleichende politische Wissenschaft aber hat 
kaum begonnen, denn das Aufzeigen einiger äufserlicher 
Aehnlichkeiten, wie sie zum Beispiel J. Grimm in der Vor- 
rede zu den Rechtsalterthümem versucht, verhält sich dazu 
wie zu der vergleichenden Sprachwissenschaft die Jahr- 
tausende früher im dilettantischen Heidenvorhof emsig be- 
triebene Zusammenstellung ähnlich klingender Wörter aus 
verschiedenen Idiomen. Es kommt viehnehr darauf an, die- 
jenigen staatlichen und socialen Institutionen, die, als römi- 
sche griechische germanische betrachtet, primitiv erscheinen, 
auf die ursprüngliche Einheit zurückzuführen und damit in 
ihrem Werden zu erkennen. Diese Aufgabe ist freilich eine 
von denen, die nicht eine eigentliche Erledigung, sondern 
nur einen unendlichen Näherungsprozefs an die Liösung zu- 
lassen und die darum mit demselben Recht von der platten 
Verständigkeit, welche die Geschichte mit dem Aufkommen 
der Zeitungen beginnen möchte, für unlösbar erklärt und 
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von dem sich selbst genügenden Schwindel im Offenbarangs- 
wege beantwortet werden. Wem es aber Ernst ist mit der 
Sache, der wird weder von der einen noch von der an- 
deren Seite her sich das Recht und die Ehre der freien 
voraassetzungslosen Forschung schmälern lassen nnd jenes 
Ziel fest im Ange behalten, mag es auch in noch so weiter 
Feme liegen. Dabei möchte nicht mit Unrecht wie die 
sprachliche von dem indischen, so die politische Verglei- 
ebong Ton dem römischen Zweige zunächst ausgehen; denn 
wie wenig wir auch von der ältesten römischen Gemeinde 
wissen, so wird das Bild derselben wohl immer noch ein 
festeres und reicheres sein als es sich yon den parallelen 
griechischen und deutschen politischen Bildungen geben 
läfst. Ohne wissenschaftliches Zusammenarbeiten aber ist 
hier wenig zu erreichen; und eben jetzt, wo die deutsehe 
Geschichtsforschung und Geschichtschreibung sich täglich 
mehr durchdringt von der Gemeinsamkeit der Hebel und 
der Zwecke, der Gefahren und der Hofihungen, des Ge- 
winnstes und Verlustes, möchten dergleichen Untersuchungen 
als Anfänge zu einer vergleichenden Geschichtsforschung 
wohl an ihrem Platze sein. 

Ein Schutz- und Abhängigkeitsverhältnifs zwischen phy- 
sischen oder juristischen Personen*) entwickelt sich ent- 
weder innerhalb derselben Gemeinde oder zwischen ver- 
schiedenen Gemeinden oder Gliedern verschiedener Ge- 
mdnden. Innerhalb der Gemeinde beruht das Schutzrecht 
und die Schutzpflicht auf Alters- und Geschlechtsverhält- 
nissen und wird zunächst nach der Blutsverwandtschaft 



') Die Sclaverei in dem strengen römischen den Sdaven aus der 
Reihe der Personen unter die Sachen versetzenden Sinn ist überall 
kein Schutzverfafiltnift iwischen Personen. 

21* 
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geordnet; anfseriialb der (jenieiiide beruht der Sdiatz auf 
freiem Vertrag und unterliegt nur den dorch diesm selbst 
gesetzten Normen. Oder, wie man denselben Satz aneh 
ausdrücken kann, die Schutz- and Abhangigkeitsyerfafiitr 
nisse innerhalb der Gemeinde sind natfirUche, nothw^idige, 
umidermflich feste, die anfeerfaalb des Gemeindekreises 
stehenden anlserordentliche, zufällige, yeränderliche. Die 
Institutionen der erster^ Art, die y&terlidie, eheherriiche, 
Yormundschaftliche Gewalt liegen aufserhalb des E^reises 
dieser Untersuchungen; dieselben werden sich lediglieh mit 
den internationalen Schatz- and Abhängigkeitsveriialtnissen 
beschäftigen. Das internationale Schatz- und Abhängig- 
keitsyerhältnifs ist aber wieder ein zwiefaches: der Sdiutz 
ist entweder gegenseitiger Art, wenn beide Parteien in den 
Fall kommen können ihn zu leisten oder zu empfangen, 
oder einseitiger Art, wenn die eine Partei den Schutz 
lediglich leistet, die andere denselben lediglidi empfilngt 
Man beachte wohl, dafs es hiebei nicht auf das Macht-, 
sondern auf das RechtsverhlÜtnifs ankommt, also damit 
der Schutz als einseitiger erscheine, nicht etwa das genügt, 
dafs die eine Partei weit häufiger und wirksamer den 
Schutz zu leisten vermag als die andere, sondern vielmehr 
erfordert wird, dafs die eine Partei rechtlich unfähig ist 
der anderen Partei Beistand zu leisten. Das gegenseitige 
Schutzverhältnifs werde ich in der Folge als Gast- oder 
Freundschaftsrecht, das einseitige als Schntzherrlichkeit 
oder Clientel bezeichnen. Beide können auf Individuen so 
gut wie auf Gemeinden bezogen werden, ohne dafs die 
eigentliche Natur des Rechtsverhältnisses sich ändert; wie 
es denn überhaupt eine Eigenthümlichkeit der ältesten rö- 
mischen Rechtsentwickelung ist, dafs Gemeinde und In- 
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diTidanm wesentlich gleichartig behandelt werden und das 
Gemeinderecht nichts ist als das anf die Gemeinde be- 
zogene Individualrecht. Es liegt somit in der Sache, dafs 
jedes hier in Frage kommende YerhältniTs in dreifacher 
Beziehmig auftreten kann: zwischen zwei Gemeinden, zwi- 
schen zwei Bürgern verschiedener Gemeinden nnd zwischen 
einer Gemeinde und dem Bürger einer anderen. — Es soll 
nun Zunächst das zwei-, sodann das einseitige Schntzver- 
hftltnifs erörtert werden. 



I. DAS RÖMISCHE GASTRECHT. 



Die einfachste und ursprünglichste Form des gegenseitigen 
Schatzverhältnisses ist das Gastrecht. Für das hohe weit 
über die Völkerscheidung zurückreichende Alter dieses 
Colturbegriffs ist der deutlichste Beweis, dafs wenigstens 
die lateinische, germanische and slavische Sprache dafür 
eine und dieselbe ursprünglich identische Bezeichnung ge- 
brauchen: lateinisch hoatia wie gothisch g<i9t8 und slavisch 
goBti bezeichnen durchaus den durch Gastrecht geschützten 
Fremdling und fallen insofern der Bedeutung nach mit 
dem griechischen iivog vollständig zusammen^). Die Ab- 

^) Gonsen (Formenlehre S. 217f.) hat kttnlich zu zeigen ver- 
Buohty dafo die seit langem angenommene Verwandtschaft zwischen 
dem lateinischen hotüs und dem deutschen Gatt nicht vorhanden 
oder, wenn auch die Wurzel gemeinsam, dieselbe doch schon in der 
ursprünglichen Ausprägang der beiden Wörter in ganz verschiede- 
ner Weise bezogen sei. hoHia, von hottire schlagen, bezeichne zu- 
nächst den Schläger, den Feind und insofern den Fremdling, Ga^ 
von Sanskr. ghaa essen den Mitesser, und nur insofern möge eine 
ursprüngliche Gemeinsobaftlichkeit stattfinden, als die Begriffe 
schlagen und essen auf den gemeinschaftlichen des Verderbens zu- 
rtlckfUhrbar seien. ~ Dais bei dieser Darstellung der Grundbegriff 
des lateinischen hosiU durchaus verkannt ist, wird unten (8.349 A. 50) 
gezeigt werden; aber auch nach anderen Seiten hin erscheint die- 
selbe unhaltbar. O. Gurtius, den ich Über diese Frage zu Ratfae 
ziehen konnte, wies darauf hin, dafo die Wurzel ghoB im Sanskrit 
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leitnng des Wortes ist nicht mit hinreichender Sicherheit 
anfgeklftrt nnd anch von dem in Lant nnd Bedeatnng 
nahe angrenzenden Worte ho9pes läfst sich mit Sicherheit 
nnr sagen, dafs dessen erste Hälfte mit hosHa verwandt 
sein mufs*); dem Sprachgebrauch zufolge empfiehlt es 



ein^h e99en heifte nnd die Tempora der Wurzel ad s= edere er- 
gftnze; von da sei ein weiter Schritt znm , Schädigen, Vernichten'. 
Noeh weniger fflhre jene Ableitung ffir hosüre auf die Bedeutung 
offendere, eaedere, oder fttr hoHia auf die yorausgesetzte Bedeu* 
tung geMehktehtä, oder gar fttr ha^rt auf die sicher bezeugte Be- 
deutung aeguare; auch bleibe hospes ganz unberficksichtigt. ,Ioh 
,halteS schreibt Gurtius, ,die Thatsache fest, dafs in drei Sprach- 
,&mi]ien ein lautlich identisch ausgeprägtes Wort mit dem Aber- 
, lieferten Sinn ^hoc vorliegt. Denn goth. poH-s sowohl wie kirchensL 
fffosti ist die Uebersetzung des griechischen U>^os und zwar nicht, 
,wie es nach Corssen scheinen könnte, im Sinne von Gastfreund, 
, sondern von Fremdling. In der Stelle Eph. 2, 19 (S. 219 bei Corssen) 
, steht gtuM» jah aljakonjai ^ ^iyo% xal ntcQotxo^ dem av/unoXiTa» ge- 
,genflber ^ also ganz peregrinus. Nach Diefenbach ist auch in den 
, Übrigen deutschen Sprachen der Begriff peregrinus vorherrschend; 
, derselbe fShrt auch ein kymrisches pweHwr m. Gast an. Ich kann 
,mich also nicht von der YorsteUung losmachen, dafs wir es hier 
,mit einem uralten Gulturbegriff zu thun haben, dessen Identität 
, dadurch nicht zweifelhaft wird, dafs Aber die Wurzel noch nicht 
,ani völliger Sicherheit zu gelangen ist.' 

•) ,I>ie Verwandtschaft von ho€'pe(t)'S mit hoHis^ bemerkt 
Gurtius, , bleibt mir immer sehr wahrscheinlich. Vielleicht ist hos- 
,aas harti' verkttrzt, so dafs Kos^efiJ-s — in hospHd^U-s, hotpiiä-n 
, seheint eine ältere Nebenform hospUa wie heredi-peta vorzuliegen — 
,der hoHia paens d. i. peregrinus peten» (vgl. ^dvoi u ntwxoi r«) wäre, 
, ein attributives Compositum, einigermafsen mit alieni-gena zu ver- 
, gleichen. Die Ausprägung eines besonderen Worts für den Gast- 
yfireundschaft begehrenden Fremdling würde es nun erklären, warum 
fhoaiis mit der Zeit ganz auf die feindliche Bedeutung beschränkt 
, wurde. HospUhtm wttrde die ganze Lage eines hosHs petena sein. 
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sich am meisten m.ho^tis als den nrsprfingUcben B^^ 
den der Erwiederung, des Gleichmachens anzunehmen'). 
Jünger und verschwommener, aber rechtlich kaum ver- 
schieden von dem Gastrecht ist die Freundschaft (amir* 



,In Bezug auf Yerkttraung fällt mir an-eep-s s= ambi-cep-s und 
,BOch älterem atnbi-cepeOJ'S (daher Nebenf* aneipe$) ein.' — Sollte 
nicht hostis ursprünglich den bezeichnen^ der Gastrecbt hat, hoßpee 
denjenigen, der von diesem Gastrecht Glebraucb macht und den 
Gastfireund heimsucht? Daraus würde sich wohl erklären, warum 
späterhin jenes Wort den Ausländer und selbst den Feind, dieses 
den Gastfreund, vorzugsweise den Privatgastfreund bezeichnet; ob- 
wohl haspühan auch vom Gemeindegastrecht nicht gerade selten 
ist (vgl. Liv. 5, 28. 50). 

3) G. Curtius führt den Versuch Kuhns an, die WOrter haäiß 
Gast von der Wurzel ghan schlagen abzuleiten, so daCs sie wie skr. 
ffö-ffhna-s Kuhschläger, dann Gast bedeuteten. Allein dabei bleibe 
das s dunkel und fehle das charakteristische ^d; auch beruhe die 
Identität von Schlächter und Gast nach dem Petersburger Wörter- 
buch nur auf der Autorität eines Soholiasten. ^ Curtius selbst ist 
geneigt an der Wurzel ghaa edere festzuhalten, so dafs der Gast ad 
der Esser »ar ^{oj^^y, der Mitesser der Familie, vielleicht auch dor 
nicht mit Opfernde, sondern nur mit Essende. Dagegen hoMi 
neben faitia und hasHre im Sinne von schlagen ist er geneigt zur 
Wurzel ftnd (of-fw/drOy de-^fend-o) zu ziehen, die sich zur W. ^Uvm 
verhält wie tendo zu nüm und deren erwiesene Grundbedeutung 
tehlagen ist; hos -Ha stände für hand-iia (o wie in egtorris u. a. m.), 
ho&tire wäre ein Denominativ von einem weiblichen hotti-« (vgl. 
ves-ti's), HogHre =s aequare müsse aber auf eine andere Wurzel vor 
rückgeführt werden. ~ Gegen die Ableitung des Wortes von gha» 
edere ist zu erinnern, dafs dem Sprachgebrauch zufolge hogtia d«i 
Gast keinesweges von der Seite der häuslichen Gremeinschaft her 
als sodalis bezeichnet, sondern vielmehr durchaus der Rechtsbegriff 
des durch Staatsvertrag geschützten Fremdlings vorwaltet; weshalb 
ich an der Verwandtschaft mit haeUre im Sinn von aequare fest- 
halten möchte. 
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cMa)*). Individaal- und Gemeindegastreoht sind rechtlich 
gleichartig; es kommt sogar nicht selten vor, dafs beide 
mit einander verbunden nnd Gastrecht aasgemacht wird 
sowohl foT die Gemeinde als solche wie für jedes einzelne 
G^neindeglied^). — Natfirlich ist das Yerhältnifs nnend- 



*) Dies Wort ist, umgekehrt wie hospitium, häufiger vom Ge- 
meinde- als vom Privatvertrag; doch findet es sich von diesem z. B. 
in der Urkunde bei Gori inscr. 2, 306. -^ Es mag sein, dafs das spä- 
tere rSmisohe Staatsrecht eine (xmieitia gekannt hat, die kein Gast- 
reoht in sich schlofs; obwohl 'dies aas Stellen wie die des Pomponins 
{Diff. 49, 12, 5, 2) noch keineswegs folgt. Aber einen scharfen und 
rechtlichen Unterschied zwischen beiden Begri£fen aufzustellen ist 
nicht möglich; vielmehr zeigt der Senatsbeschlufs wegen Asklepiades 
und Genossen sehr deutlich, dafs das in amicos p. R. re/erri wesent- 
lich bestand in dem Einräumen des 5£fentlichen Gastrechts. Seltsam 
ist es, wenn Walter (B. G. § 88 A. 28) in diesem Senatsbeschlufs 
,nar eine besondere Belohnung für Provinzialen, nicht die Ver- 
leihung des hotpitwm publicum an einen Auswärtigen' erkennen 
will und daher die wichtigste Urkunde, die wir über diesen Gegen- 
stand überhaupt besitzen, als nicht beweiskräftig ablehnt Der 
Freundschafts- wie der Gastvertrag können nur mit Nichtbürgem 
errichtet werden; ob dieser Nichtbürger aber in der Provinz oder 
im unabhängigen Ausland zu Hause ist, macht rechtlich keinen 
Unterschied. 

*) Wir besitzen eine Urkunde (Orelli 156), in der zwei Ge- 
schlechter (gentxUitOes) des Stammes (gena) der Zoelen (eine der zwei- 
undzwanzig Völkerschaften der spanischen Astures: Plin. A. n. d, 
3y 28) die alte Gastfreundschaft erneuern und jeder jedem erbliches 
Gaatreoht gewähren {ho^pUium vetwtum anüquom renownervuU eique 
omnes aUs alium in fidtm elierUelamque guam suorumgu« liherorum 
pasUrarumque reeepit), worauf dann nachträglich noch drei Indivi- 
duen aus drei anderen eben&lls zoelischen Geschlechtern in den- 
selben Bund aufgenommen werden. Häufiger kommt es bei Gast- 
vertrigen zwischen Individuen und Gemeinden vor, dafii dieselben 
zugleich mit der Gemeinde und mit jedem Gemeindeglied errichtet 
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lieher yertragsmJUiriger Modificationen fihig. Es kann als 
vorübergehendes geschlossen werden: wer einen Fremden 
anfiiinimt, ist dadurch zunächst nur verpflichtet Ar dies- 
mal — nnd auch hier vielleicht ursprünglich nur eine ge- 
wisse Zahl von Tagen') — ihn bei sich zu beherbergen, 
nicht aber genöthigt ihn abermals aufzunehmen, wenn er 
später wiederkommt. Diesem gleichartig ist die Stellung 
der Gesandten solcher Gemeinden, mit denen kein Bünd- 
nifs oder sogar Krieg besteht: werden sie überhaupt an- 
genommen, so geniefsen sie Rechtsschutz; aber es ent- 
springt daraus keine dauernde Verpflichtung. Indefs der 
eigentliche Gastvertrag ist doch derjenige, welcher ein blei- 
bendes Verhältnifs herbeiführt, wie denn auch erst dadurch 
eine wirkliche Redprocität möglich gemacht wird. — In 
hohem Grade bemerkenswerth ist es femer, dafs der Gast- 
vertrag nach der Anschauung des gesammten Alterthums 
nicht blofs lebenslängliche, sondern dauernde auf ,Einder und 
Nachkommen^ übergehende Wirkung hat^). Indem also das 



werden; die technische BeEeiohnong dafUr ist hospiHmn publice 
privatifnque faeere (Liv. 90, 13; oarnbitensisches Patronatsdekret 
m«fit. de facad, Fran^, 49 p. 501). Ganz gewöhnlich wurde neben 
dem Gemeindegastrecht noch mit dei^enigen Gemeindegliedem, die 
sich nm dessen Errichtung besonders bemüht hatten, ein privates 
errichtet (Liv. 80, 13. Josephns anHq, 13, 9, 2. C. /. Qr, 3486, Z. 8. 4). 

*) Darauf führen mehrere Spuren in den Ältesten griechischen 
und deutschen Ueberlieferungen. Bei Homer wird der Gast neun 
Tage beherbergt, ehe der Gastgeber ihn nach seiner Legitimation 
fragt (II. 6, 168). Die nordische Sitte beschribikt das Gastreeht auf 
drei Tage (Grimm R. A. S. 400). Auch bei Taoitns Gem. 21 ist wohl 
das Wegbieten des über die Zeit verweilenden Gastes geschildert 

') Es ist fiberflüssig die Beispiele dafttr zu sammeln; ieh er- 
wähne nur, daCb die sämmtüchen urkundlich erhaltenen Freund- 



PAS SÖWaOBB OASTBIOilT« 331 

Gastrecht bestehen kann anch zwischen persönlich sich ganz 
fremden Individuen, zeigt sich hier sehr bestimmt der recht- 
liche Charakter desselben im Gegensatz zu der factischen 
Freundschaft nnd Bekanntschaft — Selbstverständlich kann 
femer zu der einfachen gastrechtlichen Beredung noch 
mancherlei anderes hinzutreten, namentlich unter Gemein- 
den Verabredungen über Krieg und Frieden, Waffenstill- 
stand {indutiae) und Eriegsgenossenschaft (foedus) — jener 
eine Freundschaft mit Endtermin, diese eine Steigerung 
des Freundschaftsvertrages durch eine Verabredung über 
gemeinschaftliche Defensive, auch wohl gemeinschaftliche 
Offensive.' Beide Rechtsverhältnisse also sind nichts an- 
deres als vertragsmäfsig modificirte Freundschaftsverträge; 
und auch sie werden demnach in diese Untersuchung zu 
ziehen sein, insofern es sich um die Gonsequenzen des 
Haupt-, nicht des Nebenvertrags handelt, üeberhaupt soll 
hier dasjenige Rechtsverhältnifs dargelegt werden, das in 
allen internationalen Verträgen als nöthwendiges Element, 
als Minimum enthalten und die gemeinschaftliche Grund- 
lage des internationalen Verkehrs überhaupt ist, und das, 
da es einer allgemeinen Bezeichnung dafär bedarf, hier 
zusammengefafst wird unter derjenigen des Gastrechts. 

Der Gast- und Freundschaftsvertrag ist nun zunächst 
unmöglich zwischen Bürgern derselben Gemeinde. Es liegt 
dies schon in der ursprünglichen Bezeichnung: hostis ist, 
wie gesagt, der Ausländer, der auf Rechtsschutz Anspruch 
hat. üeberhaupt aber ist dem griechisch-römischen Alter- 

schaftsvertrftge, sowohl die der römischen Gemeinde als die oom- 
mnnalen Patronatstafeln, ausdrncklich mit gestellt sind auf Kinder 
und Nachkommen (Uberi paaUriqtse) der sich befreundenden Indi- 
viduen. 
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thom nicht blofs die germanische dnrch Miachnng des 
Blnts geschlossene Wahlbrüderschaft fremd"), sondern fiber- 
all ein anf Wahl beruhendes Näherrecht zwischen Ge- 
meindegliedem nur insofern gelftnfig, als es, wie bei der 
Adoption, sich in die Fiction der Blntskindschaft ein- 
hüllt; selbst das Yerhältnifs der Ehegatten wird gleidisam 
in diese eingekleidet und die Fran rechtlich behandelt 
als des Mannes Tochter. Die uralte Sitte eidlicher Ver- 
brüderung der Kampfgenossen begegnet zwar auch in 
Italien; die Abtheilung, die gemeinschaftlich fediten sollte, 
schwor sich unter einander zu in der Schlacht nicht vom 
Platze zu weichen noch aus der Reihe zu treten aufser 
um die Waffe zu holen oder einen Feind zu treffen oder 
einen Freund zu retten*); allein römisch-rechtliche Folgen 



») Die dem wüsten Söldnerweaen des Alterthums aogehörige 
Sitte (vgl. Herodot 3, 11) durch MenBcbenopfer und Trinken Ton 
diesem Opferblut gefahrvolle EjuneradBchaftsverhältniflse zu bestär- 
ken, begegnet anch in den Erzählungen von der VersohwOrung zur 
Rückführung der Tarqoinier (Plutareh PöpL 4) und von der catOi- 
narischen (SaUust Gat. 22; Drumann R. G. 6, 428); aUehi die letztere 
ist ebenso sicher ein Advokatenmärchen wie die erstere eine Bhe* 
torenerfindung derjenigen Epoche, die ans dem Faibentopf der 
Revoltttionsgeschiohte die alten Annalen zu überpinseln liebte (TgL 
meine Ghronol. 2. Aufl. S. 98. 167). Auf keinen Fall aber durfte 
J. Grimm (Rechtsalterth. S. 198) diese Sitte zusammensteUen mit der 
dureh Vermischung des eigenen Blutes geschlossenen Brüderschaft. 

>) liv. 22, 88. Aehnlich sind wohl auch die samnitisohen ,Eid- 
tmppen^ (manes sacraii, Liv. 9, 39. 40. 10, 37. 38) anfimfassen, ob- 
wohl in der rhetorischen Darstellnng bei Livius das rechtlich ent- 
scheidende Moment des gegenseitigen Eidsohwörens verfrisoht ist 
Begelmä&ig wurden die Heeiabtfaeilungen und Sohwnrgenossen- 
sohaften durch die Offiziere gebildet; ausnahmsweise aber las der 
Mann den Mann, indem die Offiziere nur so yiel Individuen ans- 
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knfipfen sich an diesen Eidschwnr, so weit wir sehen, 
keine nnd bezeichnend ist es, d&fs derselbe bereits im 
hannibalischen Kriege fiberging in einen gebotenen und 
den Offizieren abzuleistenden Diensteid. In der That ist 
anch logisch nnd praktisch ein Näherrecht einzelner Ge- 
meindeglieder mit dem Wesen der Gemeinde im Gegensatz; 
es war darum folgerichtig dasselbe, soweit es auf natfir- 
lidien Verhältnissen beruht, wie die Blutsverwandtschaft, 
zwar anzuerkennen, aber doch in allen eigentlich staat- 
lichen Beziehungen zu ignoriren, soweit es dagegen auf 
Willkfir beruht, es ganz zu negiren, also, soweit das 
Bürgerrecht reicht, Gastvertrag und Freundschaft als Rechts- 
verhältnisse nicht gelten zu lassen'^). Die Richtung auf 
dieses Ziel liegt sicher schon in dem Wesen der indo- 
germanischen Gemeinde; wenngleich die unerbittlich strenge 
Durchführung dieses Grundgedankens ebenso gewifs eigen- 
thfimlich römisch ist als die lose der Gemeindeeinheit gänz- 
lich vergessende Behandlung der Genossenschaften eigen- 
thümlich germanisch. — Dafs femer zwischen zwei Ge- 
meinden ein Gast- und Freundschaftsvertrag nur dann 
möglich ist, wenn beide selbstständig sind, bedarf keiner 
weiteren Erwähnung; selbst nachdem innerhalb der rö- 
mischen engere Gemeindeverbände zugelassen waren, was 

wShlten als Abtheilungen gebildet werden sollten und dann die 
sun&chst Erlesenen selbst die Wahl fortsetzten, wo natQrlioh durch 
das Hinzutreten der Wahl- zu der Schwurgemeinsohaft das sittlich- 
religiöse Band wesentlich verstärkt ward. — Die eoniuratio gehört 
nicht hieher; die Römer verstehen darunter die Ablegung des ge- 
wöhnlichen Eides nicht Mann für Mann, sondern in Masse. 

^0) Die Niherrechte zwischen Ck)llegen nnd Soldaten gehören gar 
nicht in diesen Kreis, sondern beruhen anf der öffentlichen obrig- 
keitlichen oder priesterlichen Thatigkeit 
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verhältnifsmäfsig spät geschah, erschien doch ein Freund- 
schaftsverhältnifs zwischen Rom und einer römischen Co- 
lonial- oder Municipalgemeinde als schlechthin onmOglich 
nnd widersinnig. — Dasselbe gilt endlich zwischen Ge- 
meinden und Individuen wenigstens insofern, als niemand 
mit seiner eigenen Gemeinde, der Römer nicht mit der 
Stadt Rom, der Gaditaner nicht mit der Stadt Gades in 
Gastrecht treten kann"). Damit im Widerspruch freilich 
steht es, wenn in der späteren republikanischen Zeit und 
in der Kaiserzeit Gastverträge zwischen römischen Bürger- 
gemeinden und einzelnen Römern vorkommen; allein es 
ist dies nichts als eine normale Gonsequenz der in den 
letzten Jahrhunderten der Republik zugelassenen und seit- 
dem folgerecht entwickelten Anomalie die Bürgercolonien 
nnd Bürgermunicipien als Staaten im Staat zu organisiren; 
damit ^ar es gegeben, dafs sie auch mit römischen nicht 
dieser besonderen Gemeinde angebörigen Bürgern, ja selbst 
mit ihren eigenen Mitbürgern") Gastrecht errichten konn- 
ten und in dieser Beziehung den rechtlich selbstständigen 
Gemeinden gleichstanden. 

Der Abschlufs des Gastvertrages unterliegt rechtlich 
'den Regeln der römischen Consensualverträge, das heifst 
er erfolgt durch die ausdrücklich oder thatsächlich in ver- 

^^) unter den Beweisen dafflr, dafs Balbus das gadituusche 
Bflil^rreeht verloren habe, flihrt Cicero (pro Balbo 18, 41) den zwi- 
sehen den Gaditanem und Balbus errichteten Gkustvertrag auf, u< 
(papulus GadUanus) civitate iüum mutaium esse faUrehar, 

^^) Insofern denselben n&mlich aulser dem Bürgerrecht ihrer be* 
sonderen Heimathsgemeinde noch dasjenige der Stadt Born zustand. 
Uebrigens ist dies hybride aus Gastrecht und Glientel gemischte 
Verhältnils mit der streng rechtliohen Gonsequenz überhaupt nicht 
völlig zu vereinigen (S. 358). 
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8tftndli(2her Weise abgegebene zusammentreffende Willens- 
erklärung der betreffenden Parteien. Dies zeigt sieh zn- 
n&chst bei dem öffentlichen Gastvertrag: es ist nie be- 
zweifelt worden, dafs für diesen wie öberhanpt für jeden 
Staatsvertrag die einfache Paction vollständig ausreicht"), 
vorausgesetzt natürlich, dafs die Paciscenten von ihren 
Gemeinden gehörig und verfassungsmäfsig bevollmächtigt 
sind^^). In gleicher Weise wird den Urkunden zufolge der 
Gastvertrag zwischen einer Gemeinde und einem Indivi- 
duum begründet durch die beiderseitige Willenserklärung*^), 
und ohne Zweifel mufs dasselbe gelten für den Gastvertrag 
zvnschen Individuen, wofür bestimmte Angaben mangeln. 
Gewiis kam hier auch ^e bei allen Gonsensualverträgen 
eine stillschweigende Eingehung vor: wer in gastlichem 
Begehren die Schwelle eines Unbekannten überschreitet 
und gastliche Duldung findet, hat Anspruch auf Gastrecht, 
auch wenn darüber keine Worte gewechselt werden. Diese 



>>) Cicero pro Bdlbo 12, 29. Uipian Big, 2, 14, 5. Bestimmter 
noch zeugt dafür das Stillschweigen der öflfentlichen Urkunden, z. B. 
des idmisohen FrenndschaftovertragB mit dem Klazomenier Askle- 
piades und Genossen, Aber die Vomalime irgend welchen formalen 
Acts. 

^*) Die allgemeine Frage, inwiefern der ohne besonderen Auftrag 
der Gemeinde paciscirende Beamte dieselbe verpflichtet oder nicht 
und ob die Vollmacht, resp. die Ratification von der Gemeindever- 
sammlung oder vom Senat zu ertheilen ist, kann hier nicht ver- 
handelt werden. 

") Die Formel der ältesten vollständig erhaltenen derartigen Ur- 
kunde*, des Decrets der gurzensischen Gemeinde in Africa vom 
J. 12 vor Chr. (Ifarini Arvali p. 782) lautet: 9enaiu» popuhtaque ... 
hospiHum feeerunt quam L. Domitio . . . eumque $t potiea^o^ ehu eihi 
poateriaque sueia patronum copkuoenmt iaque eaa posierosqu» eorum in 
/idem cUenMamque sxiam recepit 
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Behandlung des Gastverhältnisses hängt wesentlich zusam- 
men mit dem internationalen Charakter desselben; denn 
es ist eine im innersten Wesen des römischen, vielleicht 
schon des indogermanischen Rechts begründete Regel, dafs 
alle Verträge zwischen Bfirgem Formalacte, alle Inter- 
nationalverträge dagegen lediglich factischer Art and durch 
die vollendete Thatsache rechtlich begründet sind — man 
vergleiche nur beispielsweise die Confarreation und die 
Givilehe, die Mancipation und die Tradition, die Fidncia 
und das Pignus, das Nexum und das Mutnum. — Aber 
eben diese Beispiele zeigen, dafs wenn auch bei inter* 
nationalen Acten an sich der Consens genügte, doch recht- 
lich gleichgültige, aber übliche Fofmalien häufig hinzutreten, 
wie zum Beispiel zu der Consensualehe die Heimfahrung 
der Braut und die schriftliche Aufsetzung der Eheverträge; 
es ist demnach zu untersuchen, ob ähnliche Solennien auch 
bei dem Gastvertrage vorgekommen sind. Hinsichtlich der 
religiösen Bestärkungen, an die man zunächst denken möchte, 
wird dies zu verneinen seiil. Bei dem privaten Gastvertrag 
ist nirgends von dergleichen die Rede; bei dem öffentlichen 
konmit allerdings Opfer und Eidschwur vor, aber nicht bei 
dem einfachen Gastvertrag, sondern bei der Wehi^enossen- 
schaft, dem foedvs^^)^ und die Ausnahme bestätigt eben 
die Regel. Denn offenbar hängt dies zusammen mit jenem 



'*) Etymologisch stellt man jetzt gewöhnlich foeda» zusammen 
mit ßdu9 und findet als Grundbedeutung entweder Bindung oder 
Bitte (Gurtius griech. Etym. 1, 226; Corssen Ausspr. 1, 156, Formen- 
lehre S. 227). Mir scheint es wahrscheinlicher, dafo das Wort mit 
ßmdere zusammenhängt und, als zunächst Oufs, Trankopfer bedeu- 
tend, genau dem griechischen «»ovd 9 entspricht. Auch ßmdum ßeri 
im Sinne von spondere wird hieher gehören. 
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uralten oben besprochenen Eide der Kriegskameraden; nicht 
Freunde, wohl aber Kampfgenossen sind nothwendig auch 
Eidgenossen. Der Gast- und Freundschaftsvertrag ist also 
keineswegs ein Sacralgeschäft, sondern einfach ein gültiger 
Vertrag und unterliegt der allgemeinen Regel des römischen 
und vielleicht überhaupt des ältesten Rechts, dafs der gul* 
tige Vertrag nicht beschworen zu werden pflegt"). Dagegen 
zeigt sich das Streben des römischen Rechts den Moment 
der Perfection scharf und kenntlich zu fixiren auch bei 
dem Gastvertrag: wir finden den öffentlichen Gastvertrag, 
soweit nicht die feierlicheren Bündnifsformen Anwendung 
finden, abgeschlossen durch Frage und Antwort'^) und es 

") Bei rechtlich ungiiltigen Verträgen dagegen wird wohl in 
dem sittlichen Zwang des Eides ein Ersatz gesucht für das Rechts- 
band. Beispiele der Art geben, aufser der später (S. 370) zu erwäh- 
nenden Verpflichtung des Sclaven gegen den Herrn bei der Frei- 
lassung, Cicero de off. 3, 31, 112 und Saeton Caes, 23. Califf, 12. — 
Dionysios (1, 40) allgemeine Angabe, dafs die Römer um einen 
Vertrag besonders* zu befestigen ihn am Altar des Hercules auf dem 
forum boarium beschworen hätten, ist sicher mifsverstanden, wie 
fast alles bei ihm, und auf solche Verträge zu beschränken, die 
rechtlich nicht klagbar waren. Wäre es üblich gewesen ein recht- 
lich wirksames Geschäft durch promissorischen Eid zu bestärken, 
so würden wir bei dem Verlöbnifs, der Fiducia und sonst die Spuren 
davon finden. Bei den Griechen war dies tlblich (Hermann gottes- 
dienstliche Alterth. § 9. Privataltertb. § 68), aber sicher nicht durch 
ältesten Gebrauch, sondern durch spätem Mifsbrauch des Eides. 

»») Sponeione. Gai. 3, 94. Liv. 9, 5. 41. Cicero pro Balb, 12, 29. 
Natflrlich ist dies nicht die Sponsio des späteren Civilrechts, son- 
dern die blofse zufällig mittelst der Worte apondesne^ apondeo ab- 
geschlossene Paotio. Man vergesse nicht, dafs zu der Zeit, wo diese 
völkerrechtlichen Verhältnisse und die internationalen Sponsionen 
sich feststellten, noch das Nexum bestand und es gar keine klag- 
bare civilrechtliche Sponsio gab; wie denn auch namentlich Gaius 
I. 22 
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mag wohl auch bei dem analogen Privatvertrag ähnlieh 
hergegangen sem. Aber beetimmter ausgeprägt and prak- 
tisch bedeutsamer tritt eine andere Solennit&t bei dem 
Gastvertrag — natürlich nur dem dauernden — hervor: 
die Beurkundung desselben durch Austausch von Beweis- 
reichen oder Beweisschriften. So sendet schon in der 
nias^') Proetos den Bellerophon an seinen lykischen Gast- 
freund mit einem verschlossenen Täfelchen, um durch die 
darin eingezeichnete Marke sich als gastberechtigt auszu- 
weisen. Ebenso erscheint im plautinischen Poenulus der 
Gastfreund mit seinem Zeichen*^); dasselbe wird vorge- 
vnesen'O ^^^ anerkannt als übereinstimmend mit dem im 
Hause aufbewahrten*^). Es sind einige Gastzeichen dieser 
Art, öfter mit verschlungenen Händen darauf, aus dem 
Altertbum erhalten*'); man wird sich dieselben wesentlich 
vorstellen dürfen nach Art unserer deutschen Hausmarken 
und wie diese hängen auch sie wohl mit dem Aufkommen 



sehr klar ausspricht, dafs die völkerrechtliche Sponsio mit der ge- 
wöhnlichen nichts gemein hat als die ftufsere Form. 

w) 6, 168 f. 

^) 5, If 25: deum hospifaUm ae Uweram meeum fero. 

'^) 5, 2, 87: tesseram con/erre si vis hospikUem, eeeam aUuli. 

**) 5, 2, 89: est par probe, nam haheo dornt. — Die häufige Ab> 
nähme I dafs das Gastzeichen zerbrochen und wieder zusammen- 
gepafst worden sei (z. B. Hermann griech. Privatalterth. § 51 A. lä), 
beruht lediglich auf einem Mifsverständnirs des Wortes if»fißalistr, 
ahfjißokov, indem man statt an das Zusammenhalten zweier Reicher 
Exemplare fälschlich an das Zusammenhalten zweier Hälften eines 
Ganzen gedacht hat Dies würde um so weniger zulässig sein, als 
die Gastfreundschaft auf alle Desoendenten ttbergeht und selbst auf 
Empfohlene tibertragen werden kann, also das Gastaeiohen noth* 
wendig der VervielflUtigung fähig sein mulste. 

») a /. Gr. 5496. 6778 und die daselbst angeführten SteUen. 
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der Wappen und Siegel zusammen'^). Inders hat sich in 
der römischen üeberliefenmg über diese ältesten privat- 
rechtlichen Gastnrknnden keine genügende Nachricht er- 
balten; wohl aber finden wir bei Gastverträgen zwischen 
Gemeinden oder zwischen Privaten and Gemeinden eine 
ganz analoge, nur etwas weiter entwickelte Institation. 
Alle Gastverträge des Staats mit Gemeinden wie mit In- 
dividuen, mochten sie vom Volke oder vom Senat ausgehen^ 
wurden vo^ Rechtswegen auf kupfernen Tafeln schriftlich") 
in doppelten Exemplaren ausgefertigt und jedem der con- 
trahirenden Theile eines übergeben, das römische aber in 
dem Heiligthum der , römischen Treue ^ (Fides populi Ro- 
mani) unmittelbar bei dem Tempel des capitolinischen 
Jupiter zu ewigem Gedächtnifs öffentlich ausgestellt*'); 

^) Im plautinischen Pseudolus Y. 55. 648 weist sieb jemand 
durch einen Siegelabdruck aus als legitimirt um Zahlung zu em- 
pfangen. Darauf beruht es auch, dafs symbolvm so viel ist als 
Siegelring. Plinius A. n. 33, 1, 10: Graeci a digUis appeOavere, apud 
no9 prisci ungvlum vocabanf, poHea et Graeci et nostri eymbolum. 

^) Auch in dem Bfindnifsformular Liv. 1, 24 wird eine schrift- 
liche Urkunde vorausgesetzt und der Eid auf das darin Enthaltene 
(ut iUa palam prima poetrema ex vUie iabiüis eerave recitata sunt) ge- 
richtet. Nur den Eid, nicht die Schriftlichkeit hat das foedus Yor 
der amicitia voraus. 

^ Das heifst nipoxa xf^^lxody qtlias tv r^ KantTtoki^ aya9iiyat 
(A. 45). So entstand das , uralte herrliche Reichsarchiv, in dem fast 
von der Gründung der Stadt an die Senats- und VolksschlOsse über 
Verträge, Bündnisse und Ausländem ertheilte Privilegien auf drei- 
tausend Kupfertafeln enthalten waren' und das, nachdem es in dem 
Brande unter Vitellius vernichtet war, Vespasian nach den in den 
Bundesgemeinden zerstreuten zweiten Exemplaren wieder herzu- 
stellen unternahm (Sueton Veepas, 9). Aus diesem stammen sowohl 
die römisch-karthagischen Bündnifsverträge bei Polybios, als auch 

22« 
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wobei man, um dies richtig zu würdigen, sidi noch er- 
innern mufs, dafs im üebrigen nach römischer Ordnung 
die öffentliche Aofstellong der Senatsbeschlüsse unstatthaft, 
die der Yolksgesetze bis in die späteste Zeit der Republik 
hinab facultätiv und darum auch an keinen festen Ort ge- 
bunden war. In ähnlicher Weise wurden in einer jeden 
Gemeinde die öffentlichen Gastvertiikge an irgend einem 
passenden öffentlichen Orte zusammen aufgestellt und 
ebenso die Gastvertiikge des Hausherrn mit auswärtigen 
Gemeinden im Atrium seines Hauses'^. Gegen yierzig 
Urkunden der letzteren Art sind auf uns gekommen, die 
älteste spätestens aus der gracchanischen Zeit, die jüngsten 
aus dem Ende des vierten Jahrhunderts unserer Zeitrech- 
nung. Mit der mündlichen oder brieflichen Anzeige des 
betreffenden Gemeindebeschlusses sind sie nicht zu ver- 
wechseln^^), sondern alle in Urkundenform, gleich den 
Gastverträgen zwischen Gemeinden, auf Kupferplatten ge- 
schrieben und an der Wand befestigt gewesen ; auch das 
ist beiden Gattungen von Urkunden gemeinsam, dafs sie 
durch besondere Boten (legati) überbracht und deren Na- 



zwei noch heute erhaltene Urkunden: der Freundschaftsvertrag 
zwischen der Gemeinde Rom und dem Klazomenier Asklepiades 
und Genossen vom J. 676 und der Freundschaftsvertnig zwischen 
Born und Termessos in Pisidien vom J. 682 oder 683 der Stadt. — 
Eine genauere Ansfühmng und Begründung der oben aufgestellten 
Sätze über die Publication der öffentlichen Acte in Rom ist in den 
annaii deW InstiUäo di corrisp, areheologica 1858 p. 181 — 212 gegßben. 

^) Das beweisen aufser den FundOrtem und der verwirrten 
Notiz bei dem Scholiasten des Juvenal 10, 57 vor allem die Tafeln 
selbst {flpud penates domua huius C. L N, 591 ; Grell. 784. 4133). 

^) Ein Document dieser Art (Mur. 564, 1) unterscheidet genan 
das dupUmum, den Brief, und die tabula aerea patranaius, die Urkunde. 
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men am Schlufs der Urkunden aufgeführt zu werden pfle- 
gen. — Obwohl also der Freundschaftsvertrag an sich durch 
blofsen Gonsens perfect war, so war es doch gebräuchlich, 
wenn er zwischen Privaten abgeschlossen ward, Gastzeichen 
zu tauschen, wenn aber eine oder beide contrahirende 
Theile Gemeinden waren, eine förmliche Urkunde in zwei 
Exemplaren auf kupfernen Tafeln auszufertigen und die- 
selben in den betreffenden Gemeinden resp. Häusern zu 
ewigem Gedächtnifs öffentlich anzuschlagen. Der römische 
Name dieses Urkundzeichens oder Urkundbriefes in privat- 
rechtlicher Beziehung ist tessera, was sowohl von dem 
Piivatgastzeichen'*) als von dem zwischen Privaten und 
(lemeinden'^) errichteten Gastvertrag vorkommt; daneben 
wird wohl noch sumbolua oder stmAolum gebraucht, je- 
doch ebenfalls, so viel wir sehen, nicht, wie bei den 
Griechen, von eigentlichen Staatsv^rträgen, sondern nur 
für das Privatgastzeichen. Sehr merkwürdig tritt in allem 
diesem der griechische Einflufs hervor. Jene Schriftlich- 
keit selbst steht uuter dem Einflufs der nicht altrömischen, 
aber wohl altgriechischen Sitte, jeden Vertrag, selbst wenn 
er nach strengem Recht auch ohne Beweisurkunde galt, 
doch als Syngraphe abzufassen. In der fast zu formaler 
Festigkeit gelangten Satzung, dafs die Intemationalverträge 
dieser Art gerade auf Kupferplatten geschrieben werden 
müssen, ist griechische Einwirkung um so weniger zu ver- 
kennen, als die ältesten latinischen Verträge, zum Beispiel 
der zwischen Gabii und Rom, vielmehr auf Leder ge- 
schrieben waren, dagegen die älteren griechischen Inter- 

») Plautas A. 20 u. 21 und cUtdL 2, 1, 27. 
^) Cicero pro BaB>. 18, 41 und mehrere Urkunden (m«m. de 
raead. Frang. voL 49 p. 501 ; Grut. 362, 1. 363, 1). 
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nationalyerträge regelmäürig ebenfalls in MeteUtafehi än- 
gegraben worden. Endlich die Benennungen des Gast- 
zeichens sind beide griechisch, nicht blas ntmbolum, son- 
dern anch das wahrscheinlich froher eing^fiigerte teasera, 
welches Wort, yermnthlich doch yon tifumgeg yier in sehr 
roher Weise abgeleitet, eigentlich den Würfel bezeichnet 
nnd sodann, insofern auf diesem irgend eine Marke gemalt 
oder eingeritzt ist, für das militärische wie far das gast- 
liche Erkennungszeichen gesetzt wird. Es folgt daraus 
freilich nicht, dafs die Römer das Gastrecht selbst von den 
Griechen entlehnt haben, aber wohl, dab ihr Gastverkehr 
Torwiegend zu den Griechen sich hinzog und für die Aus- 
bildungen der internationalen Rechtsyerhältnisse die grie- 
chiscben Einrichtungen mafsgebend geworden sind; was 
in vollem Einklang steht mit allen übrigen Spuren von 
der Art und dem Gang der ältesten italischen Cultur- 
entwicklung. 

Die Auflösung des Gast- und Freundschaftsverhältnisses 
erfolgt, auch wenn dasselbe als dauerndes eingegangen 
worden ist, lediglich durch gehörig erklärten Rücktritt 
eines der Contrahenten''), ähnlich wie dies auch für die 
römische Consensualehe und für die rönusche vermögens- 
rechtliche Societät gilt. Selbstverständlich kann der Rück- 
tritt eben wie der Abschlufs so gut durch ausdrückliche 
Erklärung erfolgen wie durch concludente Handlungen, wie 
denn namentlich jede Weigerung des einen Theils einer 
Glausel des Vertrags zu genügen als stillschweigende Auf- 
kündigung desselben angesehen wird'*). Auch das Bündnifs 

»») Liv. 25, 18. 38, 31. 42, 25. Cicero Verr. 2, 36, 89. Dionys. 5, 34. 

**) Auf die Anfrage, ob es vor der Kriegserklämng an die 

Aetoler noch einer besonderen Aafkttndigung der Freundschaft 
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wird nicht anders behandelt: die demselben anhaftenden 
Yerwünschongen gegen den bundbruchigen Theil hindern 
nicht die Auflösung des Verhältnisses, sondern sind aufzu- 
fassen nach Analogie der Gonventionalstrafen des Givil- 
rechts. An sich einseitig lösbar also ist nach römischer 
Auffassung das Freundschaftsverhältnifs jederzeit; damit 
aber verträgt es sich sehr wohl, dafs dasselbe eben wie 
die Ehe doch wesentlich und nothwendig als dauernder 
Vertrag gedacht wird und die Auflösung nur dann gerecht- 
fertigt erscheint, wenn der andere Theil den Worten oder 
dem Geiste des Vertrags zuwidergehandelt und auf er- 
hobene Beschwerde sich nicht in Güte gefügt hat. — Folge- 
richtig wird wie die Eingehung des Gastrechts durch die 
Anfertigung, so dessen Auflösung durch Zerbrechen der 
Tessera bezeichnet "*). 

Der nächste Inhalt des Gastrechts ist selbstverständlich 
der Anspruch auf Gastverpflegung; und es fragt sich also, 
was gewohnheitsrechtlich zu dieser gerechnet worden ist. 
Indefs für das Privatgastrecht fehlt es darüber an jedweder 
Nachricht; wie denn überhaupt dessen praktische Bedeu- 
tong jenseit der Epoche liegt, aus der wir eine römische 
üeberlieferung besitzen. Das öffentliche Gastrecbt be- 
gründet einen Anspruch auf Gastverpflegung sowohl für 
die befreundeten Individuen selbst wie für die als deren 
Vertreter oder als Vertreter der befreundeten Gemeinde 



bedürfe, antworten die Fetialen verneinend: amicitiam renuntiatam 
mderi, cum legatis toties repetenÜbm res nee reddi nee saiisfieri aeguum 
eenauisseni (Liv. 36, 8). 

") Die einzige, aber ausreiohende Spur dieser Sitte ist enthalten 
in dem metaphorischen Ausdruck teeeeram confringere ^ die Freund- 
schaft lösen (Plauttts eieielL 2, 1, 27). 
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abgesandten Boten. Dies schliefst eine drei&che Leistung 
in sich, deren Beschaffung in Rom zunächst den städti- 
schen Qnästoren obliegt"); freies Quartier"), wozu in 
der Regel der Gemeindehof (vtUa publica) auf dem Mars- 
feld benutzt ward'*); das sogenannte Badegeräth*^), das 
heilst alle Ausrüstung, welche der Gast braucht nm den 



^) Becker Handb. 2, 2, 351. Darum melden sich die fremden 
Gesandten zuerst bei den Quästoren. — Nach der späteren Ord- 
nung würden diese Geschäfte sich eher für die Aedüen schicken; 
aber das öffentliche Gastrecht stand lange fest, bevor diese Magi- 
stratur eingerichtet ward und die Quästoren erscheinen bei dem- 
selben noch in ihrer ursprünglichen Stellung als älteste und ehe- 
mals einzige Gehülfen des Königs. 

») Liv. 30, 21. 33, 24. Val. Max. 5, 1, 1 a. £. Gewöhnlich heilst 
dies heut, auch wohl aedes Uberae (Liv. 30, 17. 35, 23. 42, 6), womit 
gesagt ist, dafs dem Gast nicht blofs in einem bewohnten Raum das 
Mitbenutzungsrecht, sondern ein freistehendes Quartier eingeräumt 
wird (vergl. Liv. 42, 19, 6). 

**) Doch wurde auch wohl ein Privathaus gemiethet (Liv. 45, 44). 
Dafs die Gesandten auf den Carinen gewohnt (Servius zur Aen. 
8, 361), ist Scholiastenerfindung. 

*^) Diese lauHa (Festns cp. p. 68: dauiia quae lautia dieimuä daniur 
legatis hospitii gratia; SenatsbeschluCs wegen Asklepiades lat Z. 8; 
Liv. 28, 39. 30, 17. 33, 24. 35, 23. 42, 26. 44» 16. 45, 20), griechisch 
7ra^o/9 (Senatsbeschlufs wegen Asklep. griech. Z. 26; Polyb. 22, 1. 
25, 6. 32, 19; Qc. ad An. 13, 2, 2; ungenau Plutarch q. i?.43 |ma), 
nach Gharisius (1 p. 84 Keil) Erklärung supellex, nach den Glossen 
iydofÄi»^ia, bezeichnen wahrscheinlich das Greräth, das der Reisende 
braucht und doch nicht bei sich zu führen pflegt. So ist das Min- 
deste, was reisende römische Beamte unterwegs in Anspruch neh- 
men. Quartier und lecti (Cicero ad Ätt, 5, 16, 3), welche letztere 
bekanntlich zugleich zum Sitzen und zum Schlafen dienen. — Die 
Benennung dieses Geräths von den Wasch- und Badegefäfeen ist 
eine deutliche Spur der homerischen Sitte dem Ankömmling vor 
allen Dingen das Bad zu rüsten. 
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Badekessel za erwärmen und sich die Speisen zn be- 
reiten; endlich eine Gastgabe, nicht ein freies Geschenk, 
sondern, wie schon der Name sagt, eine Leistung {mtmus^)^ 
durchgängig in Gold- oder Silbergeräth gewährt, von 
festem nach dem Ansehen des Gastes abgemessenen Wertb- 
satz, jedoch nach römischem Gebranch wie es scheint 
nie unter 2000 schweren Assen (140 Thlr.) für jeden 
einzelnen Gastfreund oder dessen Vertreter'*). Ganz ähn- 
lich wird nach griechischen Localstatuten dem Gast von 
Rechtswegen nichts gereicht als Dach und Fach, Bett, 
Tisch, Teppich, Leuchter, Holz, Essig und Oel**). Auf 
Zehrung hat nach dieser Ordnung der Gemeindegast keinen 



^ Mumu ist bekanntlich die pflichtmäfeige Leistung (vgl. muni- 
e€ps =s leistungspfliohtig, irmmmis = leistungsfrei, communis = mit- 
leistend; tnoenia s= die Frohnden, daher die Mauer) und insofern 
verschieden von danum, der freien Gabe (von dare, vgl. dos), 

>^) Dieser Satz findet sich häufig (Liv. 42, 19. 43, 6. 8. 44, 14. 15. 
45, 42), natürlich oft auch ein höherer: so 4000 Asse (Liv. 37, 3); 
5000 Asse (Liv. 30, 17. 31, 9); 10,000 Asse (Liv. 28, 39); 5 Pfand 
Gold und 20 Pfond Silber = 28,000 Asse (Liv. 43, 5); 100,000 Asse 
(Uv. 42, 6); 20 Pfund Gold und 100 Pfund SUber = 12(1^000 Asse 
(Liv. 35, 23). Auch das Gefolge der Gesandten wird beschenkt 
mit je 1000 Assen (Liv. 30, 17). Da der Senatsbeschlufs wegen 
Asklepiades die Qnästoren anweist, ein ,munus esformtda^ zn senden, 
ohne dessen Betrag anzugeben, so scheinen die Gäste des Staats 
hinsichtlieh der Gaben ein ffir allemal olassificirt gewesen zn sein; 
was also genau der griechischen Weise (vgl. C. L Gr, 1193. 133: 
{ma Ttt fäyuna ix nüy vofAtov) entspricht. In MUnze werden diese 
Gaben niemals gegeben, sondern in GefMien, Ketten oder dergl. 
von Gold oder Silber (Liv. 35, 23. 43, 5). 

^ Die Delier gewähren dem Gast ala^ xat ofoc xai IXafor xa$ 
iula xtti artiftara, die Magneten aXas fkaMP oloc, h» ki>XPOv xkiwas 
ar^wfittta rganiCat (Athenaeos 4, 74). Vgl. Hermann Privatalterth. % 51. 
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rechtlichen Ansprach; doch möchte dieselbe in dem nr- 
sprünglichen Gastrecht dennoch enthalten gewesen und nur 
im Gemeindegastrecht späterhin mit Geld abgelöst worden 
sein. Für diese Auffassung der Gastgabe als eines Zehr- 
pfennigs ^) spricht sehr entschieden der römische Gebrancfa 
bei Gemeindespeisungen den Gästen nur die gedeckte Tafel, 
einschliefslich Tischbrod und Tischwein, herzustellen, im 
üebrigen aber einem jedem den Speisekorb (spoftida) und 
eine gewisse Summe einzuhändigen und ihm das Einkaufen 
selber zu überlasse. Die Verpflegung fremder Gäste Yon 
Seiten der Gemeinde in ähnlicher Weise zu behandeln lag 
an sich nahe, und es empfahl sich dies Verfahren um so mehr, 
als dadurch dem Mifsbrauch der Gastfreundschaft durch un- 
gebührliche Ausdehnung der Gastzeit auf gute Art vorge* 
beugt wurde. Darum möchte wohl das ursprüngliche Gast- 
recht vielmehr in dem Anrecht auf freies Quartier und Geräth 
und freie Zehrung bestanden haben, das Gastgeschenk aber, 
^0 es vorkam, wirklich eine freiwillige Gabe gewesen sein**), 
ungeföhr wie Tacitus diesen Gebrauch bei den Deutschen 
schildert. — Aufserordentlicher Weise tritt noch die Ver- 
pflegung des Gastes im Krankheits- und die Bestattung 
desselben im Todesfall zu den Verpflichtungen des Gast- 
gebers hinzu**). — In dem Gastrecht liegt femer die häus- 



^1) Bezeichnend ist, dab einem landflflohtigen König vom römi' 
sehen Senat das Qastreoht in der Art gewährt wird, ut ei imuMra 
per quaeitarem catidie darentw (Val. Max. 5, 1, 1). 

^) Dergleichen VeTtfhrungen kommen noch neben dem eigent- 
lichen munu8 nicht selten vor; so Kleider (Liv. 30, 17. 43, 5) oder 
Pferde mit Zubehör und Waffen (Liv. 35, 33. 43, 6). Auch wird wohl 
freie Rflckreise gewiUirt (Uv. 30, 21. 42, 6. 43, 8). 

«) Plutarch g. R. 43. Val. Max. 5, 1, 1. 
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liehe Gemeinschaft, von der eine gewisse voräbergehende 
ünterordnnng unter die Hausordnung und den Hausherrn 
und regehnäfsig selbst eine Theilnahme an dem häus- 
lichen Gottesdienst nicht zu trennen sind; doch ist diese 
Seite des privaten Gastrechts so weit wir wissen zu keiner 
rechtlichen Entwickelung gelangt^). Dagegen gehört es 
zum Wesen des römischen öffentlichen Gastvertrags, dafs 
den befreundeten Gemeinden verstattet wird auf dem Ca- 
pitol zu opfern^) und auf einer besonderen neben der der 
Senatoren am Gomitium errichteten Tribüne, der soge- 
nannten Graecostasüy den Festspielen zuzuschauen; welche 
Benennung wiederum hinweist auf die Entwickelung des 
römischen Völkerrechts in nächster Beziehung auf die Grie- 
chen, hier insbesondere auf die Massalioten^). Dasselbe 



^) Das BeohtBverfahren gegen den Gast, welcher gegen ein rö- 
misches Gesetz sich verfehlt, ruht nicht auf der vorübergehenden 
Unterordnung des Gastes unter die häusliche Gewalt des Gastherm, 
sondern auf der dauernden Unterwerfung desselben unter die in 
dem Gastvertrag festgesetzte Rechts- und Prozefsoidnung. HosUa 
mit hostia insofern zu verknüpfen, dafs dabei zunächst an das zu 
Ehren des Gastes geschlachtete Opferthier gedacht sei, wie ich das 
früher versucht habe, scheint doch mit dem allgemeinen Gebrauch 
des Wortes für jedes Opferthier nicht verträglich. 

^) Vertrag mit AsklQpiades Z. 25: tovton t% nuraxa — i^ jf 
K€ensTiaXiii> wa&tiyak ^vtfiar n no»$<Rr* i^j. Inschriften solcher Weih- 
geechenke C. L Gr. 5880. 5881. Dahin gehören auch die von Livins 
22, 37. 28, 89 berichteten Dedicationen. 

*•) Varro de 1 1 6, 155 (vgl. Becker Top. S. 284) und die wich- 
tige oft übersehene Nachricht bei Justinns 43, 5, 10: ob guod me- 
ritum — iüxB — locus apectaeuhrwn in Mnatu datus. Wenn Walter 
(B. G. § 84 A. 33) die erstere Stelle nicht will gelten lassen, weil 
sie von Gesandten, die zweite nicht, weil sie von aequo iure ß>ede- 
rati spreche, so ist dabei vergessen, dafis das gegenseitige Be- 
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Recht stand dann anch umgekehrt den Römern bei ihr^ 
Gastfrennden zu, wovon der Verkehr der Römer mit dem 
delphischen Heiligthum, die Aufstellung des Weihgeschenkes 
aus der yeientischen Beute in dem Thesauros der Massa- 
lioten daselbst*^) die Spuren bewahrt haben. 

Nicht minder liegt in dem Gast- und Freundschafts- 
recht der Anspruch auf Schutz und Rechtshülfe. Der 
Gastherr ist als solcher verpflichtet nicht blofjs den Gast 
ungeschädigt zu lassen, sondern auch nach Vermögen ihm 
zur Erreichung seiner erlaubten Zwecke behülflich zu sein. 
Freilich wird diese Verpflichtung nach den umständen sich 
verändern. Wer einer Gemeinde angehört, die mit Rom 
in Krieg oder doch nicht in Vertrag steht, der mag zwar 
nach ältestem Recht vielleicht selbst in dem ersteren 
Fall mit einem römischen Bürger l^rivatgastrecht haben 
können; aber dasselbe wirkt nur zwischen den Vertragenen 
und nicht weiter und giebt dem Gast keine Rechtsstellimg 
gegenüber der römischen Gemeinde, keine Fähigkeit vor 
einem römischen Gericht als Partei aufzutreten. Das Gast- 
recht wird also hier nichts weiter bewirken, als dafs der 
römische Gastherr die Habe dieses Fremden nicht von 



Bchickungsreoht eben wesentlicher Bestandtheil des Gastvertrags 
ist (S. 343) und dafs das Bündnifs nichts ist als ein dnrch hinzu- 
gefügte Wehrgemeinschaft modifioirter Gastvertrag (S. 331). Vgl. 
meine B. G. 1, 408. 443. Uebrigens dientjd die Graecogkuit nicht 
blois und wahrscheinlich nicht einmal zunächst als reservirter Platz 
für die Spiele, sondern die Gesandten warteten hier, bis sie in die 
Curie eingelassen wurden ( Liv. 45, 20, 6 ). Mit Unrecht hat Niebnhr 
(R. G. 2 A. 116) sie zusammengestellt mit den HaHones mumei- 
picrum, den von einzelnen Gemeinden am Forum für Geschäfte und 
Lustbarkeiten gemietheten Plätzen (Sueton Ner. 37). 
*7) Diodor 14, 98. 
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Rechtswegen als herrenloses Gut bebandeb, ihm das Sei- 
nige nicht ohne Rechtsverletzung vorenthalten kann und 
ihn vor Unbill schützen mufs, so weit er es vermag, ohne 
die Gesetze seiner eigenen Gemeinde zu verletzen. Ein 
solches Gastrecht wird darum auch in der späteren Zeit, 
wo die Gastverpflegung mehr und mehr an Wichtigkeit 
verlor, kaum noch als ein Recht betrachtet und in der 
rechtlichen Behandlung des Instituts läfst man es gewisser- 
mafsen fallen^). Dagegen da^ Gastrecht zwischen Ge- 
meinden schliefst die Anerkennung und den Schutz der 
wohlbegrfindeten Rechte sowohl der befreundeten Gemeinde 
selbst als eines jeden ihrer Glieder mit rechtlicher Noth- 
wendigkeit ein — es ist beispielsweise eine Anwendung 
davon, dafs das durch Kriegsstand untergegangene römische 
Freiheits- oder Eigenthumsrecht nicht minder als durch 
die Rückkehr des Objects in den römischen Staat wieder 
auflebt durch den Eintritt desselben in eine der römischen 
befreundete Gemeinde**). Darum ist der auf ein solches 
Gastrecht sich stützende Fremde, das heifst der nach 
eigenem und in Rom anerkanntem Recht lebende Aus- 
länder oder nach dem alten technischen Ausdruck der 
ho8ti8^^^ niemals in Rom rechtlos, mag er nun blofs das 



^) Ueberall ei^et sich ein Verhiütiiiljs dieser Art mehr daza 
als Glientel denn als Gastrecht formulirt zu werden. Es ist sogar 
sehr möglich, dafo das spätere römische Recht das Privatgastrecht 
Überhaupt nicht anders anerkannte als da, wo auch das öffentliche 
Gastrecht vorhanden war und dafs damit das frühe Zurücktreten 
des Privatgastrechts in Bom zusammenhängt 

*») Paulus Dig, 49, 15, 9, 3. 

^) Peregrimu qui suis legibus utitur. Varro de L l b, S. Diese 
Bedeutung hat hostis in der altem liechtssprache durchaus, z. B. 
in dem stahts candictus dies cum hoste; es ist hier hostis weder Gast 



350 DAS BÖMiaCHB aASTBBOHT. 

Gemeindegastrecht oder noch daneben ein Privatgastrecht 
gegen einen einzelnen Römer geltend machen können. 
Freilich ist Rechtsstellung nicht Rechtsgleichheit: es ge- 
hört zum Wesen des Gastrechts, dafs der befreundeten 



in unserm Sinn noch Landesfeind, sondern der Ausländer, der kraft 
Gastrechts seiner Heimathgemeinde mit Rom Rechtsgemeinschaft ge- 
niefst. Gegen die Annahme Corssens (Fonnenlehre S. 217), daTs das 
Wort ursprünglich den Feind bedeutet habe, sprechen sowohl die 
Zeugnisse der Alten wie die urkundliche Ueberliefemng und die in- 
nere Wahrscheinlichkeit Cicero (de off, 1, 12, 37) und noch bestimmter 
Varro (a. a. 0.) bezeugen nicht blofe, daTs das Wort ehemals flen 
Ausländer bezeichnet, sondern auch, dafs es den Landesfeind ehe- 
mals nicht bezeichnet hat: mvlta verha, sagt Varro, aliud nunc oHendunt, 
aliud ante significabant, ut hoetis, nam tum eo verbo dicebant pere- 
grinum, qui suis legibus uteretur, nunc dicunt eum, quem tum dicebant 
perdueüem. Dies bestätigen durchaus die ältesten Documente, na- 
mentlich die Fragmente der zwölf Tafeln; dafs das Formular des 
Soldateneides (Gell. 16, 4,4), das in dieser Redaction des Cincius 
nicht älter ist als Augustus (s. meine Ghronol. S. 318), in derselben 
Phrase hostis zweimal, einmal im älteren und einmal im neueren 
Sinn verwendet, beweist dagegen nichts. Endlich läfst sich, wenn 
man mit Oorssen ausgeht von der Bedeutung Feind oder eigentlicfa 
Schläger, von dieser aus auf keine Weise zu der aLtesten urkund- 
lich nachweisbaren Bedeutung des peregrinus qui suis legibus utitur 
gelangen. Den Prozefogegner könnte man ja allenfalls, wenn man 
den ganz allgemeinen Begriff adoersarius in den des , Schlägers' 
hineinlegt, in diesem Sinne als hotiis bezeichnen, aber dann mOfste 
hostis jeden, nicht blofs den ausländischen Prozefsg^ner bedeuten. 
Auch ist es nachweislich flBJsch, dafs in dem ältesten Sprach- 
gebrauch das Wort Überhaupt den Begriff des Gegenfiberstehens 
im Streite in sich trägt; daran ist zum Beispiel bei dem adoersus 
hostem aetema auctoriias gar nicht zu denken und auch die alte Rechts- 
definition, die doch gewifs zuverlässig ist, erklärt hostis als den 
peregrinus qui suis legibus utitur* Andrerseits ist es leicht begreif- 
lich, dafs die anfänglich indifferente Bezeichnung des Ausländers 
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Gemeinde oder den befreundeten Individuen fflr gewisse 
Rechtobeziehungen ein gewisser Rechtsschutz gewährt 
werde; aber welche Rechte und in welcher Weise diese 
geschützt werden sollen, hängt lediglich ab von dem ein- 
zelnen Vertrag. Darum sind diese , Prozesse nach Gast- 
vertrag^ {dUa$ dni cvfißoXwv)^ wie die Griechen sie an- 
gemessen nennen, so mannich£altig, dafs sie jeder allgemein 
rechtlichen Darstellung sich entziehen. Bald wird dem 
Fremden gestattet unter Zuziehung eines Beamten Kauf- 
verträge abzuschliefsen und sich wegen seiner Forderung 
an die Gemeinde zu halten, so dafs rechtlich jeder gültige 
Velirag mit einem solchen Fremden als Staatsvertrag auf- 
tritt; dies galt gemäfs dem ersten Vertrag mit Karthago für 
die in Afrika und Sardinien verkehrenden Rdmer. Bald wer- 
den für den Verkehr zwischen Einheimischen und Fremden 
besondere Rechts- und Prozefsregeln aufgestellt; so bildete 
sich zunächst zwischen den Römern und den sicilischen 
und unteritalischen Griechen ein eigenthümliches positives 
Intemationalrecht {iua gentium) j dem zum Beispiel von 
civilrechtlichen Institutionen das Mutuum und das Pignus, 
wohl auch die Stipulation, die Tradition, die Gonsensual- 
contracte, von prozessualischen das Recuperatorenverfahren 
entsprungen sind. Bald wird der Fremde in vermögens- 
rechtlicher Beziehung dem Bürger gleichgestellt, das heifst 
ihm das Commercium ^^) eingeräumt, wie zum Beispiel von 



im späteren Sprachgebrauch sich schärfte und auf denjenigen Aus- 
länder beschränkte y der mit den Waflfen Rom gegenObertrat. Vgl. 
oben S. 336 A. 1. 

'*) Die als eigenes Rechtsinstitut den Römern unbekannte Myxnio^ 
der Griechen, das Recht im Ausland Immobilien zu erwerben, ist 
hierin mit enthalten. 
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Karthago den Römern in Sicilien, von Rom den Latinern. 
Zuweilen, obwohl sehr selten, wird sogar den Fremden 
gestattet im Verkehr mit einem Römer nach ihrem Recht 
gerichtet zu werden, wenn sie nicht das römische vor- 
ziehen; was zum Beispiel der Frenndschaftsvertrag zwi- 
schen Rom und Asklepiades feststellt. Alle diese Verträge 
beziehen sich auf die vermögensrechtliche Gemeinschaft; 
die Ehegemeinschaft {canubiunij irnyaiUa)^ das heifst der 
Gemeindevertrag, dafs eine zwischen Bürgern zweier Ge- 
meinden geschlossene Ehe in beiden als rechte gelten soll, 
ist davon unabhängig, wie zum Beispiel die römischen 
Isotelen die vermögensrechtliche Gemeinschaft in unvor- 
denklich früher Zeit^ die Ehegemeinschaft erst bald nach 
der Decemviralreform gewannen"). Es würde zweckwidrig 
sein, auf die einzelnen hier berührten Momente näher ein- 
zugehen, da keines derselben als nothwendig im Gastrecht 
enthalten bezeichnet werden kann; wohl aber ist es wichtig 
darauf hinzuweisen, dafs sie alle zu diesem sich gleichsam 
wie Nebenberedungen zum Hauptvertrag verhalten und ohne 
die eine oder die andere Festsetzung über Rechtsgemein- 
schaft und Rechtsfolge kein Gastvertrag gedacht werden kann. 
Endlich gehört auch das zu dem Rechtscharakter des 
Gastverhältnisses, dafs zwischen den im Gastrecht stehen- 
den Personen ein Pietätsverhältnifs angenommen und recht- 
lich respectirt wird; wefshalb namentlich die Els^e und 
die Elagunterstützung zwischen ihnen gegenseitig unstatt- 



^*) Die Immunität, die oft; mit diesen Rechten zusammen ge- 
nannt wird, gehört in einen ganz anderen Kreis; sie ist an sich 
gar kein internationales Verhältnirs, obwohl sie in dem Fall, wo 
ein Nichtbfirger leistungspflichtig ist, natürlich auch von einem 
solchen erworben werden kann. 
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.baft ist. Es wird indefs zweckmSfsig hie von erst bei dem 
hierin gleichartigen Glientelyerhältnifs gehandelt werden. 

Noch mag schliefslich der freilich mehr factischen als 
rechtlichen Verbindung zwischen Gastfreundschaft und Ge- 
schäftsführung gedacht werden. Es liegt nahe, dafs wer 
«in Geschäft im Ausland zu besorgen hat und nicht per- 
sönlich dorthin sich begeben will, dasselbe dem Gastireund 
überträgt, und es war dies im Alterthum gewöhnlich"), 
obwohl diese Vermittlung keineswegs die einzig mögliche 
oder gar rechtlich nothwendige ist. Besondere praktische 
Bedeutung gewann dieselbe in dem Falle, wo zwischen 
einer Gemeinde und einem Ausländer ein Gastvertrag be- 
stand und der letztere um die Vertretung jener bei seiner 
eigenen Gemeinde ersucht ward; hierauf beruht das In- 
stitut der Proxenie bei den Griechen, das mit unserm 
heutigen Consulatswesen die gröfste Aehnlichkeit hat. Den 
Römern ist diese Institution fremd, wie sie denn auch 
keinen eigenen Namen dafür haben, oder sie lassen die- 
selbe vielmehr nur zu für Nichtrömer. Die römische Re- 
gierung gestattete jeder befreundeten oder unterthänigen 
Gemeinde ihre römischen Gastfreunde als ihre Proxeni zu 
behandeln; es war sogar üblich, wenn Streitigkeiten inner- 
halb der befreundeten Gemeinde zur schiedsrichterlichen 
Erledigung an den Senat kamen, das Scbiedsrichteramt 
durch Senatsbeschlufs an römische Gastfreunde derselben 
zu übertragen"). Niemals aber hat umgekehrt die römische 

w) Z. B. Liv. 4, 13. 9, 36. 

^) Dionysios 2, 11 : noklaxtg 4 ßovJ^n ^^ ^^ tovtoty d/uffMrßntijficna 
nSy noXiott^ nai i&ytiy inl lovs nqo'iinafAivovq ävnay änocnHovaa i« 
vn* ixiivtav dtxao^iyta »vQta iysito. Einzelne Belege geben der 
genuatische Schiedsspruch der Minaciery die ohne Zweifel als Pa- 
trone der Ligurer vom Senat dazu committirt wurden, ferner 
I. 23 
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Gemeinde ihre Angelegenheiten im Auslände durch ihre 
dortigen Gastfreunde erledigt, sondern stets sich hiezu 
römischer Beamten oder römischer Abgeordneten bedient. 
Das Institut der Proxeni war politisch in hohem Grade 
bedenklich; man Uefs es sich gefallen, wo es der römischen 
Aristokratie zu Gute kam, obwohl dessen gefährliche Fol- 
gen sich auch in diesem Fall wohl zelten ^), aber man 
war nicht gemeint das Regiment über die abhängigen Ge* 
meinden an deren Häupter zu übermitteln. 

Die Entstehung und Beendigung und der Inhalt des 
römischen Gast- und Freundschafts- oder des gegenseitigen 
Schutzrechts sind hiemit dargelegt. Dafs bei etwaniger 
Verletzung desselben kein gerichtlich zu eriedigender 
Rechtsstreit entsteht, hat dasselbe mit sämmtlichen inter- 
nationalen Verhältnissen gemein, ohne dafs diesen darum 
der rechtliche Charakter, das Band der äufserlichen und 
formulirten Nothwendigkeit abginge. Vor allem nach der 
älteren Auffassung, wo Recht und Staat keineswegs so 
völlig zusammenfielen wie in der unsrigen, sondern der 
Staat noch in der unausgebildeten Form der Gemeinde be- 
fangen war und dieser Mangel durch eine hohe über all 
den engen Gemeindeverbänden gleichsam persönlich wal- 
tende Rechtsidee wieder eingebracht wurde, bestand ein 
scharfer Gegensatz zwischen den blofs sittlichen Empfin- 
dungen und den rechtlichen, wenn auch nicht auf der 
Dingstatt verfolgbaren Pflichten. 

Liv. 9, 20, auch Cic. in Verr. 2, 49, 122. Aach wandten sich die 
Gemeinden wohl unmittelbar an die Patrone um schiedsrichteiiiche 
Entscheidung (Gic. ftro SuU. 21, 60). 

^») Vgl. Sueton Tib. 2: Drusus (?) Italiam per cUenteUu oceupare 
tempkmit (oben S. 308). 
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Wir wenden uns von dem Gast- oder dem gegenseitigen 
Schntzrecht zu demjenigen Yerhältnifs, bei welchem zwar 
anch Schatz gewährt und empfangen, aber von der einen 
Seite nnr gewährt, von der andern nnr empfangen wird. 
Die allgemeinste Bezeichnung dafür ist das Treuverhältnifs 
(infide esse^ auch das Schutzherm- und Hörigenverhältnifs 
{patroncOuSy clientela\ welche Bezeichnung indefs vermieden 
wird, wenn der schützende Theil eine Gemeinde ist'). Es 
mag femer gleich hier bemerkt werden, dafs diejenige 
Classe der dienten, bei welcher die Schutzherrschaft am 
bestimmtesten hervortritt und am längsten sich behauptet, 
die Freigelassenen, im Sprachgebrauch gewöhnlich nicht 
den dienten zugezählt, sondern ihnen coordinirt werden, 
ganz wie das Foedus als der höchste Grad des Freund- 
schaftsvertrags von demselben unterschieden zu werden 
pflegt. — Die rechtiiche Entwickelung des dientelbegriffs 
wird zweckmäfsig sich anschliefsen an den früher darge- 
legten des Gastrechts; denn beide Institutionen sind ebenso 



^) So am bestimmtesten im Repetnndengesetz; \gl. A. 11. 41. 

•) Meine R. G. 1, 408. Von auswärtigen Verhältnissen, zum Bei- 
spiel denen der gallischen Gemeinden, wird elientela ohne Bedenken 
gesetzt (Caesar beU. GaU, 1, 31. 4, 6. 5, 39. 6, 12); man vermied das 
Wort, nicht weil es unpassend, sondern weil es verletzend war (A. 50). 

2ft* 
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eng verwandte als scharf geschiedene, recht eigentlich oor- 
relate Begriffe. 

Gastrecht und Glientel haben mit einander gemein, d&Ts 
sie nicht innerhalb der Gemeinde nnd nicht anders als 
zwischen rechtlich oder doch thatsächlich freien Indiyidaen 
oder Gemeinden vorkommen können. Es hat auch einmal 
eine Zeit gegeben, wo wie Agnation and Gentilität rein 
patricische Institutionen waren, so auch das römische Gast^ 
recht nur vorhanden war, wenn einer der Vergasteten, die 
römische Clientel nur, wenn der Schutzherr Patricier war. 
Selbst die Benennung pcOrontia for den Schutzherm geht 
wohl nicht davon aus, dafs der Vater der natürliche Be- 
schützer der Kinder ist, sondern es scheint patronus ur- 
sprünglich identisch mit pcctety pmtricius gewesen zn sein 
und den der väterlichen Gewalt fähigen Mann, das heifst 
den Vollbürger bezeichnet zu haben'), auf den Schutzherm 
aber insofern übergegangen zu sein, als nur der Vollbüi^er 
Schutzherr sein konnte. — Mit derselben Nothwendigkeit 
aber, womit bei Gastrecht und Glientel auf der einen Seite 
das römische Bürgerrecht vorhanden sein mufs, mangelt 
es auf der andern: Gast und Gastgemeinde, Client und 
Clientelgemeinde sind nothwendig Nichtbürger und Nicht- 
bürgergemeinden. Aber diese üebereinstimmung ist nur 
negativer Art. Das Gastrecht beruht auf der Rechtsgleich- 
heit und Selbstständigkeit beider Theile, die Clientel auf 
der Ungleichheit, der Herrschaft des einen, der Unterthänig- 
keit des andern Theils, wie denn auch die publicistische 
Clientel geradezu Herrenrecht {potestaa) genannt wird*). 

*) Ganz ebenso ist matr<ma die VoUbttrgerfirau, insofern sie 
Mutter — im Rechtssinn -> ist oder sein kann. 

*) Im Repetundengesetz zn Anfang werden neben den gast- 
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Damit hängt es eng zusammen, dafs der Gast regelmäfsig 
ein heimathberechtigter, der Client nothwendig ein heimath- 
loser Nichtbürger ist. Der Qast, sahen wir früher (S. 349), 
ist der nach eigenem Recht lebende Ausländer; davon,' 
dafs umgekehrt die Glientel allein bei heimathlosen Leu- 
ten zu Eecht besteht, bat sich eine Anwendung in dem 
Bechtssatz erhalten, wonach in die auf Application be- 
ruhende Glientel nur eintreten kann, wer keiner mit Rom 
in Gastrecht stehenden. Gemeinde angehört oder, wofern 
er in einem solchen Verbände stand, denselben gültig ge- 
löst hat'). Denn es liegt im Wesen des Gastrechts, dafs 
der diesem Verbände angehörige Bürger so wenig in einer 
gastberechtigten Gemeinde wie in seiner eigenen unfrei 
werden kann; wenn also die Glientel ursprünglich ein Ver- 
hältnifs der Unfreiheit war, so konnte die Application kei- 
nem in dem Gastverbande stehenden Individuum verstattet 
werden. — Insofern also sind Gastrecht und Glientel Ge- 
gensätze wie Heimath und Heimathlosigkeit, Freiheit und 
Knechtschaft; doch darf ein Verhältnifs nicht übergangen 
werden, das in seiner späteren Gestalt hervorgegangen 
ist aus einer wenigstens äufserlichen Vermischung beider 
Institutionen: ich meine das Schutzverhältnifs zwischen 



berechtigten (in amicitia papuli Romani) die Clientelgemeinden auf- 
gefUirt als stehend in arbitraltu dicione poiestate populi Romani; es 
konnte dies hier ohne Bedenken geschehen, da die thatsächliche 
Freiheit nicht bei unterthänigen Individuen, aber wohl bei nnter- 
th&nigen Gemeinden sich von selbst versteht, insofern der Verlust 
derselben nothwendig die völlige Vernichtung des Gemeindever- 
bandes herbeiführt. Der technische Ausdruck des späteren Givil- 
rechts für den formlos Freigelassenen: servua, qui in Hbertate moratur 
bezeichnet sehr prägnant das ursprüngliche Wesen der ClienteL 
*) A« 9: cui Romae esuhre iua e99€t. 
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römischen Bärgem und auswärtige Gemeinden. Nach der 
ursprünglichen Rechtslogik muTs es damit so gehalten wor- 
den sein, dafs die mit Rom rechtlich gleichstehende Ge- 
meinde mit römischen Bürgern Gastrecht errichten, die 
Rom rechtlich unterthänige Gemeinde zu römischen Bür- 
gern in Clientel treten, dagegen die Rom incorporirte Ge- 
meinde weder das eine noch das andere Yerhältnifs ein- 
gehen konnte. Allein in der späteren republikanischen 
Zeit erhielten die Gemeinden der letzten Kategorie eine 
Stellung gleichsam als Staaten im Staat (S. 334) und 
wurde ihnen demgemäfs auch das Eingehen derartiger 
Treuverhältnisse gestattet, die nun freilich mit gleichem 
Recht oder Unrecht Gast- wie Clientel -Verhältnisse ge- 
nannt werden konnten. Andererseits wurde das gleiche 
Bündnifs thatsächlich zur Clientel. Hierauf sodann wei- 
ter bauend entwickelten sich die Verhältnisse dahin, dafs 
schliefslich allen von Rom abhängigen Gemeinden, föde- 
rirten, unterthänigen und verbürgerten die AbschlieTsung 
eines Vertrages mit römischen Bürgern gestattet ¥rard^ 
welcher dem Namen nach zugleich Gastrecht war und 
Patronat*), der Sache nach weder das eine noch das 
andere, sondern eine einfache Procuratur (S. 353). 

Wie das Gastrecht auf dem Vertrage unter Gleichberech- 
tigten, ruht die privatrechtliche Clientel auf dem einseitigen 
verständlich erklärten Willen des Herrn, von seinen Herren- 
rechten keinen Gebrauch machen zu woUen. Es ist dabei 
festzuhalten, dafs es nach ältestem römischen Recht eine den 
Herrn bindende Freilassung nicht gegeben haben kann^, weil 
es dafür durchaus an einer unmittelbaren Rechtsform man- 



•) S. die Formel S. 335 A. 15. 
7} Meine R. G. 1, 155. 
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gelt und weil bis in die späteste Zeit die blofse wenn auch 
solenne Willenserklärung des Herrn den Sclaven freizu- 
lassen, die Freiheit keineswegs rechtlich erzeugt. Dasselbe 
geht ebenfalls daraus hervor, dafs die Freilassung niemals 
das ursprüngliche Bürgerrecht, das heilst den Patriciat 
verleiht; denn da die Freigelassenen also vom ursprüng- 
lichen Bürgerrecht ausgeschlossen sind, Freiheit und Bür- 
gerrecht aber ursprünglich zusammenfallen, so folgt daraus, 
dafe die älteste Freilassung nur thatsächlicher, nicht recht- 
licher Art gewesen ist. Dafür zeugt endlich die Behand- 
lung des Verhältnisses, in dem der Freigelassene zu dem 
Herrn steht, als eines Treurechts; es ist damit angezeigt, 
dafs die Willenserklärung den Herrn wohl moralisch, 
aber nicht formell band. Was also alle Spuren andeuten, 
dafs der Freigelassene ursprünglich nur thatsächlich, nicht 
rechtlich sich von dem Knecht unterschied, das folgt auch 
ans der allgemeinen rechtlichen Logik. Freiheit ist kein 
privatrechtlicher, sondern ein publicistischer Begriff und 
kann weder gewonnen noch verloren werden ohne einen 
darauf gerichteten und selbstverständlich die für diesen 
Fall ^hergebrachten staatsrechtlichen Formen einhaltenden 
Gemeindebeschlufs. Der erklärte Wille des bisherigen Herrn, 
auf seine Herrschaft über den Hörigen zu verzichten, ist 
wirksam, schafft aber eine herrenlose Sache, nicht einen 
freien Mann; der erklärte Wille desselben, ihm die Freiheit 
zu geben, welche allein die Gemeinde verleihen kann, ist 
rechtlich wirkungslos und bleibt es also zunächst dem 
Herrn unbenommen, trotz einer solchen Erklärung seine 
Herrschaft wieder geltend zu machen®). Dafs mit dem Act 

*) Man flberaehe nicht» dafs hier der Herr die negative Absicht 
das Eigenthumsrecht aufzuheben nur hat in Verbindung mit der 
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der Freilassung von Seiten des Herrn dessen Bestätigong 
durch die Comitien und die Verleihung des vollen Büi^er- 
rechts rechtlich verbunden werden konnte, ist nicht zu 
bezweifeln; aber schwerlich ist jemals ein Fall dieser Art 
vorgekommen und kam er vor, so beruht die alsdann 
allerdings vollkommene Freiheit des bisherigen Sclaven 
nicht auf der Erklärung des bisherigen Herrn, sondern 
auf dem Beschlufs der Gemeinde. — Allerdings lag in 
diesem Verhältnifs von Haus aus die Tendenz die That- 
sache zum Recht zu machen und den freisprechenden Herrn 
zur Haltung seines Wortes zu zwingen. Derartige gesetz- 
liche Einschränkungen des Patronatsrechts zu Gunsten des 
dienten, Interventionen der Gemeinde zu dem Zweck, den 
Patron an die Haltung seines Treuworts rechtlich za bin- 
den, begegnen in Menge und es bewegt sich in ihnen 
der ganze historische Entwicklungs- oder vielmehr Ver- 
nichtungsprozefs des patronatischen Rechts. Aber das 
Rechts verhältnifs zwischen .dem Freigelassenen und dem 
Freilasser mufs festgestellt gewesen sein, lange bevor man 
dem Freigelassenen gegen den Herrn einen Rechtsschutz 
angedeihen liefs; und wenn auch durch dessen Hinzutreten 
dasselbe natürlich wesentlich umgestaltet ward, so hat es 
seinen ursprünglichen Charakter doch niemals völlig ver- 
leugnet und es ist die Stellung des Patrons nur begreiflich 
als eine ursprünglich rechtlich vollständige, aber theore- 
tisch und praktisch stetig sich abschwächende hausherr- 
liche Gewalt. , — Der Freilassung rechtlich gleichartig oder 

positiven es an den Sclaven abzutreten; nach bekannten Rechts- 
grundsätzen tritt, wenn diese Positive nicht erreichbar ist, auch 
jene Negative nicht ein, obwohl letztere, wenn sie allein st&nde, 
wirksam sein würde. 
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genauer gesprochen eine der Gestalten, in der die Frei- 
lassnng auftritt, ist die Ergebung, welche in doppelter Art 
vorkommt, entweder als Ergebung eines Fremden in die 
Schutzherrschaft eines römischen Burgers {applicatio\ 
oder als Ergebung einer der römischen Schutzherrscbaft 
unterliegenden Gemeinde in die Schutzherrschaft eines ein- 
zelnen Römers, zunächst desjenigen, dem sie zu Händen 
der römischen Gemeinde sich unterworfen und mit dem 
sie ihr neues Unterwürfigkeitsverhältnifs abgeschlossen und 
geordnet hatte ^°). In beiden Fällen erscheint einerseits die 



^) Cic. de off. 1, 39, 177: quid quod item in ceniwnvirdU iudicio 
certatum esse accepimus qui Romcan in exilium venisset, cui Romae exu' 
lare ius esset, si se adifiiquem quasi patronum applicavisset intestatoqtte 
esset martteus: nanne in ea causa ius ctpplicationis ohscurum sane et 
ignotum patef actum in iudicio atque illustratum est a patrono f So gar 
früh kann dies Applicationsrecht sieht abgekommen sein, da das 
Centumviralgericht schwerlich vor dem 7. Jahrhundert eingerichtet 
ward; es verschwand wohl erst ganz, seit das Exilrecht zwischen 
italischen Gemeinden in Folge des Bandesgenossenkrieges aufhörte. 

^^) Cicero de off, 1, 11, 35: ut ii qui civitates aut natUmes de- 
vidas beäo in fidem recepissent, eorum paitroni essent mors maiorum, 
Beispiele sind häufig; so das Patronat der Marceller überSyrakus 
und andere sicilische Städte (Liv. 26, 32. Cicero in Verr. 2, 49, 122. 
Plutarch Marc. 23) ; des Aemiliüs Paullus über Spanier, Ldgurer und 
Ifakedonier (Plutarch Aem. 39); des älteren Cato über Spanien 
(Cicero div. in Caec. 20); der Fabier (Appian b. c. 2, 4) und der Do- 
mitier (Cicero div. in Caec. 20) über keltische Nationen; des Pom< 
pejus über die Könige von Mauretanien (Caesar b. c. 2, 25) und das 
diesseitige Spanien (Caesar b.c. 2, 18); des Cato Uticensis über 
Cypem (Cicero ad fam. 15, 4, 15). — Ich habe früher angenommen, 
daTs diese passiv publicistische Clientel auch activ insofern densel- 
ben Charakter gehabt habe, dafs sie in republikanischer Zeit nur bei 
Senatoren habe vorkommen kOnnen; was indefs mit dem Grundsatz 
der Erblichkeit dieses Yerhäitnisses sich nicht verträgt. Wenn also 
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Unterwerfung unter die Gewalt, andrerseits die thatsädi- 
liehe Belassung der Freiheit, also diejenigen Momente, 
welche die Freilassung wesentlich ausmachen. — Die Erb- 
lichkeit hat das Patronat mit dem Gastrecht gemein. Sie 
folgt schon daraus, dafs die schutzherrliche Gewalt ur- 
sprünglich eine hausherrliche ist und also gleich dieser 
übergeht auf die Descendenz; aber es ist auch sowohl im 
Allgemeinen für die Clientel") als auch besonders hin- 
sichtlich der rechten agnatischen Descendenz der Freige- 
lassenen^') wie hinsichtlich der in Glientel eintretenden 
Gemeinden die Erblichkeit bezeugt. — Von einem schrift- 
lichen Acte, der über dies Yerhältnifs angenommen wor- 
den wäre, findet sich hier keine Spur; was bezeichnend 
ist: es ist eben kein Vertrag zwischen Gleichberechtigten, 
der hier zu Grunde liegt, sondern einfach der willkurlidi 
und einseitig gefafste und willkürlich und einseitig ge&ofserte 
EntschluTs des Herrn. 



in der Kaiserzeit die Gemeihdepatrone eingetheilt werden in pth 
ironi cHairisBimi viri (d. h. senatorischen Standes) und patrwU equUes 
Ramani (Orelli 3721), so liegt hierin doch wohl weiter nichts, als 
dafs dergleichen Auszeichnungen damals factisch nicht anders vor- 
kamen als bei den beiden privilegirten Standen. 

'^) In dem Bepetondengesetz aus der Gracchenzeit werden die 
durch Glientel zu einer Ausnahmestellung berechtigten Personen 
bezeichnet quoia in fde is erit (Freigelassener, Applicant) maioreme 
in maiorum fide ßierint (deren Descendenz; Z. 10 vgl. Z. 33). Vgl. 
Dionys. % 10. 

^ Dionys. 4, 23; vgl. dien» libertinus liv. 43, 16. DaTs bei der 
Frage, wer den Patronat erwirbt, der Freigelassene gewisserma&en 
als nnfrei, dagegen bei der Frage, auf wen die Glientel sich fort- 
pflanzt, der Freigelassene als frei behandelt wird, gehört su dem 
hybriden auf dem Gonflict von Thatsache und Recht aufgebauten 
Gharakter des gesammten Verhältnisses. 
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Die pnblicistische Glientel entsteht immer durch Er- 
gebung {deditio). Es kann diese zwar auch die förmliche 
Sclayerei herbeiführen, wo sich dann die Auflösung der 
Gemeinde natürlich von selbst versteht; aber gewöhnlich 
bleibt doch den Unterworfenen thatsächlich die Freiheit, 
bald unter Auflösung des bisherigen Gemeindeverbandes, 
so dafs die einzelnen ehemaligen Gemeindeglieder als hei- 
mathlose gleichsam freigelassene Schutzleute Roms {dedi- 
ticü) angesehen werden, bald unter thatsächlichem Fortr 
bestand desselben, so dafs die Gemeinde selbst als Schutz- 
befohlene der römischen betrachtet wird {civüates liherae\ 
die einzelnen Gemeindeglieder aber, so lange dieser Schutz 
währt, zu Rom in demselben Yerhältnifs stehen, wie die 
Bfirger der mit Rom im Gastvertrag stehenden Gemeinden. 

Die Auflösung des Patronats kann in zwiefacher Weise 
erfolgen, durch Verwandlung der Glientel entweder in 
Knechtschaft oder in Rechtsgleichheit. Jene ist bei der 
publicistischen Glientel unbedingt statthaft"); dieselbe kann 
wie jedes Precarium zu jeder Zeit beliebig aufgerufen wer- 
den, ohne dafs darin eine Rechtsverletzung läge. Bei der 
privatrechtlichen Glientel mufs ursprünglich dasselbe ge- 
golten haben ^0; ^ein es ist dies Recht des Patrons unter 



»») Darum ist ihre Freiheit eine precaria (Liv. 39, 37) und werden 
Bämmtlicbe ihnen zugestandene Begünstigungen ertheilt unter der 
Clausel ,B0 lange es dem Senat und dem Volke gefallt' (Appian 
Hisp. 44). Vgl. Marquardt Handb. 3, 1, 249 f. Man übersieht es 
gewöhnlich, dafs die civitatis foederatae und die civitaUs liherae, 
ähnlich wie die förmlich und die formlos Freigelassenen, nicht so 
sehr in dem Umfang der Rechte sich unterscheiden als darin, dafs 
das eine Yerhältnifs rechtlich, das andere blofs factisch besteht 

^^) Die darauf gerichtete Klage des Patrons ist nach attischem 
Becht die cTm^ ärumaaiov : Meyer und Schömann att. Prozefis S. 478. 
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allen am frühesten eingeschränkt worden. Von dessen er- 
sten und wichtigsten positiven Beschränkungen können wir 
wohl erkennen, dafs es Neuerungen sind, aber nicht mehr 
die Zeit nachweisen, wo sie aufkamen: so weit unsere 
üeberlieferung zurückreicht, war es Rechtens in Som, daCs, 
wo die Freilassung unmittelbar oder mittelbar durch die 
Gemeinde oder deren Behörde bestätigt worden war, also 
wo sie erfolgt war durch Testament, welches auf Guriatr 
beschlufs oder was dem gleich stand zurückging, oder 
mittelst Elagerhebung (Yindication), oder bei Gelegenheit 
der Schätzung, der Freigelassene und dessen Descendenz 
zwar keineswegs als wirklich frei galten, aber dem 
Herrn doch die Störung der thatsächlichen Freiheit, die 
Zurückforderung des also Befreiten in die thatsächliche 
Sclaverei nicht verstattet wurde. Dieselbe Rechtsbildung 
hat dann in der historischen Zeit sich fortgesetzt für die 
übrigen von dem Herrn ohne Intervention der Gemeinde, 
aber in hinreichend deutlicher Weise durch Wort oder That 
freigegebenen Leute. Deren und deren Descendenz Zurfidc- 
forderung aus factischer Freiheit in die rechtliche Sclaverei 
bestand in unbestrittener Rechtskraft noch bis an das Ende 
der Ciceronischen Zeit. Erst das junische Gesetz hat kurz 
vor oder unter Augustus dies geändert; aber auch das 
Rechtsverhältnifs dieser junischen Latiner ist bekannter- 
mafsen nicht mehr Knechtschaft, aber doch noch nicht 
Freiheit. 

Andrerseits hört die publicistische Clientel selbstver- 
ständlich auf durch den Abschlufs eines Gastvertrags, 
welcher in solchen Fällen stets das ewige Waffenbündnifs 
mit einzuschliefsen und darum als Födus aufzutreten pflegt; 
denn indem hiedurch die beiderseitigen Staaten als recht* 
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lieh gleichstehend anerkannt werden, fäUt die Gnmdbe* 
dingang der Glientel weg. Ans demselben Gnmde muTste 
die privatrechiliche Glientel mit rechtlicher Nothwendigkeit 
aufhören, sowie der Client das volle Bürgerrecht gewann; 
denn er wurde dadurch semem bisherigen Schutzherm 
rechtlich gleichgestellt und also das Schutzrecht aufge- 
hoben. Es findet sich hievon eine merkwürdige Spur in 
einem der wenigen positiven Rechtssätze, die über das 
fast verschollene Clientelinstitnt in unserer Ueberlieferung 
sich erhalten haben: dafs nämlich das Glientelverhältnifs 
wegfalle, wenn der Client zu einem curulischen Amt ge- 
lange'*). Der Plebejer, der patricischer Magistrat gewesen 
ist, wird in Folge dessen zwar nicht Patricier, aber doch 
in den wichtigsten Rechten, namentlich bei dem Yotiren 
im Senat"), dem Patricier gleich geachtet; wenn also für 
ihn die Qientel von Rechtswegen erlischt, so liegt hierin 
eine deutliche Spur sowohl der ursprünglichen Identität 
von Glientel und Plebität als auch der alten Rechtsregel, 
dafs der Client, wenn er Patricier, das ist Vollbürger wird, 
damit aus der Glientel austritt. 

Gastrecht und Glientel haben wie das thateächliche Yer- 
h&ltnifs des Schutzes so auch dessen Gorollarien bis zu 



^^) Als in einem ProzelB gegen Marias der Senator C. Heren- 
nius als Zeuge vorgeladen wurde und sich, um den Emporkömm- 
ling zu demüthigen, weigerte gegen seinen , dienten 'Zeugnifs ab- 
zulegen, erklärte Marius, dafs das Clientelverhältnifs seines Hauses 
durch die von ihm bekleidete Aedilität aufgelöst sei — was nicht 
ganz richtig war, fttgt unser Berichterstatter (Plutarch Jfar. 5) 
hinzu, denn nur ein curuUsches Amt löse die Glientel, Manns aber 
habe die plebejische Aedilität verwaltet. 

^«) Vgl. oben S. 266. Dasselbe gilt für den latus danu» (S. 256 
A.8). 
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einem gewissen Grade mit einander gemein; wobei man 
nieht vei^essen darf, dafs die letztere vielleicht weniger 
an der eigentlichen Mannmission sich entwickelt hat als 
an dem Applicationsrecht und ursprünglich das Gastrecht 
gedacht werden mufs bezogen auf den reisenden, die 
Gientel auf den landflüehtigen Fremden. Die Yerpflegungs- 
pfliebt, die religiöse und rechtliche Gemeinschaft;, das redit- 
lich respectirte Pietätsverhaltnifs kehren alle hier wieder, 
jedoch mit wichtigen durch die abweichende Grundlage 
yerursachten Modificationen. 

Die Yerpflegungspflicht nimmt gegenüber der dauernden 
Glientel selbstverständlich einen andern Charakter an, als 
gegenüber dem ephemeren gastrechtlichen Begehren; es 
liegt in den Verhältnissen, dafs die Verpflegung zur Ver- 
sorgung wird, der Schutzherr dem Schutzbefohlenen wo 
möglich die Mittel gewährt, sich selber durchzubringen, ihn 
etablirt. Höchst wahrscheinlich geschah dies in älterer 
Zeit durch Ausweisung von Ackerland: das uralte Rechts- 
Institut des Precarium, das heifst dauernden, jedoch jeder- 
zeit widerruflichen Bittbesitzes von Immobilien ist bereits 
früher") von mir auf das Institut der Clientel zurückgeführt 
worden, welche selbst als ursprünglich precäre Freiheit 
damit im innigsten inneren Zusammenhang steht; auch 
die Gemeinde pflegte auswärtigen Flüchtlingen, die bei 
ihr Schutz gesucht, Acker anzuweisen'^). Als die spätere 
Grofswirthschaft dergleichen Parcelirung minder beliebt 
machte, wurde es gebräuchlich dem Sclaven bei der Frei- 

") R. G. 1, 188. Festus ep. p. 247 (vgl. p. 246): paire» senaiores 
ideo appeüati sunt quia agrorum partes attfUmerant temUoribus ac si 
liberis propriis. 

») Liv. 2, 16. 44, 16. Ackergesetz Z. 76 und dazu Rudorff S. lOL 
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lassong ein Capital zu überweisen, wenigstens, wenn er 
sdion als Sdave factisch eigene Wirthschaft gehabt hatte, 
ihm das darin steckende Capital zu lassen'*); auch die 
Gemeinde pflegte, wenn sie einen Sclaven freiliefs, ihn 
mit einer Geldsumme auszustatten'^). Dieselbe Verpflich- 
tung des Schutzherm tritt schärfer noch als bei Lebzeiten 
des Schutzbefohlenen hervor bei der Bestattung: die zahl- 
reichen far das ,Haus^ oder für die , Freigelassenen und 
Sdaven^ einzelner Römer auf Kosten des Herrn errichteten 
Grabstätten bezeugen es, dafs die alte Gastrechtsregel auch 
auf die Clientel angewandt worden ist. — Begreiflicher 
Weise ist diese sittliche Verpflichtung des Schutzherm, für 
seine mittellosen Clienten im Leben und im Tode zu sor- 
gen, niemals entwickelt worden zur rechtlichen Obligation ; 
wohl aber ist dies geschehen mit einer einzelnen Anwen- 
dung davon, nämlich mit dem Satze, dafs der Patron von 
seinen Clienten wohl diejenigen Geschenke nehmen kann, 
die nichts sind als Zeichen der Anhänglichkeit und der 
Ehrerbietung des Schenkenden, dafs es aber für ihn schimpf- 
lich ist, sich durch die Geschenke deijenigen zu bereichem, 
die er eigentlich versorgen und ausstatten sollte — es 
wurde diese römische Moralvorschrift in der Epoche, die 
die gute alte Sitte auf dem Wege der Gesetzgebung auf- 
recht zu halten versuchte, die Veranlassung zu dem die 
Schenkungen beschränkenden cincischen Gesetz'*). 



») Tat. fr. § 261. Zimmern Privatrecht 1, S. 683. 

») Liv. 2, 6. 4, 45. 61. 22, 33. 

*^) Dionys. 2, 10 (daraus Plntarch Rom, 13): imt^ nocrq^niiay -— 
XQ^ftanx^y ovdtfiko^ diogtar ftQocufiiytoy. GelliuB 20, 1, 40: neque 
peius uüum facinus exiHimatum esi quam si eui probareiur dietUem 
diointi habuisse. livius 34, 4: quid legem Cinciam de dcnie et mtme- 
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Auch die häusliche Gemeinschaft hat die Glientel mit 
dem Gastrecht gemein; begreiflicher Weise aber sind die 
daraus gezogenen Consequenzen für den sonst heimath- 
losen Glienten ganz andere und bei weitem tiefer grei- 
fende, als bei dem nur vorübergehend aufserhalb des 
eigenen Hauses verweilenden Gast. Schon der Name zeigt 
dies an: cliens ist wörtlich der Hörige, der Gehorchende. 
Eben dahin gehört es, dafs, wenn der Herr auswandert, 
die dienten mit ihm in die Fremde ziehen^ und dab 
sie eben v^rie die Sclaven bei Privataufgeboten und Privat- 
fehden von dem Herrn bewaffnet werden**). Darum wer- 
den auch wenigstens die Freigelassenen noch in später Zeit 
zu den Hausleuten gerechnet*^) und führen nicht blofs die 

ribus (excitavit) nisi quia veciigalis iam et stipendiaria plebes esse ee^ 
natui coeperat^ Auch hier stehen den Glienten als der ursprüng- 
lichen Plebs die Patricier, die Senatoren gegenüber. — Kleine Gre* 
schenke, zum Beispiel Pfennigspenden am Neujahrstage, fielen 
• nicht nnter das Gesetz und waren gewöhnlich. Auch die Ge- 
schenke der Freigelassenen an den Patron blieben bis zu jeder be- 
liebigen Höhe gestattet; die in Form der Geschenke an die Sena- 
toren entrichteten Abgaben, welchen das Gesetz steaerte, können 
also nur die der Glienten im engeren Sinn gewesen sein. 

«) Liv. 2, 16. Dionys. 2, 46. 5, 40. 10, 14. 

») Dionys. 6,47. 7, 19. 9, 16. 10,43. Eine Heerfolge freilich 
ist dies so wenig bei dem Glienten wie bei dem Sclaven, sondern 
einfach eine Gonsequenz der häaslichen Gewalt. Das öffentliche 
Aufgebot ignorirt wie das hausväterliche so auch das patronatische 
YerhältnirB und ist stets eine höchst persönliche Leistung; die Auf- 
gebotenen können sich nicht durch ihre Kinder oder Glienten ver- 
treten lassen und diese unter das Heer oder das Heergesinde nur 
nach der allgemeinen für den nothwendigen oder freiwilligen Dienst 
und fQr den Trofs bestehenden Ordnungen eintreten. 

**) Vgl. die lückenhafte Stelle des Festus unter patronus p. 253: 
numerari inier do[meeUcos]. Die Inschriften geben zahlreiche Belege. 



DIB BOMISOHE OLEBirTEL. 369 

Freigelassenen und deren Nachkommen, sondern die dien- 
ten überhaupt den Geschlechtsnamen des Herrn**). Die 
häusliche Gerichtsbarkeit fiber Freigelassene scheint die 
ganze republikanische Zeit hindurch unbeschränkt bestan- 
den zu haben. Es kommen Fälle vor aus der cäsarischen 
Periode, wo der Patron im häuslichen Gericht fiber Frei- 
gelassene die Todesstrafe verhängt**) und es werden die- 
selben nicht als Gewaltthaten, sondern lediglich als Bei- 
spiele strenger Justiz berichtet. Die Bestimmung des aelisch- 
sentischen Gesetzes vom Jahre 4 n. Chr., dafs es dem Patron 
freistehen solle, seinen fehlbaren Freigelassenen aus der 
Hauptstadt auszuweisen*^), ist demnach höchstwahrschein- 
lich nur insofern eine Neuerung, als das patronatische Straf- 
recht hier zum ersten Mal rechtlich eingeschränkt und dem 
Patron die Gewalt über Leben und Tod seiner Freigelas- 
senen genommen ward. Das Vermögen des Freigelassenen 
und des dienten überhaupt kann der Patron zwar nicht 
willkürlich einziehen wie das Peculium des Sclaven, aber 
es steht ihm doch bei allen gröfseren aufserordentlichen 
Ausgaben, zum Beispiel bei Ausstattung einer Tochter, bei 
Erlegung von Lösegeld, bei Yerurtheilung zu einer Geld- 
bufse der Regrefs an Freigelassene und dienten offen *^) 

^) Dafdr spricht theils die Analogie, dafs die von einem sieg- 
reichen römischen Feldherm mit dem römischen Bürgerrecht be- 
schenkten Glieder der besiegten Gemeinde dessen Geschlechtsnamen 
annehmen, theils der unten (S. 372) hervorzuhebende Umstand, dafs 
die Uebertragnng des Gentilnamens sicher auf der Festgenossen- 
schaft beruht, diese aber ohne Zweifel allen dienten zukam. Vgl. 
noch den dienten des Appius Claudius M. daudius (Liv. 3, 44). 

^ Yal. Max. 6, 1, 4. Sueton Caes. 48. 

•0 Tacitus ann. 13, 26. Zimmern Privatrecht 1, 733. 

^) Dlonys. 2, 10. Plntarch Rom. 13. Einzelne Anwendungen in 
L 24 
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und im Yerartnaiigs&ll sind die Freigelassenen yerpflichtet 
und werden nöthigen&lls durch obrigkeitlichen Befehl dazu 
angehalten, ihren Patron zu erhalten**). Eine Spar davon, 
dafs, wie es die haasherrliche Gewalt mit sich bringt, 
zwischen Patron and Client in ältester Zeit kein klagbarer 
Vertrag möglich war, ist endlich die bekannte Sitte, dafs 
der Patron die bei der Freilassong aaferlegten Leistongen 
sich eidlich zasichem läfst'®). Es ist dies der einzige Fall, 
wo das spätere Civilrecht den Eid eine '^rechtliche Obliga- 
tion begründen läfst; ohne Zweifel hat die oralte Uebnng den 
Eid als sittliches Yerpflichtongsmittel bei rechtlich ungülti- 
gen Verträgen za yerwenden (S. 337 A. 17) audi hier einmal 
Anwendang gefanden and standen in ältester Zeit der Vertrag 
des Haasherm mit dem Clienten and der mit dem Sclaven 
rechtlich sich gleich. — Dieses Alles würde vollkommen 
unbegreiflich sein, wenn wir ans den Clienten als einen 
von Haus aas Freien zu denken hätten; wenn dagegen in 
ältester Zeit der Client überhaupt dem Herrn so rechtlos 
gegenüber stand, wie in der ciceronischen der formlos frei- 
gegebene Sclave, so war es in der Ordnung, dafs die Spuren 
der alten hausherrlichen Gewalt noch lange blieben, nament- 
lich der Client nur geschützt ward gegen die Willkür des 
Herrn, nicht aber gegen die ordnungsmäfsige Anwendung 
der Gewalt, gegen das häusliche Strafverfahren und gegen 
üebemahme aufserordentlicher Lasten im Nothfall. — So 
ist denn die häusliche Gemeinschaft, die bei dem Gastrecht 
lediglich als factisches Verhältnifs vorkommt, in der dientel 

den Prozessen des Camillus (Liv. b, 32. Dionys. 13, 5) und des 
L. Scipio (Liv. 38, 60). » 

^ «») Zimmern Privatrecht 1, 80a 

*>) Cic ad Att. 7, 2, 8. Dig. 40, 12, U pr. 
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entwickelt worden zur yoUständigen Hansherrlichkeit; nnd 
es ist eine Folge davon, dafs jenes nicht, wohl aber dieses 
den mit allen Eigenthumsyerhältnissen verbundenen Char 
rakter der Ansschliefslichkeit annimmt, der freilich in nn- 
serer trümmerhaften üeberlieferong nur ftr das Freige- 
lassenenverhUtnifs ausdrücklich bezeugt wird. Freunde 
kann man viele haben, aber nur einen Herrn; so lange 
darum das Patronat in der That ein Herrenrecht geblieben 
ist, kann auch eine solidarische Concurrenz dabei nicht 
vorgekommen sein'*). 

In der sacralen Gemeinschaft dagegen treten Gastrecht 
und Clientel wiederum näher zusammen, obwohl doch auch 
hier wesentliche Verschiedenheit obwaltet. Ob die Clientel- 
gemeinden zum Opfer auf dem Capitol gleich den fftde- 
rirten zugelassen wurden, läfst sich nicht entscheiden; auf 
jeden Fall wird das Recht, wenn überhaupt, ihnen eben- 
falls als precäres eingeräumt worden sein. Die Privat- 
clienten dagegen müssen nicht blofs nothwendig an dem 
häuslichen Gottesdienst Antheil gehabt haben, was ja selbst 
einigermafsen von den Sclaven gilt, sondern wo die Ab- 
theilungen der Gemeinde, die Curien zu religiöser Festfeier 
zusammentraten, z. B. bei den Fomacalien, liefs man mit 
den Geschlechtem auch die Freigelassenen und Clienten 
eines jeden Patriciers zu'*); und es sind diese Yersamm- 

'') Dafs die Quotenconcurrenz den Charakter der Ausschliefs- 
lichkeit nicht aufhebt, braucht kaum bemerkt zu werden. — Die 
häufige Concurrenz in den Gemeindepatronaten erklärt sich aus 
dem halb gastrechtlichen und früh entarteten Charakter dieses Ver- 
lUÜtnisBea; ursprünglich möchte wohl einzig der Feldherr, der den 
Deditionsvertrag abgeschlossen hatte, die Fähigkeit gehabt haben 
über die dedirte Gemeinde das erbliche Patronat zu erwerben. 

S9) Marquardt Handb. 4, 398. 

24» 
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Inngen staatsrechilich von grofser Bedeatung gewesen. 
Denn auf ihnen beruht es doch unzweifelhaft, dafs neben 
den selbstständigen VoUbürgern auch Hauskinder, Freige- 
lassene und dienten, nicht aber Fremde und Sclayen den 
adjectivischen Geschlechtsnamen'') zu fuhren berechtigt 
rind — zum Marcusgeschlechte sich zu zählen, das heifst 
einen Marcier sich zu nennen war jeder befugt, der in 
diesem Geschlecht die Bürgerfeste mitfeiern durfte. Darauf 
wird man auch wohl den alten Heroldruf beziehen dürfen, 
welcher Gäste, unfreie, Frauen, Jungfrauen von gewissen 
Opfern wegbietet'*); die also übrig bleibenden waren eben 
Vollbürger und Clienten, Patricier und Plebejer, die spä- 
tere römische Bürgergemeinde, die hier zuerst sich als 
Einheit zusammenfand. 

Was die Rechtsstellung der Clienten Dritten gegenüber 
anlangt, so liegt der Anspruch auf Schutz- und Rechts- 
hülfe an sich im Wesen wie des Gastrechts so auch der 
Glientel; allein er hat sich für die publicistische und für 
die Privatclientel in sehr verschiedenartiger Weise ent- 
wickelt. Hinsichtlich der Clienten der Gemeinde, mügen 
es Communen oder Individuen sein, gilt wesentlich das hin- 
sichtlich der Gäste Ausgeführte, indem es für die Rechts- 
stellung der Glieder einer abhängigen Gemeinde zunächst 
keinen Unterschied macht, ob der Gemeinde die Freiheit 
auf beliebigen Widerruf oder durch völkerrechtlichen Ver- 
trag zugestanden worden ist. Jedes Glied einer Clientel- 
gemeinde, so wie jeder, der mit der Gemeinde Rom einen 



**) Dafii der Indiyidualname des Patrons, das Pr&nomen auf die 
Freigelassenen nothwendig übei^eht, ist sinnwidrig und auch be- 
kanntlich erst in der Eaiserzeit aufgekommen. 

^) Festos p. 82: hostis tfindu» muUer f>irgo esedo. 
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individuellen Ei^ebungsverfrag geschlossen hat oder ihr de- 
düicius geworden ist, ist damit im Allgemeinen als rechts- 
fthig anerkannt, während die Frage, wie weit seine Rechts- 
fähigkeit reicht nnd in welchen Formen er sie aasübt, auch 
hier nnr nach dem besondern Inhalt des einzelnen Actes 
beantwortet werden kann'*). — Bei der Privatdientel tritt 
der Ansprach auf Schutz- und Rechtshülfe schärfer und 
anders hervor als bei dem Privatgastrecht, wie dies bei 
dem frühen Zurücktreten des letzteren überhaupt und bei 
der besonders hülfsbedürftigen und gleichsam verlorenen 
Stellung des heimathlosen dienten begreiflich ist. Nach, 
alter Sitte beginnt der römische Hausherr seinen Tag da- 
mit, auf dem Hochsitz (soUum) in der Halle des Hauses 
die abhängigen Leute zu empfangen und sie in ihren An- 
gelegenheiten überhaupt zu berathen'^). Allein auTser die- 



■*) Damm schliefst auoh ganz richtig die Definition des Gastes 
als des peregrinua gut suis legibus uiitur (S. 349 A. 50) den Bürger 
der Glientelgemeinde ebenso ein wie den der fMerirten. Oast der 
römischen Gemeinde ist der Einzelne streng genommen weder in 
dem einen noch in dem andern Fall; fOr seine Bechtsstellong ist 
68 aber zunächst gleichgültig, ob das Gemeindereoht, welches er 
ansflbt» definitiv oder anf Widerruf ertheilt worden ist. 

M) Schön sind diese frtthen Morgenstunden des bejahrten römi- 
schen Hausvaters bei Horaz (ep, 2, 1, 103) geschildert: er bringt 
sein Hausbuch in Ordnung {eautos naminibtu rectis expendsre mtmmos)] 
er verhandelt mit den älteren Freunden, die zu ihm kommen (mato- 
res audire) und ertheilt jüngeren Bathschläge für ihr Hauswesen 
nnd ihren Lebenswandel (minori dieere per gttae creseere res passet, 
mimä damnasa Ubido) und abhängigen Leuten Rechtsbelehrang (dienti 
promere iura; vgl. 1, 5, 31 und Dionys. 2, 10). Man hat sich die 
Gegenstände dieser Audienzen keineswegs vorzugsweise als juristi- 
sche zu denken : ad guos, sagt Cicero de ar. S, 33, 133 von den Vor- 
fahren, th solio sedentes domi sie adibaiur, nan sodum ut de iure civUi 
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sem allgememen Beistand miüs der Patron noch in einer 
besondem Weise yerpflichtet gewesen sein, seinen Schutz- 
leuten wenn nöthig auf gerichtlichem Wege za ihrem Recht 
zu verhelfen und ihre Prozesse für sie durchzufechten. 
Dies hat zu allen Zeiten als Ehrenpflicht des Patrons ge- 
. gölten'''); es lag die Rechtsbeistandschaft so wesentlich in 
der Schutzherrschaft, dafs man sich gewöhnte, den Anwalt 
und die Partei, auch wenn sie nicht Schutzherr und Schutz- 
befohlener waren, doch so zu nennen, ja sogar die alfe 
Regel, dafs der Schutzherr von dem Schutzbefohlenen kein 
Geschenk nehmen durfte, auch auf das Yerhältnifs der 
blofs prozessualischen Patrone und Clienten übertrug. 
Schwierig aber ist es, den ursprunglichen Charakter dieser 
schutzherrlichen Prozefshülfe festzustellen. Im späteren 
Prozefs ist kein Zweifel darüber, dals der römische Pa- 
tronus, eben wie der griechische Prostates"), nicht Rechts- 
vertreter ist, sondern Rechtshelfer und Kläger und Be- 
klagter nicht der Patron, sondern der Client"); aber ur- 



ad eos, verum etiam deßlia coüoeancUi, deßmdo emendo, de agro eo- 
lendo, de omni denique atU officio aut negotio referrekar, £b war un- 
ziemlich, wenn der abhängige Mann seine Tochter verheiratiiete, 
ohne den Patron befragt und dessen Zustimmung erlangt zu haben 
(Plutarch (7a^.mai.24). » Bafs es erst in späterer Zeit aufkam, jedem, 
auch dem Unbekannten, und aulserhalb des Hauses Rechtsbelehrung 
zu ertheilen, ist bekannt 

*^ Vgl. besonders Dionys. 2, 10, wonach es den Patriciem oblag 
dixn^ vniq tmy ntltcmy adtxovfuyt$p Inyx^^*^^» <^ *^ ßlanTun nt(fi 
rd ovfißolaHi, xai ro%( iyxtclöv<fu^ vni^^y und Caesar bei Gtellius 5, 13. 

^) Meier und Schdmann att. Prozefe S. 561. 

^) Gaius 4, 82 und sonst. In der neueren liteiatur wird vid- 
faoh das Gegentheil angenommen (vgl. z. B. Elenze leai SeniL p. Xu; 
EeUer Givilprozefis S. 225), was, wo es sich um das Becht der spir 
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q[>rfinglich möchte die Stellang des Patrons in dem Prozesse 
der Clienten doch wohl eine andere nnd bedeutsamere ge- 
wesen sein. Denn einmal ist, wenn es sich hier yon Hans 
ans blols gehandelt hat um ünterstfitzoi^ der Partei durch 
einen sachkundigeren, erfahrneren, angeseheneren Mann, 
schlechterdings nicht abzusehen, warum diese Beistand- 
schaft gerade an die Schutzherrlichkeit sich an- und yon 
ihr den Namen und die Rechtssätze entlehnt haben sollte; 
wenn überhaupt, was nicht gerade wahrscheinlich ist, daa 
ursprfii^liche Kecht die etwa factisch vorhandene Unzuläng- 
lichkeit der rechtlich zum Prozefs befugten Personen be- 
rficksichtigte, so mufste die dadurch yeranlafste Hülfleistung 
auch dem Gast, dem Greise, dem Armen und Kranken zu 
Gute kommen und es war kein Grund vorhanden den Bei- 
standsbedürftigen gerade als Clienten zu bezeichnen« Dies 
führt darauf, dafs der Grund, um dessen willen der Patron 
zu dem Prozefs hinzutrat, zunächst wohl nicht factischer, 
sondern rechtlicher Natur gewesen sein wird, die Beistand- 
schaft des Patrons in dem Glientenprozefs also nicht zu- 
fällig, sondern wesentlich und nothwendig war. Dieser 
Erwägung begegnet eine andere. Wie kommt überall der 
römische Client dazu im römischen Prozefs Kläger und 
Beklagter zu sein? Nach Gastrecht klagen kann er nicht, 
denn er ist nicht Gast, nach Landrecht ebenso wenig, denn 
er ist nicht Bürger; wenn er gar mit Recht als juristisch 
unfrei bezeichnet worden ist, so kann ihm die Fähigkeit 
Partei im Prozefs zu sein unmöglich von Haus zugestanden 
haben. Aber war er unfrei, so konnte allerdings inner- 
halb gewisser Schranken aus seinen Rechtsverhältnissen 

teren republikaniflchen und der Kaiserzeit handelt, nicht gebilligt 
werden kann. 
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sein Herr klagen; nnd daher wird es gekonunen sein, da& 
in dem Prozefs des Clienten der Patron nach späterem 
Recht nicht zu fehlen pflegte, nach älterem höchst wahr- 
scheinlich nicht fehlen durfte. Die Civilprozesse***) der dien- 
ten oder nach späterem Sprachgebrauch der Plebejer müs- 
sen in ältester Zeit durch den Patron yermittelt worden 
sein wie in der späteren die Prozesse der Hauskinder 
und Sclaven durch den Vater und Herrn. Da aber der 
Begriff der Unfreiheit in ältester Zeit ohne Zweifel theo- 
retisch und praktisch nicht so scharf herausgearbeitet war 
wie wir ihn im späteren republikanischen und im Kaiser- 
recht finden, so wurden die Clientelprozesse wahrscheinlich 
ursprünglich vom Herrn unter f actischer Zuziehung des Clien- 
ten geführt, bis dann aus dieser thatsächlichen Theilnahme* 
des letzteren allmählich eine rechtliche ward, der ursprüng- 
liche Prozefsherr zum blofsen Rechtsbeistand herabsank 
und auch diese Beistandschaft schliefslich formell und über- 
flüssig ward. In ganz ähnlicher Weise also, wie in der 
ciceronisch-augusteischen Zeit man sich genöthigt sah, dem 
formlos Freigelassenen latinisches Recht einzuräumen, lange 
bevor er vollständig ein freier Mann ward, hat der rö- 
mische Client, ohne direct aus der Unfreiheit entlassen zu 
werden, die vollständige Prozefsfähigkeit erworben, womit 



^} Da das ältere Criminalverfahren auf dem Inquiflitions-, nicht 
anf dem Accnsationsprincip beruht (meine R. G. 1, 149) , so kann 
hiefür die Frage über Klagberechtigang, resp. Elagvertretong gar 
nicht aufgeworfen werden. Es kommt vor, da(s wegen einer dem 
Gienten zugefügten Beleidigung der Patron den Beleidiger yor ein 
Volksgericht zieht (z. B. Cicero div. in Caec. 20, 67) ; allein der Patron 
tritt hier formell nicht als solcher, sondern als richterlicher Beam- 
ter und Richter erster Instanz auf. 
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er denn freilich folgeweise als selbststSndiges Rechtssubject 
gleich und neben dem Herrn anerkannt war. 

Das rechtlich anerkannte Fietätsverhältnifs ist der 
Glientel ebenfalls mit dem Gastrecht gemein, aber wie 
gewöhnlich zu weit bedeutenderen Consequenzen ent- 
wickelt. Es gehört hieher zunächst die üntersagung der 
Klage und der Elagunterstützung sowohl yon Seiten des 
Schutzherm gegen den Schutzbefohlenen als auch yon 
diesem gegen jenen. Als Elagunterstützung wird Sach- 
walterschaft, ungünstiges Zeugnifs und ungünstiger Rich- 
terspruch betrachtet"). Zunächst ist hiebei an Ciyilklagen 
zu denken; seit indefs das Anklageprinzip im Criminal- 
prozefs sich geltend machte, ist die Regel auch auf diesen 
angewendet worden**). Der Grund ist oifenbar, dafs der 



^>) Am Bestimmtesten führt dies Dionysios 2, 10 ans: xotrp cT 
afupoTiQotg ovn octoy ovn d-ift^t ^y xanjyoQiiy ilXiltoy ini dixatt $ 
xantfAciqitvqiiy $ ^^q>oy iyayriay in^igtty $ fura rmy ixS-gw l|fT<{- 
Cßif^at, wo der dritte Fall wohl aaf die richterlichen Abstimmungen 
and Urtheilsfindungen im Volks- oder im Civilgericht zu beschrän- 
ken ist, der vierte eine ungeschickte üebersetzung des römischen 
adesse adversario scheint, also die Sachwalterschaft bezeichnet Hin- 
sichtlich der Zeugnisse und der Sachwalterschaft bestätigen dies Cato 
(testimanium adversus cUerUem nemo dicit) und Masnrius Sabinus bei 
Gellius 5, 13; ebenso ist in der Repetundenordnung zwar nicht 
bei der Klage und der Richterthätigkeit, aber doch bei der Sach- 
walterschaft (Z. 10) und dem Zeugnifs (Z. 33) ausgeschlossen, wer 
mit dem Angeklagten im Treuverhältnifs steht (vgl. A. 12). Dals 
der Freigelassene gegen den Patron infamirende Civilklagen gar 
nicht, andere nur nach besonders ertheilter Bewilligung des Ma- 
gistrats anstellen kann, ist bekannt. 

«*) Bas zeigt nicht die Repetundenordnung, denn diese gehört 
vielmehr dem Civilprozefs an. Aber es kommt in einem Frozefis 
wegen Wahlbestechung aus republikanischer Zeit vor, daCi der 
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ProzeCs nadi älterer Auffassmig durchaus Krieg ist und 
darum der Natur des Gast- wie des CUentelyerhältnisses 
widerstreitet^); und wie diese Anschauung den BOmem 
bis in späte Zeit geläufig blieb, hat sich audi die be- 
zeichnete Elagbescbränkung wenn nicht in vollem umfang, 
doch in wichtigen Anwendungen yerhältaiCsmälsig lange in 
praktischem Gebrauche behauptet. In der GoUision mit 
anderen Pietlitsyerhältnissen geht das SchutzrerhUtniCs, 
Gastrecht wie Patronat, der Blutsrerwandtschaft vor, so 
dafs es zum Beispiel gestattet ist gegen einen Cognaten 
zu zeugen, wenn das Zei^nifs für einen dienten abgelegt 
wird^); womit zusammengehalten werden kann, dafs der 
Termin im Gastgericht den bürgerlichen Termin bricht^). 
Dagegen weicht das gastrechtliche und patronatische Yer- 
hältnifs der Alters- und selbst der Gesddechtstutel*^; ob 
Gastrecht dem Patronat oder Patronat dem Gastrecht Tor- 



Patron nicht gegen den dienten zeugt (Plnt Mar. 5); und dals der 
Freigelassene nicht Griminalzenge sein kann gegen den Patron, hat 
noch das Becht der Kaiserzeit beibehalten {Big, 22, 5 L 3 § 5, L 4; 
CoOtü. 9, 2; Paulas sefd, 5, 15, 3 = CoiL 3, 3; Cod. Tust. 4, 20, 12). 

^) Die Unzulässigkeit der Klage zwischen Patron und Glienten 
könnte man auch herleiten aus der ursprünglichen Unfreiheit des 
letzteren; aber für die übrigen gast- und clientelrechtlichen Be- 
sonderheiten reicht man mit dieser Erklärung nicht ans und muls 
nothwendig recurriren auf die rechtliche Berücksichtigung des noth- 
wendigen Friedensstandes zwischen Schützer und Gfeschfltztem. 

^) Gate bei Gellius 5, 13: adversus cognatM pro dimU tuian, 
ewn (so scheint zu lesen) testimonium adoersus dientem ntmo didL 
Caesar ebendaselbst: quibus (eUenUhua) etiam a propinquis noHns opem 
ferre instituimiu. Vgl. Sabinus (A. 47) und Gell. 20, 1, 40. 

«•) Zwölf Tafeln 2, 2 Dirksen. 

^ Cato a. a.0.: maiorea 4<metiu$ habuere defendi pupiüoi 
tUmtem nm faOere. Sabinus (A. 47). 
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geht, war wenigstens in späterer Zeit bestritten, während 
die ältere Rechtsanf&ssmig den Gast dem dienten vor- 
zog^^. Der Grundgedanke dieser Satzungen, daüs Schutz- 
pflicht schwerer wiegt als Blutsfreundschaft, die Schutz- 
pflieht gegen Kinder - schwerer als die gegen Weiber, die 
Schutzpfücht gegen Weiber schwerer als die gegen Fremde, 
die Schutzpflicht gegen den Gast schwerer als die gegen 
den eigenen Hörigen, ist ein schöner Beweis der gesunden 
Männlichkeit, auf denen Roms Rechtsanschauungen wie 
Roms Gröfse beruht. — Aus demselben Pietätsverhältnifs 
ist aber auch ein dem Fatronat eigenthümliches Institut 
hervorgegangen: das römische Erbrecht des Schutzherm 
an dem V^^rmögen des verstorbenen Schutzbefohlenen mit 
Inbegriff der daran hängenden Vormundschaft über den- 
selben bei seinen Lebzeiten^), soweit er nach allgemeinen * 
Regeln derselben bedurfte. Dem Gastrecht ist dies fremd 
und muTs es sein; denn es liegt im Wesen der Rechts- 
gemeinschaft, dafs der Bürger einer vergasteten Stadt, auch 
wenn er zufällig in Rom sterben oder sein Nachlafs in Rom 
sich befinden sollte, doch nach seinem eigenen Rechte beerbt 
wird, so dafs für ihn von einem römischen Erbrecht nie 
die Rede sein kann. Das letzte gilt freilich im strengen 
Sinne des Wortes auch von dem Clienten; denn er ist 



^ Masurins Sabinus bei Gellins 5, 13: in oßdis (d. h. zunächst 
bei der gerichtlichen Beistandschaft) apud maiores iia observatum 
est: primum Mdae — fupiüaris tuUla muUebri (nicht mulieri) prae* 
lata — ^ deinde hospiti, deinde clienti, tum cognato, poetea adfini; aequa 
(nicht de qua) causa feminae viris potiores habitae, GeUins dagegen 
berichtet, dafs er einer Verhandlung in Rom beigewohnt, wo man 
dem Clienten den Vorzug vor dem Gast gegeben habe. 

«) Vgl Dionys. 11, 36. 
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nicht römischer Bürger, kaiiA also auch an sich nicht nach 
römischem Recht erben oder beerbt werden. Allein da er 
heimathlos, also von Rechtswegen erblos war, so fand sich 
hier eine Lücke mid es lag um so näher diese anf irgend 
eine Weise auszufüllen, als das römische bürgerliche Erb- 
recht übrigens, indem es nach einander Kinder, Agnaten 
und Geschlechtsgenossen berief, die Erblosigkeit, aufser in 
dem äufsersten Falle des Aussterbens eines ganzen Ge- 
schlechtes, rechtlich unmöglich gemacht hatte. Zunächst 
also übertrug man die Begriffe der Suität, Agnation und 
Gentilität yon den Patriciem auf ihre Clienten: die Kinder 
des Applicanten und des Freigelassenen wurden seine rech- 
ten Erben so gut wie die des Patriders ihren Vater be- 
erbten und wenn im Laufe der Zeit in der Descendenz 
jener sich das gestaltet hatte, was unter Patriciem Agna- 
tion und Gentilität gewesen sein würde, so liefs man auch 
darauf hin Erbfolge unter Plebejern zu. Allein es reichte 
dies nicht aus, um häufige Erblosigkeitsfälle zu verhüten: 
namentlich bei den Applicanten und Freigelassenen selbst 
ward der Nachlafs nothwendig herrenlos, wenn sie starben 
ohne Kinder zu hinterlassen. Man könnte freilich auf die 
ursprüngliche Unfreiheit des Clienten zurückgehend an- 
nehmen, dafs in einem solchen Fall das Vermögen gleich- 
sam als Peculium an den Patron oder dessen Rechtsvertreter 
fiel; allein diese Auffassung ist deshalb zu verwerfen, weil 
das Erbrecht der Kinder und Agnaten des Clienten von 
der Auffassung desselben als eines freien Mannes ausgeht 
und darum auch für die weitere Succession von demselben 
Rechtsgrunde auszugehen ist; auch ist, soweit wir sehen, 
die Succession in das Vermögen der Freigelassenen durch- 
aus als wahres Erbrecht, niemals als Peculieneinziehung 
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aofgefafst worden. Dagegen war es natürlich und ange- 
messen bei erblosem Abgang die dem Verstorbenen zunächst 
stehenden Personen gleichsam zu privilegirter Occnpation 
des rechtlich herrenlosen Nachlasses zu berufen; wie denn 
späterhin das Erbrecht der nicht agnatischen Blutsver-- 
wandten und das des überlebenden Ehegatten in ganz ähn- 
licher Weise entstanden. Nun war in Ermangelung von 
Eindem und Quasiagnaten unzweifelhaft der Schutzherr dem 
dienten näher als jeder Dritte ''); und darauf beruht die 
Erbfolge sowohl in das Vermögen des Verbannten, der sich 
in den Schutz eines römischen Bürgers begeben hat, als auch 
in das des Freigelassenen, welche beiden Fälle die zwölf 
Tafeln als patronatisches Erbrecht zusammengefafst haben ^®). 
Nur eine logische Fortsetzung desselben Gedankens ist es, 
dafs das schutzherrliche Erbrecht einerseits in Ermangelung 
des Patrons den Descendenten, Agnaten und Gentilen des- 
selben zukommt, andererseits wie gegen den Verbannten 
und Freigelassenen selbst, so auch gegen deren gesammte 
agnatische Descendenz dem Patron, respective dessen 



^) Gato bei Gellios 5, 13: pairem prinrnm, postea paironum proxi- 
fnwn notnsn habere, 

^) Die heutigen römischen Juristen und schon die der Kaiser- 
zeit denken freilich bei dem patrmus der zwölf Tafeln (vgl. YaJt.fr, 
Sd08) nur an den des Freigelassenen; aber offenbar konnte das 
auf Application beruhende noch Jahrhunderte später praktisch an- 
gewendete Erbrecht in dem Gesetze nicht übergangen sein. Ueber- 
hanpt kann man es durchgängig verfolgen, dafs patronus Ursprung? 
lieh wie einen stärkeren rechtlichen Inhalt so auch einen viel wei- 
teren Gebraach hat, allmählich aber wie die Rechte so auch der 
Name auf den patronus Hberii ^ich einschränken. Schon Cicero 
(A. 9) scheut sich im Falle der Application vor dem Ausdruck 
und setzt ein quasi vor. Vgl. A. 2. 
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Descendenten, Agnaten nnd Gentilen insofern zusteht, als 
es nicht durch das stärkere blutsverwandtschaftliche aus- 
geschlossen ^rd; und es fehlt in unserm römischen ciTil- 
rechtlichen Erbsystem dieser Erbtitel keineswegs, sondern 
ist in der gentilicischen Erbfolge mit enthalten. Auch ist 
nichts der Annahme im Wege, welche in der rechtlichen 
Gonsequenz unabweislich liegt, dafs wenn der Descendent 
eines Freigelassenen ohne blutsverwandte Succedenten starb, 
ihm zunächst diejenigen Geschlechtsgenossen succedirten, 
die zunächst dem Patron seines Stammvaters succedirt 
sein wurden, und nur in Ermangelung eines solchen Näher- 
rechtes die Gentilen im eminenten Sinn, die patricischen 
Geschlechtsgenossen ^^). Solche mufste es aber ursprüng- 



*0 Als der Sohn eines von einem Claadius IfarceUns Freige- 
lassenen ohne blutsverwandte Succedenten starb, nahmen die ple- 
b^ischen Marceller denselben sUrpe, die patricischen Claadier den- 
selben gente in Ansprach (Gic. de orat 1, 39, 176). Hieraus folgt auf 
jeden Fall, dafs in der gentilicischen Erbfolge so gut die Fort- 
setzung der patronatischen wie die der agnatischen steckt. Aber 
es geht daraus weiter hervor, dafs Näherrechte innerhalb der gent 
wenigstens behauptet wurden. Es ward also zum Beispiel in die- 
sem Falle der erste Claudius Marcellus als Freigelassener eines 
patricischen Glaudiers gedacht und darum diesen das Successions- 
recht gegen jenen ersten so wie gegen alle von diesem gezeugten 
oder freigelassenen Geschlechtsgenossen zugesprochen; aber doch 
ward auch diese gesammte physische oder juristische Descendenz 
des ersten Marcellus wiederum als Quasi -Gens behandelt und die- 
ses letztere gentilicische Erbrecht dem ersteren als das dem Erb- 
lasser nähere vorgezogen. Ein solches Näherrecht innerhalb der 
Gens liegt in der rechtlichen Gonsequenz und kann selbst inner- 
halb der patricischen Geschlechtsgenossenschaft vorkommen; der 
Freigelassene eines Scipio ward ohne Zweifel nicht von den patri- 
cischen Gomeliem überhaupt, sondern nur von dem Zweig der Sei- 
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lieh in jedem Geschlecht geben, so lange darauf gehalten 
ward, dafs jeder nicht patriclsche Römer sich einem be- 
stimmten Geschlecht anzuschliefsen und dessen Namen an- 
zunehmen hatte; nnd es war also anf diese Weise die 
Erblosigkeit anch für die Clientenschaft wesentlich ver- 
hindert. Dafs späterhin, als die Geschlechterordnung ins 
Schwanken kam, viele patriclsche Geschlechter ausstarben, 
Fremde, namentlich Latiner in grofser Zahl in das römische 
Plebejat eintraten ohne einem bestimmten Geschlecht sich 
anzuschliefsen und den Namen zu wechseln, auch die gen- 
tilicische Erbfolge mehr und mehr abkam, ist begreiflich 
und bekannt 

Endlich ist bei der Privatclientel noch hervorzuheben 
die auf Verletzung dieses Verhältnisses gesetzte Criminal- 
strafe. Für das Privatgastrecht besteht ein solcher Schutz 
nicht und war dazu auch kein dringendes Bedürfdfs vor- 
handen: der Gast steht ja, regelmäfsig wenigstens, auch 
unter dem Schutz des mit seiner Gemeinde errichteten 
Staatsvertrags und also seinem Gastherm nicht rechtlos 
gegenfiber (S. 349); überdies giebt die Möglichkeit das Ver- 
hältnifs jederzeit zu lösen selbst einen gewissen Schutz gegen 
dessen Mifsbrauch. Anders ist es bei der Clientel: hatte 
man auch weder rechtlich noch thatsächlich Ursache, den 
Patron gegen den dienten zu schützen, da ihm ja die 



pionen beerbt. Natürlich waren die Patricier in dem Beweis des 
gentilicischen Erbrechts insofern günstiger gestellt, als bei ihnen 
die gentüicische Qualität ohne Beweis feststand, also jeder patri- 
clsche Ckudier jeden patricischen oder plebejischen Mann dieses 
Namens von Rechtswegen beerbte. Der Plebejer dagegen konnte 
nur etwa seine Quasi -Gentilitat, sein Näherrecht geltend machen 
nnd muijBte dies besonders erweisen. 
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Gerichtsbarkeit über diesen zustand und auch die Macht, 
seinem Spruch Geltung zu verschaffen, nicht leicht fehlen 
konnte, so war um so mehr Ursache vorhanden, umgekehrt 
den dienten gegen den Patron zu schützen; denn als 
heimathlos hatte der Client keinen v&lkerrechtUchen, als 
von Haus aus unfrei nicht einmal einen privatrechtlichen 
Kückhalt, und das VerhÜtnils war, selbst wenn beide Theile 
es h&tten lösen mögen, dennoch wesentlich unlösbar. Es 
ist sehr merkwürdig, wie man hier half. Wenn der Schutz- 
herr, verordnen die zwölf Tafehi, seinem Schutzbefohlenen 
Unbill (/raus) zufügt, so soll er des Todes schuldig sein"). 
Wer also die zugesagte Treue bricht, seinen Schutzbefoh- 
lenen in die Knechtschaft zurückversetzt oder ihm sein 
Yermögen wegnimmt, der wird als Yerbrecher gegen die 
Gemeinde behandelt^ während dieselbe Handlung, gegen 
einen Mitbürger begangen, regelmäfsig nur eine Civilklage 
nach sich zieht — ganz wie der Bürger, der den Bürger 



^*) Paironus, führt Servius zur Aen. 6, 604 ans den zwölf Tafeln 
an, si dienti fraudem feeerit sacer eeto, Bionysios 2, 10 (und wohl 
ans ihm Plntarch Rom. 13) berichtet, nachdem er die Obliegen- 
heiten des Patrons dargelegt hat, dafs, wer überwiesen werde sich 
dagegen vergangen zu haben, anter das romulische Proditionagesetz 
falle nnd dem anterirdischen Zeus heilig sei {(og &vfia rov xmi^^O' 
riov J$6s). In dem Gesetz stand also wohl JDt^t patri scicer uto, 
und zwar sowohl in dem Zwölfkafel- wie in dem Eönigsgesetz, wie 
denn auch Yirgil in derselben Zeile auf ein anderes Königsgesetz 
anspielt. In der Formel sacer esto nnd in der Subsumirung des 
Vergehens unter den Begriff der Prodition liegt nichts als die An- 
drohung der Todesstrafe und die Bezeichnung des Vergehens als 
eines Vergehens gegen die Gemeinde, wie anderswo gezeigt werden 
soll. Dionysios setzt darum auch ganz richtig ein Untersuchungs- 
verfahren voraus {tl di ng i^Uyx^^^l)' 
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schlägt, von dem Geschlagenen mit der Injurienklage be- 
langt, dagegen der Sohn, der den Vater schlägt, von 6e- 
meindewegen bestraft wird. Nicht die besondere Schwere 
des einen nnd des andern Vergehens ist es, welche die 
Dazwischenknnft der öffentlichen Gewalt herbeiföhrt, son- 
dern das in beiden Fällen bestehende Gewaltverhältnifs 
zwischen dem Verletzer und dem Verletzten, welches die 
Civüklage unmöglich macht und die Gemeinde zwingt, selbst 
als die verletzte Partei aufzutreten — was denn beiläufig 
die Todesstrafe zur Folge hat, denn eine andere als diese 
äufserste kannte das älteste römische Griminalrecht nicht. 
Freilich sieht das Gesetz eben in seiner allgemeinen Fas- 
sung mehr einem frommen Wunsche gleich als einer prakti- 
schen Norm ; auf jeden Fall lag es in der Hand der damals 
noch in der Criminalrechtspflege fr^i schaltenden Obrigkeit 
in der Anwendung den vagen Begriff der Unbill billig auf 
exorbitante ünrechtfertigkeiten und Gewissenlosigkeiten ein- 
zuschränken. 
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Wer die nicbt allzn bequemen Wege, die diese Unter- 
suchung hat nehmen müssen, bis hieher verfolgt hat, wird 
hoiFentlich hier, am Ziel derselben angelangt, einiges 
klarer und schärfer erkennen, als es in den bisherigen 
Darstellungen zu finden war. Alle Rechtsyerh&ltnisse der 
Gemeinde und des Gemeindeglieds zu den auTserhalb der 
eigenen Gemeinde stehenden Gemeinden oder Individuen 
sind nach der römischen, wahrscheinlich aber nicht erst 
innerhalb der römischen Rechtsentwicklung entstandenen, 
sondern uralten Auffassung entweder Gastrecht oder Glientel. 
Beide ruhen auf der gleichartigen Grundlage der häuslichen 
Gemeinschaft und des häuslichen Schutzes; aber je nach- 
dem beide Theile selbstständig und gleichberechtigt, oder 
der eine unselbstständig und untergeordnet ist, entwickelt 
sich dort das Gastrecht, beruhend auf dem Freundschafts- 
vertrag mit einem rechtlich und thatsächlich freien Nicht- 
bürger, hier die Glientel, beruhend auf dem souveränen 
Willen des Herrn den rechtlich Unfreien als precär freien 
Nichtbürger zu behandeln. Darum ist der rechtliche Inhalt 
beider Verhältnisse, wenngleich er den gleichartigen Aus- 
gangspunkt noch überall erkennen läfst, doch mehr noch 
verschieden als verwandt, auch eine allgemeine technische 
Bezeichnung, die Gast- und Clientelrecht zusammenfafste, 
in der späteren Rechtssprache nicht mehr vorhanden, ob- 
wohl die sacrale Beziehung der öffentlichen Gastverträge 
zu der Fides populi Romani (S. 339) einer- und die Be- 
zeichnung des Glientel- als Treurechts (S. 355) andererseits 
darauf hinweisen, dafs ehemals Gäste und Clienten zu- 
sammengefafst worden sind als die Personen in der Treue 
des Hausherrn — in truate dominica, wie die germanischen 
Volksrechte sagen. Der Gast hat Anspruch auf Verpflegung, 
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der Client auf Versorgung. Ein PietätsverhältniTs wird so^ 
wohl zwischen Gast und Gastherm, wie auch zwischen 
Patron und dienten vom Recht angenommen und ein Rechts- 
streit zwischen ihnen daher nicht zugelassen, auTserdem 
aber noch bei dem letzteren YerhältniTs hieraus das wich- 
tige patronatische Erbrecht und die patronatische Vormund- 
schaft entwickelt. Der Gast tritt vorübergehend ein in die 
Häuslichkeit des Gastherm; bei dem Clienten ist dieselbe 
häusliche Unterordnung entwickelt worden zur hausherr- 
lichen ünterthänigkeit, die indefs bei der Privatclientel 
durch Gemeindegesetz rechtlich beschränkt und unter Ga- 
rantie der Griminalgesetze gestellt ist. Der Anspruch des 
Gastes wie des Clienten auf Schutz und Rechtshülfe erzeugt 
als Ausflufs des öffentlichen Gast- und Clientelrechts die 
Gastgerichte und das private Intemationalrecht, als Aus- 
flufs der Privatclientel das prozessualische Eintreten des 
Patrons für den hörigen Mann und damit den allmählichen 
üebergang i*ömischen Rechts auf die heimathlosen römi- 
schen Schutzleute, die Ueberfahrung derselben erst in freie 
Leute, sodann in Mitbürger der Patricier. Auf dem Gegen- 
satz von Gastrecht und Clientel beruht die wichtige Ein- 
theilung der mit Rom vertragenen Gemeinden in Bundes- 
gemeinden und nur factisch freie Staaten, der von Rom 
als Rechtssubjecte anerkannten Individuen in erbfreie ^) 
Vollbürger, hörige nicht in vollkommener Freiheit, sondern 
nur in gemilderter Unfreiheit lebende Leute und gast- 
berechtigte Fremde. 

Die eben gegebene Entwickelung giebt endlich auch 
die Antwort auf die Frage, was die römische Plebs ur- 



**) Quorum maiorum nemo servihitem servitfit. 

25* 
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sprünglich gewesen nnd wie sie entstanden ist Nach der 
einstimmigen historisch werthlosen, aber staatsrechtlich 
Tollkommen beglaubigten üeberlieferung geht die Plebs 
ursprünglich auf in den BegriflF der Clientel**); es ist also 
die Plebs hervorgegangen aus den unfreien Leuten, den 
Hörigen der ältesten Bürgerschaft. Man hat in der That 
dagegen nur Einspruch erhoben, theils weil diejenigen Phi- 
lologen, die vom römischen Recht nichts verstehen mögen, 
immer noch diese Fragen mit ihrem unklaren Gerede 
verwirren, theils weil sentimentale Historiker es nicht 
über sich gewinnen können den Plebejern einen ür- 
sprnngsmakel anzuhängen — wobei sie freilich, vne eben 
gefohlvoUe Leute pflegen, das wahrhaft Grofse verkennen 
und sich und ihre Leser um die Einsicht bringen, vne 
unendlich mehr die erworbene Freiheit die Nation erzieht 
und ehrt als die angebome. — Doch wird es nicht über- 
flüssig sein daran zu erinnern, dafs die hier behauptete 
ursprüngliche Identität der Plebs und der Clientel sich 
selbstverständlich vollkommen damit verträgt, dafs in der 
späteren Zeit die von der Schutzherrschaft des Adels 
rechtlich oder auch nur thatsächlich gelösten Plebejer den 
freigelassenen und sonst factisch abhängig gebliebenen Leu- 
ten politisch in scharfem Gegensatz gegenüberstehen und 
dafs insofern der gewöhnlich angenommene unterschied zwi- 
schen der Plebs — im eminenten Sinn — und den Clienten 
für die Zeit der ständischen Kämpfe durch jene Annahme 
keineswegs in Frage gestellt werden soll"). — Auch soll 

^*) Cicero de rep. 2, 9, 16: habuit plebem in cUenielas prineipum 
descriptam (vielmehr discriptam), Festas p. 233 v, patrocinia. Dionys. 
2, 9. Plut. Rom. 13. 

»») Wenn man dies festhält , so wird man finden, dais die Er- 
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nicht geleugnet werden, daTs in der späteren Plebs neben 
der Glientel noch ein anderes Element enthalten ist. Es 
gab unter den Gästen eine wichtige Klasse, die den dien- 
ten in ihrer äufserlichen Kechtsstellung sich sehr näherte: 
es sind dies die Latiner. Deren gastrechtliche Gemein- 
schaft mit Rom besteht, dem latinischen Bundesvertrag 
gemäfs, in vollkommener vermögensrechtlicher Gleichheit; 
sie prozessiren also unter sich wie mit den römischen 
Bürgern nicht nach dem internationalen Recht, sondern 
nach dem römischen, welches eben ihr Gastrecht ist. Sie 
leisten femer, wenn sie in Rom mit Grundbesitz ansässig 
oder auch nur domicilirt sind, als munictpes, das ist als 
Isotelen, dort die gemeine Bürgerpflicht, namentlich Frohn- 
den und Kriegsdienst. Sie nehmen endlich an den Bürger- 
abstimmungen wenn auch in beschränkter Weise Theil. In 
allen diesen Beziehungen unterscheiden sie sich ebenso 
scharf von den übrigen in Rom domicilirten Fremden, als 
sie wesentlich zusammentreifen mit den dienten, die ja 
ebenfalls, ohne Bürger zu sein, nach Bürgerrecht lebten, 
die durch die servianische Reform zu WafFengemeinschaft 
mit den Patriciem gelangten und sodann in den Curiat- 
und Centuriat- und später den Tributcomitien Stimmrecht 
gewannen. Nicht minder kamen jene latinischen Insassen 
mit den dienten darin überein, dafs den Patriciem gegen- 
über beiden Ehegemeinschaft und Aemterrecht fehlte. Der 
wesentliche Unterschied dieser beiden Klassen bestand 
darin, dafs nicht die latinischen Gäste, wohl aber die 
Clienten dem Fatronatszwang unterlagen, also nur die 

gebnisse dieser Untersuchung die gewöhnliche am sorgfaltigsten 
von Schwegler 1, 638 f. entwickelte Darstellung im Wesentlichen 
mehr ergänzen als berichtigen. 
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letzteren allein dnrch Yennittelnng des patridschen Schutz- 
herrn Prozefs fähren konnten und nur sie in diesem ihren 
rechten Vorstand und Anerben zn respectiren hatten. In- 
sofern verfolgt die plebejische Emancipation ein zwiefaches 
Ziel: einmal geht sie hinsichtlich der Clienten dahin den 
Patronatszwang zu sprengen, wie denn in der That der- 
selbe bereits in der ciceronischen Zeit in der Hauptsache 
beseitigt war und nur noch f&r die Freigelassenen einige 
der milderen Folgen der ehemaligen Hörigkeit fortbestan- 
den; zweitens den sämmtlichen Isotelen, Clienten wie Me- 
töken die noch mangelnden bürgerlichen Rechte, Ehe- 
gemeinschaft, gleiches Stimmrecht und Theilnahme an den 
Aemtem und Ehrenrechten zu verschaffen. 
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NACHTRAG. 



JJie oben S. 124 f. angestellte Ansicht von der transüio 
ad plebem und ihrem Yerhältnifs zur Adoption ist kürzlich 
Yon L. Lange (Zeitschrift fär österr. Gymnasialwesen 1863 
S. 861 f.) angefochten worden. Je mehr ich mich bei wei- 
teren, demnächst zu veröffentlichenden Untersuchungen über 
das Wesen des römischen Geschlechts von der Wichtig- 
keit des Instituts der transüio für die so schwierige 
Frage der Stellung des Geschlechtsrechts zu der Plebs 
fiberzeugt habe, desto mehr wird es gerechtfertigt sein die 
yon Lange vorgebrachte Kritik einer näheren Prüfung zu 
unterwerfen. 

Zunächst giebt Lange zu, dafs die beiden in den bis- 
herigen Darstellungen in unklarer Weise vermengten Rechts- 
verhältnisse, die Adoption eines Patriciers in eine plebejische 
Familie^) und die transüio ad plebem, zu scheiden sind, 
indem bei jenem Act der Standeswechsel nur folgeweise 



>) Dabei kann es keinen Unterschied machen, ob die Adoption 
an einem in der Gewalt stehenden oder an einem selbstständigen 
Individuum vollzogen wird: der Standeswechsel ist in beiden FäUen 
lecundftr und der Namenwechsel in beiden Fällen nothwendig. 
I. 26 
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eintritt, dieser dagegen unmittelbar darauf gerichtet ist, 
ferner das Geschlecht und der Geschlechtsname bei jenem 
wechselt, bei diesem bleibt. 

Eine Meinungsverschiedenheit besteht also nicht hin- 
sichtlich der Scheidung der beiden Rechtsverhältnisse selbst, 
sondern nur darüber, in welcher Form die tranaitio ad 
plebem im eigentlichen Sinn vollzogen worden ist. Nach 
meiner Ansicht genügt dazu die förmliche und eidliche 
Erklärung des Austritts aus dem Geschlecht vor der durch 
den Pontifex maximus versammelten Menge (detestatio sa- 
erorum calcOü comitüs); nach Lange dagegen wird dafür 
die von ihm sogenannte arrogatio ßduciae causa mit 
nachfolgender Emancipation erfordert. Ich werde nun zei- 
gen, dafs die letztere Aufstellung ebenso mit der geschicht- 
lichen Ueberlieferung im Widerspruch steht wie mit der 
Logik des römischen Rechts. 

Die Ueberlieferung über die Form der tranaüio ad 
plebem ist dürftig. Zuerst der Name selbst, der unzweifel- 
haft technisch ist, pafst zu Langes Annahme keineswegs; 
wem die klare und schlichte Begriffsbezeichnung der rö- 
mischen Rechtssprache geläufig ist, der wird schwer ein- 
räumen, dafs dieser Ausdruck den von Lange combinirten 
verwickelten Scheinact und nicht vielmehr die ein£ache 
Uebertrittserklärung bezeichnen soll. — Gehen wir weiter 
zu den speciellen Nachrichten über die Form der transitio 
ad plebem y so beziehen sich diese, wie Lange mit Redit 
sagt, alle auf den Uebertritt des P. Clodius Pulcher, und 
es ist also dieser Vorgang genau zu prüfen. Nun ist es 
freilich allbekannt, dafs dabei eine Arrogation und eine 
Emancipation^ stattgefunden hat, und bei oberflächlicher 
Betrachtung liegt es nahe diese Acte mit der tranaitio ad 



NAOHTRAa. TRANSrnO AD PLEBiaC. 399 

plebem zu identificiren. Aber der einzige zusammenhän- 
gende Bericht, den wir von den Vorgängen haben, steht 
mit dieser Annahme in entschiedenem Widersprach. Dio ') 
erzählt, dafs Glodius im J. 694 yor der Menge den Adel 
abgeschworen habe und also zur Plebs übergetreten sei. 
Darauf habe er sich um das Y olkstribunat beworben ; allein 
der Consul Metellus sei dieser Candidatur entgegen getre- 
ten unter dem Vorwande, dafs Clodius Uebertritt zur Plebs 
nicht rechtsgültig {xatä m ndrqux) geschehen sei und dafs 
es hiezu eines Curiatgesetzes bedürfe. Darauf habe Clo- 
dius im J. 695 in der That im Wege der Arrogation durch 
ein Curiatgesetz seinen Uebertritt bewerkstelligt. Mit dieser 
Erzählung stimmen die übrigen Berichte, namentlich die 
Ciceros, vollständig überein. Ueber die Vorgänge aus dem 
J. 694, berichtet Cicero in einem Briefe aus dem Januar 
dieses Jahres folgendermafsen^): C. Herennitcs quidam tri- 
bunus plebi ad plebem P. Clodium traducü und bald nach- 
her im März*): haec sunt in re ptAlica: nisi etiam illud 
ad rem publicam putas pertinere Herennium quendam tri-- 

bunum plebi saepe iam de P. Clodio ad plebem 

traducendo ärgere coepisse: huic frequenter interceditur. 
Auch er giebt an, dafs der Consul Metellus diese Pläne 
seines Feindes hinderte*). Mit keinem Wort ist hier die 
Rede von einem Adoptionsact und erst in den Berichten 
aus dem folgenden Jahr erscheint die Arrogation und das 



*) 37, 61. 88, 12. 

») ad AU. 1, 18, 4. 

*) ad AU, 1, 19, 6. 

^) ad Au, 2, \, 4ti «t pauUo plus fyror PulcheUi progrtdi posset, 
valde ego U iatinc exeitarem: vertan praedare Metellus impedit et im- 
pediet, 

26* 
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Cnriatgesetz*). Diese Berichte also passen sehr wohl zu 
der Angabe Dies, dafs Glodios zn Anfang 694 durch ein- 
fachen Uebertritt, 695 durch Arrogation den Adel abgelegt 
habe. Warum er in diesem Jahr sich eines anderen Mittels 
bediente als im Vorjahr, ist uns nicht bekannt. Dafs er an 
sich die Form der Transition vorzog, die ihm seinen alt- 
adlichen Namen liefs, ist begreiflich; wenn er später zur 
Arrogation griff, so mufs dieser Weg entweder grölsere 
Rechtssicherheit oder unter den bestehenden Umständen 
gröfsere Leichtigkeit dargeboten haben — vielleicht h&ngt 
damit zusammen, dab inzwischen im Sommer 694 der 
Pontifex maximus Caesar nach Rom zurückgekehrt war 
und er die Sache des Clodius zu der seinigen machte^). 
Aber wenn wir auch nicht im Stande sind die Ursache 
aufzuzeigen, wefshalb Olodius den Weg wechselte, so wird 
doch die Thatsache des Wechseis selbst dadurch nicht 
zweifelhaft; diese ist bestimmt bezeugt und nirgends wird 
ihr widersprochen. 



^) Die Ausdrücke traduci, Wansire ad pUbem werden aUerdinga 
begreiflicher Weise auch hierauf angewandt. Gic. deprav, com. 17, 42: 
(Caesar) traduxit ad plebem inimicum meum, ad Att2flf2: ad pUbem 
iransisti, td Tigranem ires salutatumf 2, 9, 1. Aehnlich Asconius in 
Seaur. p. 25; Sueton Cae«. 20; Vell. 2,45; Plutarch Ca^. min. 33; 
Dio 39, 11. 

^) Allerdings erfolgte auch die Transition, wenn, wie ich dies 
wahrscheinlich gemacht habe, sie zusammenfllllt mit der deteHatio 
sacrorwn cakdis comitüs, in einer durch den Oberpontifex berufenen 
Versammlung (S. 270. 273). Aber bei dem Wenigen, was wir Aber 
diesen Act wissen, ist es leicht möglich, dafs derselbe keineswegs 
allein abhing von dem Pontifex maximus, was dagegen von der 
Arrogation gewifs ist. Vgl. S. 403 A. 8. 
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Lange räumt nun ein, dafs die von mir 
Ansicht von der transitio ad plebem mit derjenigen Dios 
vollkommen fibereinstimme; aber Dio soll zngleich be- 
zeugen, ,dalj3 Metellas Celer eine ganz entgegengesetzte 
Ansicht davon hegte; die Autorität des gleichzeitigen 
Gonsuls Metellus steht also hier der Ansicht eines spä- 
teren Geschichtschreibers gegenfiber/ Ja noch mehr: auch 
die Autorität Caesars und des Senats; denn , Caesar hätte 
sich wahrlich nicht zu der lea curiata entschlossen, wenn 
sie nicht unumgänglich nothwendig gewesen wäre^; der 
Senat aber, als er im J. 694 über jenen Vorgang verhan- 
delte, entschied gegen Clodius. Unter solchen Umstanden 
kann nach Langes Meinung kein Zweifel sein, dafs die 
Auffassung, welche Dio von dem Schritte des Clodius im 
J. 694 hegt, eine verfehlte sei und daCs ich Unrecht habe, 
mich auf Dios Autorität zu stfitzen. — Es ist gegen diese 
Argumentation zuvörderst zu erinnern, dafs sie allzu be- 
scheiden ist: nicht Dio ist es nach Lange, der sich geirrt 
hat, sondern Clodius und seine rechtlichen Berather selber. 
Denn nicht an der Richtigkeit des dionischen Berichts über 
die Vorgänge von 694 wird von Lange gezweifelt, sondern 
er tadelt den Dio nur insofern, als er die Einwendungen 
des Metellus als ,Vorwände^ und nicht als wohl begründet 
bezeichnet. Also nicht zwischen Dio und dem gleichzeitigen 
Consul liegt die Entscheidung, sondern zwischen Clodius 
und Metellus ; den Act, den Clodius vornimmt, bezeichnet 
sein politischer Gegner als nichtig, und es fragt sich, wer 
hier Recht hat. Dafs der Senat die Ansicht des Metellus 
getheüt hat, ist nach Lage der Sache gewifs hauptsächlich 
aus politischen, nicht aus rechtlichen Erwägungen zu er- 
klären. Dals auch Caesar sie billigte, steht dagegen keines- 
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wegs fest. Denn warum soll er sich nicht anders zu 
dem Curiatgesetz entschlossen haben als wenn dasselbe 
, unumgänglich nöthig^ war? Es gab zwei Uebertritts* 
formen, eine unmittelbare und eine mittelbare; wenn Glo- 
dius auf dem ersten Wege auf Schwierigkeiten irgend wel- 
cher Art stiefs, wie kann es befremden, dafs Caesar ihn 
den zweiten gehen hiefs, den er als Oberpontifex unbedingt 
in der Hand hatte? Somit kann Dio gar wohl mit Recht 
die Einwendungen des MeteUus als blofse Yorwände be- 
zeichnet haben, obwohl allerdings auch das Gegentheil 
möglich ist. Diese Controverse zu entscheiden yermögen 
wir in der That nicht und müssen sie, wie ich dies anch 
schon früher gethan habe, dahingestellt sein lassen. Aber 
eines ist nach meiner Meinung völlig klar: wenn Clodius 
vor der versammelten Menge erschien, um förmlich den 
Adel abzuschwören, und in Folge dessen als Plebejer sich 
um das Yolkstribunat bewarb, so mag dieser Act im con- 
creten Fall nichtig, aber er mufs im Allgemeinen rechtlidi 
zulässig gewesen sein. Hat also MeteUus wirklich be- 
hauptet, dafs der Adel überhaupt auf diesem Wege nicht 
abgelegt werden könne, so ist es weit wahrscheinlicher, 
dafs er einer vermuthlich nicht gesetzlich fesl^estellten, 
aber durch Gewohnheit aufgekommenen Ordnung ihre recht- 
liche Begründung bestritten als dafs Clodius eine bis dahin 
unerhörte durch keine Präcedentien gerechtfertigte Aus- 
trittsform zum ersten Mal angewendet hat. Wahrscheinlich 
hat aber MeteUus bei seiner Anfechtung sich vielmehr gar 
nicht auf die Nichtigkeit der Transition überhaupt, sondern 
auf irgend ein besonderes Rechtshindemifs berufen, etwa 
auf die gegen diesen Uebertritt eingelegte Intercession, vrie 
dies nach Ciceros Brief nicht unwahrscheinlich ist, oder 
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darauf, dalis die Erklärung nicht in einer von dem Ober- 
pontifex berufenen Versanunlung, also nicht in comitüa ca- 
hais abgelegt war"). Ist die letztere Annahme richtig, so 
ist allerdings Dio hier durch die ihm eigene falsche Prag- 
matik in einen kleinen Irrthum verfallen. Er fand die Er- 
zählung vor von der im J. 694 versuchten Transition, von 
deren Anfechtung durch Metellus, endlich von dem im 
Wege der Arrogation das Jahr darauf vollzogenen Ueber- 
tritt: nichts lag näher als dem Metellus die Behauptung 
in den Mund zu legen, dafs die Transition nicht genüge 
und die Arrogation erforderlich sei. — Wie dem aber auch 
sei, immer bleibt es vollkommen erwiesen, dafs der Aus- 
tritt aus dem Adel vollzogen werden konnte ohne Adoptions- 
act und Geschlechtswechsel durch die blofse förmliche und 
eidliche Erklärung vor versammelter Menge, und dafs Clo- 
dius im J. 694 in dieser Form seinen Austritt zu bewerk- 
stelligen versuchte. 

Aber in noch schlimmeren Widerspruch als mit der 
Ueberlieferung verwickelt sich Lange mit dem Recht und 
seiner Logik. Schon allein die künstliche Yerzwicktheit 
seiner Annahmen richtet seine Hypothese. Es giebt zuge- 
standener Malseji zwei Formen des Austritts aus dem Adel, 
mit und ohne Wechsel des Geschlechts ; die erstere erfolgt 
ebenso zugestandener Mafsen durch Adoption, welche be- 

^) Bei Clodius erstem Austritt war der Oberpontifex von Rom 
abwesend und es ist zweifelhaft, ob in seiner Abwesenheit ein an- 
deres Mitglied des Gollegiums ihn hat vertreten können. Sollte 
Clodius also, da Calatcomitien vielleicht nicht stattfinden konnten^ 
seine Erklärung in einer von einem Volkstribunen berufenen Contio 
abgegeben haben? Man könnte darauf füglich beziehen , dafs als 
deijenige, der den Clodius zur Plebs überführt, im J. 695 Caesar, 
im J. 694 aber der Yolkstribun Herennius genannt wird. 
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kanntlich den Wechsel des Geschlechts und des Geschlechts- 
namens einschliefst; was bleibt da für den Austritt ohne 
Geschlechtswechsel als eine Form ohne Adoption, wie sie 
eben dem Namen transüio ad plebem entspricht? Nach 
Lange dagegen wird der Austritt aus dem Adel mit Ge- 
schlechtswechsel durch wirkliche Adoption, der Austritt 
aus dem Adel ohne Geschlechtswechsel durch einen for- 
mell gleichen, aber nicht voll wirksamen Act vollzogen. 
Diese von ihm erfundene und arrogatio fidueiae causa be- 
nannte Scheinadoption ist nun nichts anderes als die Ar- 
rogation des P. Glodius in abstracter Gestalt: eine Arro- 
gation, bei der nicht der Wechsel der Familie, sondern 
andere Zwecke verfolgt werden, bei der der Sohn älter ist 
als der Vater und wobei die Emancipation der Arrogation 
auf dem Fufs folgt. Jener einzehie Vorgang, der durch- 
aus auftritt als ein dem Wesen der Adoption widerstrei- 
tender Willküract, soll die regelrechte Anwendung eines 
pontificischen nach Analogie der coemptio ßditciae causa 
von den Priestern erfundenen Instituts sein. — Zunächst 
ist hier Einspruch zu thun gegen die leichtfertige Erfin- 
dung eines unsem Quellen vollständig unbekannten Rechts- 
instituts, wie diese angebliche arrogatio ßduciae causa 
sein würde. Dafs die mifsbräuchliche Anwendung eines 
Rechtsinstituts selbst wieder zu individueller Gült^keit und 
eigenthümlicher Entwickelung gelangt, also ein selbst- 
ständiges Rechtsinstitut wird, ist möglich, aber eine sel- 
tene ohne strengen Beweis nicht anzunehmende Ano- 
malie. In diesem Fall spricht vielmehr alles dagegen. 
Wie hätte man darüber streiten können, ob ein Jünge- 
rer einen Aelteren zu adoptiren fähig sei'), wenn eine 
•) Gaiufl 1, 106. 
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Art der Adoption eben diese Verkehrtheit zu ihrer recht- 
lichen Voranssetznng hatte? Gab es eine arrogatio ßduciae 
causa, wie Lange sie aufstellt, so mofs die rechtliche Zu- 
lässigkeit dieser widematfirlichen Adoption ebenso anfser 
Zweifel gewesen sein, wie die rechtliche Znlftssigkeit der 
Ehe zwischen einem jnngen Mädchen und einem alten Mann 
es wirklich war. Wie hätte femer, wenn eine solche adoptio 
ßduciae causa als pontificisches Rechtsinstitut in anerkannter 
Wirksamkeit bestand, Cicero sich vor den Pontifices darfiber 
beklagen können, dab bei der Adoption des Clodius durch 
den Fonteius die pontificische Voruntersuchung sich nicht, 
wie zum Beispiel bei den Adoptionen des Gn. Aufidius und 
des M. Pupius, auf das gegenseitige Altersverhältnifs der 
Parteien erstreckt habe? wenn die Pontifices die sogenannte 
arrogaUo ßduciae causa einmal erfunden hatten, so durften 
sie nach dem Altersyerhältnifs gar nicht einmal fragen. 
Vielmehr liegt die Sache offenbar so, dals die Adoption 
wie jedes andere Rechtsinstitut gebraucht und gemifsbraucht 
werden konnte und dafs sie in diesem Fall gemifsbraucht 
worden ist. Diesem Mifsbrauch war bei der Adoption be- 
sonders schwer zu steuern, weil deren Gestattung oder 
Versagung im Allgemeinen von dem Ermessen der Pon- 
tifices oder vielmehr des Oberpontifex abhing und daher, 
wenn dieser zu einem Mifsbrauch des Instituts conni- 
virte, der Act nicht leicht als rechtlich nichtig ange- 
fochten werden konnte. Aber daraus, dafs die Adoption 
in einzelnen FSllen zu ganz anderen Zwecken gebraucht 
worden ist als für die das Recht sie aufgestellt hatte, 
folgt denn doch nimmermehr die rechüiche Existenz einer 
Scbeinadoption. — Indefs noch weit schlimmer ist die 
verkehrte Vorstellung, die Lange sidi überhaupt von die- 
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sen simulirten oder besser gesagt denatarirten Rechts- 
acten macht. Sie unterscheiden sich von den gleichartigen 
ernstlichen Acten gar nicht durch die Verschiedenheit der 
Rechts-, sondern lediglich durch die Verschiedenheit der 
thatsächlichen Folgen: die Parteien stehen in dem einen 
wie in dem andern Fall unter den gleichen Rechtssatzungen, 
aber bei denaturirten Geschäften entziehen sie sich auf die* 
sem oder jenem Wege denjenigen thatsächlichen Conse- 
quenzen, um deren willen jene Satzungen aufgestellt sind« 
Sehr deutlich tritt dies eben bei der coemptio ßducüte causa 
hervor: wie die coemptio matrimonn causa begrfindet 
auch sie die eheherrliche Gewalt und giebt also zum 
Beispiel dem Manne das Recht die Frau zu ver&ulsem; 
um aber den thatsächlichen Folgen der Ehe auszuweichen, 
schliefst die Frau die Ehe mit einem Greis. Allerdings 
werden bei denjenigen Scheinformen, die das Recht tolerirt 
und weiter entwickelt, allmählich auch die rechtlichen Gon- 
sequenzen mehr oder minder alterirt; wie denn zum Bei- 
spiel bei der coemptio ßdtunae causa der Frau das Erb- 
recht gegen den Mann versagt wird; aber jede solche 
Abweichung ist ein Bruch der rechtlichen Consequenz '^) 



^^) Auch wird man bei genauer Erwägung in der Regel finden, 
dafs die rechtliche Gonsequenz mehr umgangen wird als gebrochen. 
Zum Beispiel in dem angeführten Fall steht das Erbrecht denen 
zu, die theils in der Gewalt des Erblassers stehen, theils seine 
Kinder oder ihm an Kindes* oder Frauenstatt sind. Das erste £r* 
fordemifs ist rechtlicher, das zweite thatsächlioher Art und es ist 
wohl begreiflich, dafs man dem Coemptionator gegenüber die Frau 
in der Gewalt nicht als lucor liberum quaerendorum causa und inso- 
fern nicht als ßiae loco gelten liefs, überhaupt sie mehr mit denen 
^t in mancipio mint als mit den nii heredes zusammenstellte. — 
Verwandt ist die Ersdieinung, dais die Bemancipation dem Coemptio- 



NAOHTKAO. TBAN8ITIO AD PLEBJSIC. 407 

und kann nur da angenommen werden, wo strenger Be- 
weis dafar erbracht ist — Wenden wir dies auf unsem 
Fall an, so konnte die thatsächliche Folge der Adoption, 
das sittliche Kindschaftsverhältnirs, zwischen dem jüngeren 
Vater und dem älteren Sohn selbstverständlich nicht ein- 
treten; ebenso konnte man es den Parteien nicht wehren 
die durch den Adoptionsact begründete väterliche Gewalt 
durch sofortige Emancipation wieder aufisuheben, obwohl 
eine solche unmittelbare Combination der Begründung und 
der Aufhebung der väterlichen Gewalt dem Geiste des Insti-* 
tuts unzweifelhaft zuwiderlief und bei der ehrlich gemeinten 
Adoption nicht vorkam. Aber die rechtlich begründeten Fol- 
gen waren bei dieser Adoption ganz dieselben wie bei jeder 
andern. Wenn Lange sagt, dafs man bei einer Scheinarro- 
gation die Beibehaltung des Namens und ebenso auch die 
der Sacra und des Erbrechts hätte stipuliren kOnnen, ja 
wenn er sogar bei derselben eine deteatatio sacrorum ßdu^' 
ciae cauaa^) annimmt, das heifst eine AbschwOrung der 



nator, nicht aber dem wirklichen Ehemann zusteht: an sich lag sie 
in der Manus, insofern diese Eigenthumsgewalt des Mannes an der 
Frau ist, wurde aber bei der wirklichen Ehe und nur bei dieser 
durch sittliche. Rücksichten hinfallig. 

^^) Was heifst dies eigentlich? JFtdueia ist das Treuwort, wel- 
ches bei der Eigenthumserwerbnng durch Kupfer und Wage der 
Erwerber dem Veräufserer hinsichtlich der Rück- oder Weiter- 
veraafsemng des erworbenen Gegenstandes giebt. So ist die pfand- 
rechtliche ^ucia die zwischen Ql&abiger und Schuldner bei dem 
Uebergang des Eigenthums an der Pfandsache auf den Gläubiger 
getroffene Verabredung dieselbe nicht zu yeräulsemy sondern nach 
bezahlter Schuld dem gewesenen Schuldner wieder zum Eigenthum 
zu übertragen. So ist die bei der Manus vorkommende ßducia der 
Vertrag zwischen Gatten und Gattin , durch den der erstere die 
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Sacra, bei der dieselben dennoch bestehen bleiben, so ist er 
den Beweis dieser mehr als kühnen Sätze gänzlich schuldig 
geblieben. Diese Auffassung hebt in der That sich selber 
auf. Wenn Clodius nicht ,wahreryKtw«* des Fonteius ward, 
inwiefern durfte dieser ihn dann wahrhaft emancipiren? 
und wenn er nicht wahres Glied des fonteischen Hauses 
war, inwiefern war er dann wahrer Plebejer? wenn der 
Act der Arrogation die Kraft hatte den — lediglich durch 
den Wechsel der Familie bedingten — Standeswechsel zu 
bewirken, wie kann dann dabei der Wechsel der Familie 
nicht stattgefunden haben? Auch geht aus Ciceros Argu- 
mentation in der Rede von seinem Hause auf das Bestimm- 
teste hervor, dafs der fragliche Arrogationsact entweder 
nichtig war und dann auch die Standesqualität nicht än^- 
derte, oder alle Wirkungen der gewöhnlichen Adoption, 
namentlich den Austritt aus dem saeralen Geschlechts- 
verband und den Wechsel des Namens nach sich zog. 
Cicero behauptet zu seinen Gunsten das Erstere und stutzt 
sich dabei darauf, dafs Clodius die angestammten Sacra 
nicht aufgegeben und den Namen nicht gewechselt habe"); 
Clodius, indem er dies bestritt, mochte nicht ohne Grund 



eheherrliche Gewalt nicht zu behalten, sondern sofort an einen Drit- 
ten zu übertragen sich verpflichtet. So könnte man allenfidls von 
flducia bei der Arrogation insofern sprechen, als der Arrogans sich 
verpflichtet den Arrogirten sofort zu emancipiren. Aber eine 
detestaiio sacrorum ßduciae causa ist ein juristisches Unding. Uebri- 
gens geht es auch ans Ciceros Darstellung und ans der Sache mit 
der gröfsten Bestimmtheit hervor, dafs Clodius, wofern er überhaupt 
Plebejer war, auch die Sacra eingebüfst hatte. 

'') Besonders 13, 35: tu neque Fonteius es qui esse dehehas, negue 
patris heres (nämlich als emancipirter Sohn), negue amissis sacris 
patemis in haec adoptiva venisii. 
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erwiedem, dafs die Zulässigkeit der Arrogation durch die 
Pontifices endgültig entschieden sei, dafs der Austritt 
aus den daudischen Sacris sich in Folge des Austritts aus 
dem Geschlecht auch ohne förmliche Erklärung von selber 
verstehe, und dafs er in der Beibehaltung seines ange- 
stammten Namens nur der in dieser Zeit bereits in der 
Wahl des Eigennamens einreifsenden Willkür sich bediene. 
Möglich ist es auch, dafs er hinsichtlich des beibehaltenen 
Namens auf den Act aus dem J. 694 zurückging und be- 
hauptete nicht durch Arrogation, sondern durch Transition 
den Adel aufgegeben zu haben. Es ist begreiflicher Weise 
nicht möglich vollständig zu sondern, was Glodius in diesem 
Fall von Rechtswegen und was er in widerrechtlicher An- 
mafsung gethan hat; aber niemand wird zugeben, dafs der 
Act je nach Gefallen bald Arrogation ist und bald nicht, 
ist, wie dies der Sache nach Lange aufstellt. 



Ich fuge einige kleine Berichtigungen und Nachträge 
hinzu: 

S. 30. Den Namen Cratea Caecilius^ Calenus Canoleius 
analog sind Annius Flavius, eines Freigelassenen Sohn, der 
Vater des Aedilen 450 (S. 97 A. 66) und der folgende eines 
auf der Insel Delos begrabenen Römers (Lebas I, n. 2004): 
J10NY2IE KOS 
2INIE XPH 
2TE XAIPE 
S. 30 Z. 16. gesetzlich] vielmehr gewöhnlich; vgl. S. 39 
A. 65. 



